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Eisiges Grab


Über dieses Buch

Wenn das Eis bricht, endet das Schweigen

Innerhalb kurzer Zeit erschüttern gleich drei rätselhafte Todesfälle Göteborg. Die Opfer sind junge Frauen, die nur mit einem Nachthemd bekleidet in einem zugefrorenen See entdeckt werden. Bald finden die zuständigen Ermittler eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen heraus: Alle drei waren sie vor zehn Jahren Schülerinnen in dem gleichen Internat. Dort kam es damals zu tödlichen Vorfällen, die nie aufgeklärt wurden. Doch jemand scheint die Wahrheit hinter dem allgemeinen Schweigen zu kennen, und er will Rache.

Ein neuer Fall für Kriminalinspektorin Alva Claesson und den Psychologen Birger Nyberg


1.

In der Nacht hatte sie ein düsterer Traum heimgesucht, doch im ersten Licht des heraufdämmernden Tages verschwammen seine Bilder zu formlosen Nebelgebilden. Nur ein Geräusch blieb zurück, das Knacken von brechendem Eis. Mit einer unwillkürlichen Geste drückte Ines ihre Hände fest auf beide Ohren. Sie wollte das nicht hören, wollte nicht an Dinge erinnert werden, die sie endlich hinter sich gelassen zu haben glaubte. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Carl, von dem nur der braune Haarschopf unter der Bettdecke hervorlugte, gab ein Grunzen von sich und drehte sich auf die andere Seite. Er würde noch eine ganze Weile weiterschlafen, kein Wunder, nachdem er gestern wieder die halbe Nacht am Computer gesessen und Fotos bearbeitet hatte. Sie wusste nicht einmal, wann er ins Bett gekommen war.

Nach einer flüchtigen Katzenwäsche schlüpfte Ines in die Thermounterwäsche und ihren Jogginganzug. Sie würde eine Runde laufen und erst danach gründlich duschen. Das war ihr morgendliches Ritual, von dem sie niemals abwich, egal welches Wetter herrschte. Vor dem Haus blies ihr ein eisiger Wind ins Gesicht. Die verharschte dünne Schneedecke knirschte unter ihren Füßen und die Landschaft sah aus wie in Silber getaucht. Entlang der Küstenlinie bildete die tiefschwarze Wasseroberfläche einen dramatischen Kontrast dazu. Für Ines strahlte das aufgewühlte Meer an diesem Morgen etwas Bedrohliches aus. Unwillig schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Ihre merkwürdige Stimmung hing mit dem nächtlichen Traum zusammen, dessen war sie sich bewusst. Sie durfte sich nicht davon niederdrücken lassen, das beste Mittel dagegen war das Laufen. Hinter dem Haus führte ein schmaler Pfad zu einem Weg, der rund um die Insel verlief. Als sie um die Hausecke bog, stolperte sie fast über einen Blumenkübel. Wer hatte den denn hier mitten auf den Weg gestellt? Sie wollte ihn mit dem Fuß beiseiteschieben, doch er erwies sich als zu schwer, weil er randvoll mit Wasser war, auf dessen Oberfläche sich eine Eisschicht gebildet hatte. Ines beugte sich darüber und griff mit beiden Händen zu, um im nächsten Moment erschrocken zurückzuweichen. Eingeschlossen unter dem Eis wie in einem gläsernen Sarkophag lag ein schneeweißer Vogel. Zuerst glaubte sie, es würde sich um eine Möwe handeln, doch es war eine Taube. Eine weiße Taube, die seltsam lebendig wirkte. Sie schwamm auf dem Rücken, ihre rosafarbenen Krallen fest an die Brust gedrückt und die Flügel leicht vom Körper abgespreizt. Ihre bernsteinfarbenen Augen schienen Ines direkt anzuschauen, die reglos dastand und die Hände auf den Mund drückte, um den Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg, zu ersticken. Hektisch schaute sie sich um, schätzte die Entfernung bis zum Wasser ab. Der Kübel mit dem Kadaver musste verschwinden, bevor jemand anders ihn zu sehen bekam. Vor allem Carl durfte keine Fragen stellen. Ines kippte das Behältnis auf die Seite und rollte es vor sich her in Richtung Bootssteg. Die konische Form des Pflanzgefäßes ließ es immer wieder zur Seite ausbrechen, sie keuchte vor Anstrengung, als sie es endlich ans Ende des Stegs bugsiert hatte. Mit einem Stoß beförderte sie es nach unten, wo es mit einer trudelnden Bewegung zögernd versank. Hier am Steg war das Wasser mindestens drei Meter tief.

„Ich wollte das nicht“, flüsterte sie, „ich wollte es nicht.“ Die Worte kamen beinahe gegen ihren Willen über ihre zitternden Lippen. Die Taube im Eis war kein Zufall, kein verirrter Vogel, der beim Trinken in den Kübel gefallen oder einfach erfroren war. Es war ein Zeichen, das ganz allein ihr galt. Jemand wusste, was damals geschehen war. Er würde dafür sorgen, dass auch sie es niemals vergaß.


2.

Während Ines unter der Dusche stand und das heiße Wasser über ihren Körper laufen ließ, hörte sie Carl in der Küche mit Geschirr klappern. Er war demnach aufgestanden und bereitete das gemeinsame Frühstück vor. Sonst freute sie sich über seine Aufmerksamkeit, doch heute hatte sie Angst, ihm gegenüberzutreten. Ihr Herzschlag hatte sich nach dem Vorfall mit der Taube noch nicht beruhigt und ihre Knie fühlten sich weich an. Viel länger konnte sie es jedoch nicht hinauszögern, sonst würde er erst recht aufmerksam werden. Ines stieg aus der Dusche und trocknete sich gründlich ab. Ihr Körper war schlank und sehnig, durch den regelmäßigen Sport gestählt. Nichts erinnerte mehr an den pummeligen Teenager, der sie einmal gewesen war. Ihr früher krauses rötliches Haar hatte nun einen sanften Goldton und wurde von ihr regelmäßig mit dem Glätteisen bearbeitet. Jetzt föhnte sie es nur kurz und steckte es dann am Hinterkopf zu einem straffen Knoten zusammen. Die strenge Frisur gab ihrem Gesicht etwas Asketisches, ihre hellbraunen Augen wirkten riesig. Als Ines im Spiegel ihrem Blick begegnete, glaubte sie plötzlich wieder in die bernsteinfarbenen Augen der Taube zu schauen. Ohne Vorwarnung stülpte sich ihr Magen um, sie konnte gerade noch den Deckel der Toilette aufreißen, bevor sie einen Schwall bitterer Galle erbrach. Erschöpft blieb sie danach auf dem Boden hocken, Tränen liefen über ihr Gesicht.

„Ines, ist alles in Ordnung?“ Carl klopfte gegen die Tür.

„Ja, alles okay, ich bin gleich fertig.“ Sie erhob sich wankend und spülte sich am Waschbecken den Mund aus. Erinnerungsfetzen an frühere Zeiten stiegen auf, als sie nach fast jeder Mahlzeit mit dem Kopf über der Toilettenschüssel gehangen hatte, zerfressen von Selbsthass und Ekel. Sollte sie auch das jetzt wieder einholen? Es durfte nicht sein, nachdem sie so hart gekämpft hatte. Ines schlüpfte in ihre bereitgelegten Sachen und verrieb ein wenig Make-up auf ihrem Gesicht, was sie sonst selten tat. Dann war sie bereit, Carl gegenüberzutreten.

Er saß bereits am Tisch vor dem Fenster und schaute ihr besorgt entgegen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

„Ja, alles bestens“, erwiderte sie und goss sich Kaffee ein.

„Stärke dich erst mal, du hast dich sicher wieder ziemlich verausgabt.“ Carl schob ihr die Schüssel mit dem Sauerrahm zu, der so weiß wie das Gefieder der Taube war. Ines wandte sich hastig ab und presste die Hand auf den Mund. Carl hielt in der Bewegung inne. „So richtig gut scheint es dir jedenfalls nicht zu gehen.“

„Ich glaube, ich habe mir etwas eingefangen. Vermutlich einen Magen-Darm-Infekt. Ich gehe mich mal kurz hinlegen.“ Beinahe fluchtartig verließ sie den Raum und stieg die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Carl folgte ihr kurz darauf. „Ich habe dir einen Kamillentee aufgebrüht, er muss nur noch etwas ziehen. Bleib liegen und ruh dich aus.“

Ines war inzwischen ein anderer Gedanke gekommen, und der ließ ihr keine Ruhe. Jemand wusste, wo sie sich aufhielt, und hatte ihr aufgelauert. Er kannte ihre Gewohnheit, gleich nach Tagesanbruch allein zu joggen, und er hatte den Kübel mitten auf dem Weg platziert, den sie gewöhnlich einschlug. Was würde er als Nächstes tun? Ines wollte nur noch weg, runter von der Insel. Wenn Carl gleich zum Fotografieren aufbrach, wäre sie ganz allein im Haus. Sie hörte ihn die Treppe heraufkommen und fasste einen Entschluss.

„So, hier ist dein Tee, trink erst mal.“ Carl hielt ihr die Tasse hin und Ines gab sich die größte Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Sie hasste Kamillentee, was Carl nicht wusste. Sie kannten sich erst seit einigen Monaten, nachdem sie sich zufällig auf einer Buchmesse begegnet waren. Um sich dankbar für seine Fürsorge zu zeigen, trank sie gehorsam ein paar Schlucke.

„Du Carl, ich hab mir etwas überlegt“, sagte sie dann. „Bevor es mir noch schlechter geht, fahre ich lieber in meine Wohnung. Ich nehme die nächste Fähre.“

Carl runzelte die Stirn. „Aber warum denn? Du hast hier doch alles, was du brauchst. Bleib einfach liegen und ruh dich aus. Ich mache nachher noch die restlichen Aufnahmen und morgen fahren wir gemeinsam zurück.“

„Nein, ich möchte dir nicht zur Last fallen. Du bist schließlich zum Arbeiten hier und nicht, um mich zu pflegen. Außerdem weiß ich nicht, wie sich mein Infekt entwickeln wird und ob ich morgen überhaupt die Kraft zum Aufstehen haben werde. Jetzt geht es noch einigermaßen, deshalb möchte ich gleich nach Hause.“

Da Ines sich nicht zum Bleiben überreden ließ, brachte Carl sie schließlich zur Fähre. Immer wieder vergewisserte er sich, ob er sie wirklich allein fahren lassen konnte. Seine Besorgnis war rührend, doch allein der Gedanke, von der Insel wegzukommen, verlieh Ines neue Kraft. Schon während der Überfahrt von Styrsö nach Göteborg ging es ihr besser. Als sie nach einer anschließenden zwanzigminütigen Fahrt mit der Straßenbahn dann in ihrer Wohnung ankam, war sie erleichtert. Ihr kleines Appartement befand sich ganz oben in einem kürzlich modernisierten Wohnblock, in dem acht Parteien lebten. Mit den Mietern der Wohnung unter ihr, einem jungen Paar, verstand sie sich gut. Hier fühlte Ines sich sicherer als allein im Ferienhaus auf Styrsö. Sie rief Carl an und sagte ihm, sie sei gut zu Hause angekommen und würde sich jetzt ausruhen. Er versprach, sie zu besuchen, sobald er seine Arbeit auf der Insel abgeschlossen hätte. Ines beschloss, den Rest des Tages zu nutzen, um sich auf die kommenden Prüfungen vorzubereiten. Ihr BWL-Studium, das sie demnächst abschließen wollte, betrachtete sie als eine lästige Pflicht. Heute empfand sie das Lernen dafür jedoch als eine willkommene Ablenkung von den quälenden Gedanken, die sich einfach nicht vertreiben ließen.


3.

„Lena, Janek, bleibt stehen!“ Die Stimme von Lenas Mutter klang panisch, doch ihre gleichaltrige Freundin nahm ihren Arm und lachte. „Entspann dich, was soll ihnen hier schon passieren.“

„Sie laufen zum See runter und wollen gucken, ob man schon aufs Eis gehen kann. Aber das ist noch zu dünn und trägt nicht. Erst gestern wurde wieder davor gewarnt, die Eisflächen zu betreten.“

„Und wenn schon. Da vorn, wo sie hingelaufen sind, kann nicht viel passieren. Im Uferbereich ist das Wasser ganz flach. Sie holen sich höchstens nasse Füße.“

Die Mutter von Lena schüttelte verständnislos den Kopf. Ihre Freundin war im Umgang mit den Kindern entschieden zu locker. Lag es daran, dass sie einen Jungen hatte und ihm deshalb mehr Freiheiten einräumte?

„Nasse Füße sind nun wirklich überflüssig“, sagte sie. „Ich habe keine Lust darauf, Lena morgen mit Halsschmerzen und Fieber zu Hause lassen zu müssen. Du kannst das für Janek ebenfalls nicht wollen.“

Ihre Freundin wollte etwas erwidern, kam aber nicht dazu, weil Lena plötzlich laut und schrill zu schreien begann. Es war ein gleichbleibender anhaltender Ton wie von einer Sirene.

„Da haben wir es, sie ist eingebrochen.“ Lenas Mutter hetzte los, ihre Freundin folgte gemächlich. Tatsächlich sah die Szene im Uferbereich des Sees in keiner Weise bedrohlich aus. Die siebenjährige Lena stand wie festgebannt wenige Schritte vom Ufer entfernt auf dem Eis und schrie. An ihrer Seite hockte der achtjährige Janek und starrte auf etwas, das sich vor ihm befand.

„Lena, was ist los? Komm her zu mir.“ Ihre Mutter machte zwei vorsichtige Schritte auf dem Eis. Es gelang ihr, den Arm ihrer Tochter zu ergreifen, die sie überhaupt nicht wahrzunehmen schien. Ihr Schreien ging jetzt in ein leises Wimmern über. Janek rührte sich nach wie vor nicht. Lenas Mutter folgte seinem Blick und schnappte plötzlich hörbar nach Luft.

„Oh mein Gott“, sagte sie, „da ist etwas. Da liegt etwas unter dem Eis.“

„Was denn?“ Die Freundin kam neugierig näher. „Das sieht aus wie ein Kleidungsstück, das jemand verloren hat.“ Sie erkannte zunächst nur die bauschige weiße Stoffbahn, doch dann bemerkte sie den Fuß, der darunter hervorschaute. „Janek, komm her“, sagte sie resolut.

„Sie schaut mich an“, murmelte der Junge weinerlich. Jetzt sah seine Mutter es auch. Da war ein Gesicht unter dem Eis, das Gesicht einer Frau.


4.

„Veikko, bleib hier, wir gehen jetzt nicht spazieren.“ Kriminalinspektorin Alva Claesson packte den Elchhund am Halsband. Ihr Lebensgefährte Birger Nyberg lachte. „Geh du ruhig schon rauf, ich laufe schnell noch eine Runde mit ihm.“

Sie waren gerade von Orust zurückgekehrt, wo sie den größten Teil des Wochenendes im Ferienhaus von Birger verbracht hatten. Stundenlang waren sie mit dem Hund auf der Insel umhergestreift. Veikko konnte sich über Mangel an Bewegung wahrhaftig nicht beklagen. Bevor Alva etwas erwidern konnte, meldete sich ihr Handy.

„Das ist Rurik“, sagte sie. „Es scheint dienstlich zu sein, sonst würde er nicht am Sonntagnachmittag anrufen.“ Sie nahm das Gespräch entgegen. „Wo genau?“, fragte sie dann. „Ja, ich weiß, wo das ist, ich komme gleich hin.“

Alva beendete das Gespräch und warf Birger einen entschuldigenden Blick zu. „Die Pflicht ruft. Wir haben eine Leiche.“

„Wohin sollst du kommen?“, fragte er.

„Zum Sisjön-See. Die Tote soll in der Nähe des Badebereichs im Wasser liegen.“

„In Ordnung, ich fahre dich hin.“ Birger hielt Alva die Beifahrertür des Volvos auf. Veikko, der sich schon auf einen Spaziergang eingestellt hatte, heulte empört auf, als Birger ihn nach hinten in seinen mit einem Gitter abgetrennten Bereich des Wagens verfrachtete. „Reg dich nicht auf, alter Junge, du bekommst gleich einen Spaziergang rund um den See geboten“, tröstete Birger ihn. Als hätte der Hund ihn verstanden, legte er sich zufrieden hin, den Kopf auf die Pfoten gebettet.

„Eine Leiche im Wasser, um was kann es sich dabei handeln?“, fragte Birger, nachdem er neben Alva Platz genommen hatte. „Unfall oder Suizid? Weshalb benachrichtigt man euch da?“

Alva zuckte mit den Schultern. „Vielleicht gibt es irgendwelche Besonderheiten, die ein Fremdverschulden nicht ausschließen lassen. Es ist vernünftig, uns gleich hinzuzuziehen, damit wir uns vor Ort ein Bild machen können. Wenn die Leiche erst einmal bewegt wurde, ist es in der Regel viel schwieriger.“

Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten. Schon von Weitem sahen sie zwei Streifenwagen im Uferbereich stehen. Birger parkte ein Stück davon entfernt. „Ich mache mich dann mal mit Veikko auf den Weg“, sagte er. „Aber ich behalte die Lage im Auge und werde rechtzeitig mitbekommen, wenn ihr hier fertig seid.“ Er drückte Alva einen flüchtigen Kuss auf die Wange und öffnete dann die hintere Tür des Wagens, aus der Veikko ihm mit einem Satz entgegensprang. Alva schaute den beiden mit einem Lächeln hinterher. Dann ging sie auf das Seeufer zu, wo sie neben mehreren uniformierten Beamten ihren Vorgesetzten Kriminalkommissar Rurik Stein und ihren Kollegen Sven Falk erkannte. Sven kam ihr ein Stück entgegen, seine strubbligen roten Haare lugten unter einer blauen Wollmütze hervor, er zog die Schultern hoch und rieb die Hände aneinander.

„Ist dir kalt?“, fragte Alva. Eigentlich war sie diejenige, die immer am meisten fror.

„Klar, dir etwa nicht? Spätestens wenn du die Leiche siehst, wird dir richtig kalt werden.“

Alva ließ sich von dieser Ankündigung nicht einschüchtern. Sie hatte schon viele Tote gesehen, einige im Zustand fortgeschrittener Verwesung, andere mit Spuren brutaler Gewalteinwirkung. Doch noch nie war eine Auffindesituation so seltsam wie diese gewesen. Die weibliche Leiche lag im flachen Uferbereich auf dem Rücken und war vollständig mit Eis bedeckt. Sie trug ein weites weißes Gewand, unter dem ihre nackten Füße hervorschauten. Beide Handflächen waren nach oben gegen das Eis gepresst, als wollte sie es hochstemmen, um sich aus ihrem kalten Grab zu befreien. Alva fielen ihre weit geöffneten Augen auf, was ebenfalls ungewöhnlich war. Bei den meisten Toten, die sie bisher gesehen hatte, waren die Augen geschlossen gewesen. Langes schwarzes Haar umgab das bleiche Gesicht wie ein dunkler Rahmen. Schneewittchen im gläsernen Sarg schoss es Alva bei dem Anblick unwillkürlich durch den Kopf. Nur würde kein Prinz dieses Schneewittchen wieder zum Leben erwecken.

„Wir dachten zuerst, es würde sich um einen Selbstmord handeln.“ Ein junger Polizeibeamter trat neben Alva. „Ich meine, es spricht vieles dafür. Eine Frau, die bei Minusgraden im Nachthemd nach draußen geht, die will vermutlich erfrieren. Wir hatten schon im vergangenen Winter so einen Fall. Da wurde eine Frau zusammen mit ihren beiden Kindern in einem Waldstück erfroren aufgefunden. Alle drei waren nur leicht bekleidet. Es stellte sich heraus, dass die Frau schon lange psychische Probleme hatte und ihre Kinder mit in den Tod genommen hat.“

Alva nickte, sie erinnerte sich an den tragischen Fall. Es kam immer mal wieder vor, dass Menschen diese Art des Freitods wählten. Viele tranken vorher noch große Mengen Alkohol, um die Kälte nicht zu spüren. Der Alkohol weitete die Gefäße und sorgte für einen noch schnelleren Tod. Aber bei der Frau unter dem Eis traf all das sicher nicht zu, etwas war hier seltsam.

„Wie lange ist der See in diesem Bereich schon zugefroren?“, fragte Alva. Sie drehte sich nach ihren Kollegen um.

„Etwa seit einer Woche“, erwiderte Rurik. „Aber nur hier am Ufer.“ Ein Stück weiter draußen schimmerte das Wasser dunkel.

„Könnte sie an einer anderen Stelle ins Wasser gegangen und dann unter das Eis getrieben sein?“, überlegte Alva laut. „Wer hat sie eigentlich gefunden?“

„Die junge Frau da drüben.“ Ihr Chef zeigte auf eine Frau in einem roten Parka, die am Streifenwagen lehnte. „Eigentlich waren es ihre kleine Tochter und der achtjährige Sohn ihrer Freundin. Die Kinder sind aufs Eis gelaufen und haben die Tote entdeckt. Die Freundin hat die Kinder inzwischen nach Hause gebracht und kümmert sich um sie. Sie haben einen gehörigen Schock erlitten. Die Kollegen nehmen noch die Personalien der Frau auf, dann kann sie auch gehen.“

Alva schaute sich um. „Wie ist die Tote eigentlich hergekommen? Sie wird kaum barfuß und im Nachthemd quer durch die Stadt gelaufen sein, dann wäre sie jemandem aufgefallen.“

Rurik nickte. „Die Frage haben wir uns auch gestellt. Hier in der Nähe konnten wir weder ein abgestelltes Fahrzeug noch Kleidungsstücke entdecken. Aber wir werden die Suche danach rund um den See fortsetzen. Außerdem prüfen wir die Möglichkeit, ob in einem Krankenhaus oder einer psychiatrischen Einrichtung eine Patientin vermisst wird. Bis jetzt gibt es keine Hinweise darauf.“

„Wie sie daliegt, das ist eigenartig.“ Alva konnte den Blick nicht von der Toten abwenden. „Es sieht wie eine Inszenierung aus.“

„Jedenfalls wirkt sie nicht wie eine Selbstmörderin, die sich diesen Platz zum Sterben ausgesucht hat“, stimmte Rurik ihr zu. „Eher wie eine Gefangene, die sich zu befreien versucht. Als wäre sie von jemandem gewaltsam unter das Eis geschoben worden. Wir lassen jetzt Fotos machen, dann können wir mit der Bergung beginnen. Die Kameraden von der Feuerwehr sollen sie so vorsichtig wie möglich aus dem Eis heraussägen. Es sieht aus, als wären ihre Haare und die Handflächen daran festgefroren.“

„Spuren werden wir leider kaum finden, das Wasser dürfte alles abgewaschen haben.“ Alva war wenig zuversichtlich, das Schicksal dieser Frau schnell aufklären zu können.


5.

Die Temperaturen waren in den vergangenen Tagen weiter abgestürzt und der Wind blies Alva schneidend ins Gesicht, als sie vor dem Institut für Rechtsmedizin aus dem Auto stieg. Nach der Kälte draußen empfand sie sogar den kühlen Sektionssaal als angenehm temperiert.

„Du bist allein?“ Die Rechtsmedizinerin Brigitte Wallenius kam ihr entgegen.

„Sven wollte eigentlich mitkommen, aber es ist irgendwas mit seinen Kindern. Er schafft es deshalb nicht. Du musst mit mir vorliebnehmen.“

„Mache ich doch gern.“ Brigitte lächelte geheimnisvoll. „Ich bin überzeugt, du wirst die Überraschung, die ich für dich habe, zu würdigen wissen. Die Tote aus dem Eis ist in mehrfacher Hinsicht ein interessanter Fall.“

Brigitte ging voran zu einem der Stahltische, auf dem die Frauenleiche lag. Im kalten Licht der Neonlampen wirkte ihre Haut aschfahl. Eine grobe Naht zog sich über den Körper vom Kinn bis zum Unterleib.

„Wisst ihr inzwischen, wer sie ist?“, fragte Brigitte.

„Leider nicht. Ich hoffe, du kannst uns weiterhelfen. Gibt es etwas, das zu ihrer Identifizierung beitragen kann, Narben, alte Verletzungen oder besondere Merkmale?“

„Da ist leider nicht viel, ich gehe mal der Reihe nach vor.“ Brigitte nahm ein Skalpell zur Hand und hielt es wie einen Zeigestock in die Höhe. „Wir haben eine weibliche Leiche, 1,76 m groß und 60 kg schwer. Sie ist sehr schlank, aber in einem gerade noch ausreichenden Ernährungszustand. Das Alter dürfte zwischen 24 und 30 Jahren liegen. Die Untersuchung der inneren Organe ergab keine Hinweise auf Erkrankungen. Das Gebiss ist vollständig und in einem guten Zustand, insgesamt macht die Tote einen gepflegten Eindruck. Eine kleine Besonderheit, die euch eventuell bei der Identifizierung helfen könnte, habe ich aber doch gefunden.“ Brigitte hob den linken Arm der Leiche an und zeigte mit dem Skalpell auf eine Tätowierung unterhalb der Achselhöhle. Sie war dilettantisch ausgeführt und Alva hatte Mühe zu erkennen, was sie darstellen sollte. „Was ist das? Ein Hammer oder eine Axt? Und was bedeuten diese Ringe rundum? Ist das nur eine Verzierung oder soll das eine Kette sein?“

Brigitte zuckte mit den Schultern. „Das kann ich dir auch nicht sagen. Sieht aus, als hätte das jemand im Suff gestochen, der keine Ahnung davon hat. Ich würde das Symbol als Hammer deuten. Ungewöhnlich für eine junge Frau, die lassen sich eher Rosen oder Schmetterlinge tätowieren.“

„Ungewöhnlich ist auch die Stelle, an der es sich befindet“, meinte Alva. „Unter der Achsel sieht man es normalerweise nicht. Es könnte natürlich ein geheimes Tattoo sein, irgendeine pubertäre Kinderei. Bei der Identifizierung wird es uns kaum helfen. Hast du sonst noch was gefunden?“

Brigitte nickte. „Durch die toxikologische Untersuchung konnten Spuren verschiedener Beruhigungsmittel nachgewiesen werden.“

„Demnach könnte es ein Suizid gewesen sein. Sie hat erst Medikamente genommen und ist dann ins Wasser gegangen“, schlussfolgerte Alva. Das war eine Vorgehensweise, die sie von anderen Fällen her kannte, in denen sich Menschen das Leben genommen hatten. Der Konsum von Alkohol oder Drogen machte ihnen die Durchführung leichter.

„Moment, schön langsam mit den Schlussfolgerungen.“ Brigitte hob abwehrend die Hand. „Die Todesursache war Ertrinken.“

„Das ist nicht überraschend“, sagte Alva.

„Der spannende Teil kommt jetzt erst“, fuhr Brigitte fort. „Die Frau ist nicht im See ertrunken, wo sie gefunden wurde. In ihren Lungen befand sich mit Chlor versetztes Leitungswasser.“

„Heißt das, sie ist in einem Schwimmbad ertrunken?“, fragte Alva verblüfft.

Brigitte zuckte mit den Schultern. „Das wäre eine Möglichkeit. Allerdings ist die Chlorkonzentration in öffentlichen Schwimmbädern in der Regel höher. Ich tippe auf einen privaten Pool.“

„Aber wer macht denn so etwas?“, dachte Alva laut nach. „Wer schleppt eine Ertrunkene zu einem See und legt sie dort ab?“

„Derjenige hat sogar noch mehr getan.“ Brigitte hatte offensichtlich Spaß daran, ihre Erkenntnisse häppchenweise zu präsentieren. „Er hat die Frau, die bereits vor mindestens einer Woche starb, erst tiefgefroren und in diesem Zustand eine Weile versteckt, bevor er sie in den See brachte.“

„Kann man das so genau feststellen?“

„Es ist unter diesen Umständen schwierig, sich auf einen genauen Todeszeitpunkt festzulegen, aber ungefähr lässt sich der Zeitraum bestimmen. Durch das Einfrieren der Leiche kommt es zu Zellveränderungen, die sich gut nachweisen lassen. Als sie gefunden wurde, war sie noch nicht wieder vollständig aufgetaut. Sie kann nicht länger als acht bis zehn Stunden im See gelegen haben.“

Alva versuchte, sich das mögliche Szenario vorzustellen. „Eine Frau ertrinkt in einem Pool. Jemand friert ihre Leiche ein und legt sie dann zu einem späteren Zeitpunkt in einem teilweise zugefrorenen See ab. Es soll aussehen, als wäre sie dort gestorben. Womit haben wir es hier zu tun? Mit der Vertuschung eines Unfalls oder mit einem Mord?“

Brigitte zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schräg. „Das herauszufinden ist dein Job. Aber einen interessanten Hinweis habe ich in diesem Zusammenhang noch für dich.“ Sie hob eine Hand der Toten hoch. „Schau dir mal ihre Fingernägel an.“

„Sie sind abgebrochen“, stellte Alva fest.

„Ja, an beiden Händen. Die Frau hat sich gewehrt, indem sie sich heftig gegen etwas, das sich über ihr befand, gestemmt hat. Das gleiche Verletzungsbild habe ich mal bei einem Opfer gesehen, das in einer Kiste gefangen gehalten wurde und darin erstickt ist.“

„Als wir sie fanden, waren ihre Handflächen gegen das Eis gerichtet, als wollte sie es durchbrechen“, sagte Alva.

„Nur war sie da schon mehrere Tage tot“, entgegnete Brigitte. „Die Verletzungen müssen vorher entstanden sein. Ich stelle mir einen Pool vor, dessen Abdeckung geschlossen ist. Sie war darunter gefangen. Leider konnte ich unter ihren Nägeln keine Spuren finden, die auf ein bestimmtes Material der Abdeckung schließen lassen.“

Alva fröstelte. „Was für ein grausamer Tod. Sie muss fürchterliche Angst ausgestanden haben. Und anschließend wurde ihr Leiden von dem Täter regelrecht zelebriert. Er hat sie absichtlich in einer Haltung abgelegt, als würde sie gegen die Eisdecke kämpfen. Wer tut so etwas? Und aus welchem Grund?“

„Da bin ich überfragt.“ Brigitte zog ein Laken über die Tote. „Aber du hast doch jemanden an deiner Seite, der sich bestens mit der kranken Psyche solcher Täter auskennt. Lebt ihr neuerdings nicht sogar zusammen?“

Alva war erstaunt. Erstens weil es sich herumgesprochen hatte, zweitens weil ausgerechnet Brigitte es erwähnte, die sich für keinerlei privaten Klatsch interessierte und ihr eigenes Privatleben streng unter Verschluss hielt. Natürlich tuschelte man über die attraktive Rechtsmedizinerin mit der hoheitsvollen Ausstrahlung einer griechischen Göttin, doch etwas Genaues wusste niemand.

„Ja, es stimmt. Birger und ich sind gerade dabei, zusammenzuziehen, vor allem wegen Veikko.“

Jetzt war es an Brigitte, überrascht zu sein. „Veikko? Hat Birger Nyberg einen Sohn? Ich weiß nur von seiner Tochter, die ermordet wurde, das war eine furchtbar tragische Geschichte.“

Alva lachte. „Veikko ist ein Elchhund, der uns ganz schön auf Trab hält.“

„Ach so.“ Nun lachte auch Brigitte. „Er wird euch guttun, bei euren Jobs braucht ihr Ablenkung und viel Bewegung. Mir macht es nichts aus, Leichen aufzuschneiden, aber die kranke Seele von Mördern möchte ich lieber nicht sezieren müssen. Das wäre mir auf die Dauer zu belastend.“
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„Wieso vermisst niemand diese Frau?“ Caroline schaltete ihren Computer aus. Sie hatte ihr blondes Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengerafft. Ihre schon immer makellose Haut wirkte durch die Schwangerschaft beinahe durchscheinend. „Ich habe keine Vermisstenanzeige gefunden, die auf sie zutreffen könnte. Wenn der festgestellte Todeszeitpunkt stimmt, dann ist sie schon seit über einer Woche verschwunden. Das müsste doch jemandem aufgefallen sein. Und wir haben keinen Hinweis auf ihre Identität.“

„Das ist wirklich eine blöde Situation.“ Alva lehnte an ihrem Schreibtisch, sie umklammerte mit beiden Händen ihre Kaffeetasse. „Wir können unmöglich länger abwarten. Schließlich haben wir es mit einem spektakulären Fall zu tun und je mehr Zeit verstreicht, umso schwieriger wird die Aufklärung. Deshalb bleibt uns nichts weiter übrig, als mit einem Foto der Toten an die Öffentlichkeit zu gehen. Brigitte hat sie, so gut es ging, hergerichtet, und der Fotograf hat ebenfalls sein Bestes gegeben. Leichenfotos sehen meistens ziemlich gruselig aus, aber in diesem Falle ist es ganz erträglich ausgefallen.“

„Trotzdem muss es für die Angehörigen ein Schock sein, das Foto in der Presse zu entdecken. Vor allem, wenn sie völlig ahnungslos sind.“ Caroline legte mit einer unbewussten Geste die Hand schützend auf ihren Bauch. Seit sie schwanger war, hatte sich ihr Wesen verändert, sie war weicher und mitfühlender geworden. Alva stimmte ihr zu, hoffte aber auch, es würde sich schnell jemand melden, dem die Frau bekannt vorkam. Tatsächlich war das bereits einen Tag nach dem Erscheinen des Fotos in der Presse der Fall.

„Mein Name ist Selma Jönsson.“ Die Stimme der Anruferin klang fest und selbstbewusst. „Ich rufe wegen des Fotos der unbekannten Toten an. Es könnte sich dabei um meine Schwester Neele handeln. Wohin muss ich mich wenden, um sie zu identifizieren?“

„Frau Jönsson, wir würden zuerst gern mit Ihnen sprechen und dabei alles Weitere klären. Können Sie im Präsidium vorbeikommen?“ Alva hielt das für den besten Weg. Die Anruferin zögerte mit der Antwort.

„Das ist ganz schwierig. Mein Terminkalender ist randvoll, ich sehe da weder heute noch in den kommenden Tagen eine Möglichkeit.“ Alva verdrehte die Augen.

„Sie sollten versuchen, es einzurichten. Wenn es gar nicht anders geht, kommen wir bei Ihnen vorbei. Doch wir brauchen schleunigst Klarheit über die Identität der Toten. Falls es sich wirklich um Ihre Schwester handeln sollte, muss das auch in Ihrem Interesse sein.“

„Gewiss doch, trotzdem habe ich berufliche Verpflichtungen.“ Ihr Ton hatte etwas unangenehm Belehrendes. „Ich versuche, einen Termin zu verlegen und heute Nachmittag vorbeizukommen.“

„Bringen Sie bitte ein aktuelles Foto Ihrer Schwester mit“, fügte Alva noch hinzu. Sie beendete das Gespräch und blies geräuschvoll die Luft aus. „Die Frau ist kalt wie eine Hundeschnauze. Besonders erschüttert war sie jedenfalls nicht.“

„Kein Wunder, das Verhältnis zu ihrer Schwester scheint nicht sehr innig gewesen zu sein. Sonst wäre ihr deren Verschwinden sicher schon früher aufgefallen“, meinte Caroline. Sven, der stumm zugehört hatte, stimmte dem zu. Auch er hoffte, es würde nun endlich Bewegung in den Fall kommen. In den vergangenen Tagen waren sie unermüdlich im Einsatz gewesen und hatten Anwohner und Passanten zu ihren Beobachtungen rund um den See befragt. Den Zeitpunkt, zu dem die Tote dort abgelegt worden war, konnten sie inzwischen ziemlich genau eingrenzen. Es musste die Nacht zwischen dem dreizehnten und vierzehnten Dezember gewesen sein. Am Tag zuvor hatte ein Mann den Badesteg in der Nähe inspiziert und dabei auch den ufernahen Bereich gründlich nach Unrat abgesucht. Er war sich ganz sicher, dass die Tote noch nicht dagelegen hatte. Deshalb konzentrierten sich die Fragen der Kriminalisten auf die betreffende Nacht. Hatte jemand ein verdächtiges Fahrzeug in Ufernähe gesehen? Waren in den Tagen zuvor Personen aufgefallen, die das Ufer nach einer günstigen Stelle abgesucht hatten? Alva, als nunmehr erfahrene Hundehalterin, setzte ihre Hoffnungen vor allem auf Anwohner, die dort regelmäßig ihre Hunde ausführten. Viele waren schon in den frühen Morgenstunden unterwegs und kannten sich bestens in der Gegend aus. Ihnen mussten Abweichungen vom Gewohnten zuerst aufgefallen sein. Leider blieben alle Befragungen ergebnislos. Und so setzten sie ihre ganze Hoffnung auf die Aussage von Selma Jönsson.
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Selma Jönsson sah wie der Prototyp einer erfolgreichen Managerin aus. Sie trug einen silbergrauen Hosenanzug und einen akkuraten Kurzhaarschnitt. Beides betonte ihre Schlankheit und ihre wie in Stein gemeißelten asketischen Züge.

„Ich habe wenig Zeit“, sagte sie sofort nach der Begrüßung und warf dabei einen Blick auf ihre Smartwatch. Unter ihrem linken Arm klemmte eine teuer aussehende Ledertasche.

Alva ignorierte ihre Bemerkung. „Nehmen Sie bitte Platz Frau Jönsson.“ Sie wies auf den Tisch vor dem Fenster des Büros, der für zwanglose Gespräche genutzt wurde. Schließlich handelte es sich nicht um eine Vernehmung. Caroline setzte sich zu ihnen.

„Haben Sie ein Foto von Ihrer Schwester dabei?“, fragte Alva.

Selma Jönsson öffnete ihre Tasche und zog ein stark vergrößertes Foto heraus. Die Aufnahme war offenbar bei einer familiären Zusammenkunft entstanden, im Hintergrund war der Ausschnitt eines Gemäldes zu sehen und neben der jungen Frau der rechte Arm einer anderen Person. Ihr Gesicht war gut zu erkennen und Alva, die das Opfer in der Rechtsmedizin lange und gründlich angeschaut hatte, war sich sofort sicher: Bei der Frau auf dem Foto handelte es sich um die Tote aus dem See. Auch war die familiäre Ähnlichkeit zwischen ihr und Selma Jönsson unverkennbar. Beide Schwestern waren dunkelhaarig, nur hatte Neele Jönsson ihr Haar lang getragen. Doch sie hatte die gleichen herben Züge und war genauso schlank. Vorsichtshalber stellte Alva noch eine weitere Frage. „Ist Ihnen bekannt, ob Ihre Schwester ein Tattoo hatte?“

Selma Jönsson kräuselte abfällig die Lippen. „Ja, das hatte sie und da Sie es erwähnen, hat sie es wohl noch immer. Zum Glück sah man es nicht, es war unter ihrer Achsel. Meine Mutter hat es zufällig entdeckt, als Neele die Arme hob, um ein Shirt überzustreifen. Sie hat deswegen einen riesigen Aufstand gemacht.“

„Erinnern Sie sich, um welches Motiv es sich handelte?“

„Um einen Hammer und ineinandergeschlungene Ringe. Furchtbar schlecht gemacht, aber was will man von Kindern erwarten, wenn sie sich gegenseitig verunstalten.“

„Neele hatte das Tattoo demnach schon lange?“

„Es muss in ihrer Schulzeit entstanden sein. Sie wollte nicht darüber reden, wie sie dazu gekommen ist. Vermutlich war es eine Art Mutprobe, es sich stechen zu lassen.“

Alva räusperte sich. „Frau Jönsson, es tut mir sehr leid, aber es scheint sich bei der Toten tatsächlich um Ihre Schwester zu handeln. Wann haben Sie Neele zuletzt gesehen?“

Selma Jönsson versteifte sich sichtlich. „Was spielt das für eine Rolle? Sie wollten wissen, wer die Tote ist, darauf haben Sie eine Antwort bekommen. Ich kann Neele natürlich auch identifizieren, Sie müssen mir nur sagen, wo sie jetzt ist.“

„Frau Jönsson, es geht um mehr als nur um eine Identifizierung. Wir ermitteln zu den Umständen des Todes Ihrer Schwester. Daher ist es wichtig, dass Sie uns einige Fragen beantworten.“

„Ich verstehe nicht ganz, welche Umstände meinen Sie? Ich denke, es war ein Unfall? Neele ist im Eis eines Sees eingebrochen und ertrunken.“

„Weshalb sind Sie sich da so sicher?“, fragte Alva und brachte Selma Jönsson damit aus der Fassung.

„Ich habe wirklich keine Lust auf Ratespielchen“, sagte sie in einem eisigen Ton. „Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, dann tun Sie das. Aber verschwenden Sie bitte nicht meine kostbare Zeit.“

„Ich fürchte, wir werden Ihre Zeit sogar noch viel länger und öfter in Anspruch nehmen müssen.“ Alva sprach betont langsam, um sich ihren Ärger über das arrogante Auftreten der Frau nicht anmerken zu lassen. „Der Tod Ihrer Schwester war kein Unfall. Wir gehen von einem Fremdverschulden aus. Sie sind nicht nur eine wichtige Zeugin, sondern gehören als nahe Angehörige automatisch zum Kreis der Personen, die wir gründlich überprüfen werden.“

Zum ersten Mal im Verlaufe des Gesprächs zeigte Selma Jönsson eine emotionale Reaktion. Eine dunkle Röte breitete sich auf ihrem mageren Hals aus und sie schnappte hörbar nach Luft. „Wollen Sie damit sagen, Neele wurde umgebracht?“

Alva nickte. „Das ist ziemlich sicher.“

„Hören Sie, ich habe nichts damit zu tun. Neele und ich, wir hatten zuletzt nicht das beste Verhältnis, aber das wäre alles wieder ins Lot gekommen. Niemals habe ich ihren Tod gewollt.“

„Ihre Beteuerung in Ehren“, sagte Alva kühl, „aber das reicht leider nicht aus. Ich schlage vor, wir beginnen noch einmal ganz von vorn. Ich nehme jetzt Ihre Personalien auf und Sie sagen mir, was Sie beruflich machen.“

Selma Jönsson war fünfunddreißig Jahre alt und damit ziemlich genau zehn Jahre älter als ihre Schwester Neele. Weitere Geschwister gab es nicht. Der Vater lebte seit einem Schlaganfall, den er vor fünf Jahren erlitten hatte, in einem Pflegeheim. Die Mutter war vor drei Jahren verstorben.

„Was machen Sie beruflich?“, fragte Alva.

„Ich bin CEO in einem Pharmaunternehmen, an dem unsere Familie die größten Anteile hält“, sagte sie nicht ohne Stolz.

„Und Ihre Schwester, was arbeitete sie?“

„Neele hat im Sommer gerade ihr Pharmaziestudium abgeschlossen. Wie es danach weitergehen sollte, hatte sie noch nicht entschieden.“ Selma Jönsson fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser bekommen?“

„Selbstverständlich“, sagte Alva, der nicht entging, wie unangenehm der Schwester die Befragung war. Sie wollte aufstehen, doch Caroline hielt sie mit einer Geste zurück. „Ich hole das Wasser schon.“ Sie kam kurz darauf mit zwei Flaschen und drei Gläsern zurück.

Alva wartete ab, bis Selma Jönsson getrunken hatte, bevor sie mit der Befragung fortfuhr. „Ich wiederhole meine Frage von vorhin: Wann haben Sie Ihre Schwester zuletzt gesehen?“

„Das war Anfang Oktober.“

„Hatten Sie in der Zwischenzeit Kontakt?“

„Nein, wir haben uns im Streit getrennt. Aber es hätte sich wieder eingerenkt. Neele konnte ziemlich stur sein und ich wollte ihr Zeit lassen, sich zu besinnen.“

„Dann erzählen Sie bitte ausführlich, um was es bei dem Streit ging.“

Selma Jönsson seufzte und warf einen Blick auf ihre Uhr, was Alva ignorierte.

„Es ging um Neeles berufliche Zukunft. Sie wollte sofort in die Firma einsteigen. Wir waren jedoch der Ansicht, sie sollte erst anderweitig praktische Erfahrungen sammeln.“

„Wer ist wir?“, fragte Alva.

Die Röte auf dem Hals von Selma Jönsson vertiefte sich. „Mein Verlobter und ich. Unser Vater ist natürlich der gleichen Meinung.“

Der Verlobte von Selma hieß Jesper Orsa, war achtunddreißig Jahre alt und bekleidete im gleichen Unternehmen ebenfalls eine einflussreiche Position. Obwohl Selma ihre Antworten bewusst knapp hielt, kristallisierte sich allmählich ein Bild heraus. Selma Jönsson und ihr Verlobter wollten die Fäden im Unternehmen allein in der Hand behalten und die Schwester lieber außen vor lassen. Daran hatte sich der Konflikt entzündet.

„Wir werden natürlich auch mit Ihrem Verlobten und mit Ihrem Vater sprechen müssen“, sagte Alva und erregte damit heftigen Widerspruch.

„Mein Vater ist ein kranker Mann, der keinerlei Aufregung verträgt. Auf keinen Fall dürfen Sie mit ihm reden, das lasse ich nicht zu. Auch Neele musste ich den Kontakt mit ihm untersagen, weil sie ihn mit ihren Forderungen maßlos aufgeregt hat. Im Heim hat man sie deshalb zuletzt nicht mehr zu ihm vorgelassen.“

Alva und Caroline tauschten einen schnellen Blick. Der Konflikt zwischen den Schwestern war offenbar erbitterter ausgetragen worden, als Selma Jönsson zugeben wollte. Sie würden sich näher damit befassen müssen. Aber erst einmal wechselte Alva das Thema.

„Wissen Sie, wo Ihre Schwester sich in den vergangenen vierzehn Tagen aufgehalten hat? Und mit wem sie in dieser Zeit Kontakt hatte?“

Selma Jönsson zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Sie war zu Hause, nehme ich mal an. Aber ich sah keinen Grund, mich bei ihr zu melden.“

„Gibt es jemanden, der Ihrer Schwester nahestand? Einen Partner oder enge Freundschaften?“

„Für so etwas hatte Neele keine Zeit. Sie war brennend ehrgeizig, hat ihr Studium sogar vorzeitig abgeschlossen.“

„Demnach wäre sie aus fachlicher Sicht durchaus geeignet gewesen, in das Familienunternehmen einzusteigen.“ Alva wollte mit dieser Aussage bewusst provozieren, was ihr auch gelang.

„Fachlich vielleicht, aber von ihrer Persönlichkeit her nicht. Neele war labil und nicht ausreichend belastbar. Als ich von den Umständen ihres Todes erfuhr, dachte ich ehrlich gesagt, sie könnte Selbstmord begangen haben. Nur mit Rücksicht auf unsere Familie wollte ich das nicht aussprechen.“

„Wie zeigte sich die Labilität Ihrer Schwester? Nahm sie regelmäßig Medikamente?“

Die Antwort kam zögernd. „Das weiß ich nicht, kann es aber nicht ausschließen. Möglichkeiten der Beschaffung hatte sie jedenfalls.“ Wieder schaute sie auf ihre Uhr. „Bitte, ich muss jetzt wirklich gehen.“

„Wir haben im Moment keine weiteren Fragen, aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.“

„Was hältst du von ihr?“, fragte Alva, nachdem Selma Jönsson gegangen war.

„Die Frau ist der reinste Eisschrank, der würde man einen Mord zutrauen“, sagte Caroline.

Alva seufzte. „Wenn es so einfach wäre. Meistens sind diejenigen die Mörder, denen man es am wenigsten zutraut. Traurig war sie jedenfalls nicht über den Tod ihrer Schwester. Sie profitiert davon, nun macht ihr niemand mehr das Familienerbe und ihren Platz im Unternehmen streitig. Wir werden auch mit dem Verlobten reden müssen. Vor allem aber müssen wir herausfinden, mit wem Neele Jönsson vor ihrem Verschwinden Kontakt hatte. Vielleicht wurde sie sogar mit dem Täter zusammen gesehen. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als die Öffentlichkeit um Hinweise zu bitten.“
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Ines warf einen Blick auf die Uhr und seufzte. Schon wieder war ein Tag vergangen, an dem sie kaum etwas geschafft hatte. Dabei hatte sie sich fest vorgenommen, weiter an ihrer Hausarbeit über internationale Unternehmensführung zu schreiben. Aber seit sie nach dem Fund der im Eis eingeschlossenen Taube überstürzt von Styrsö abgereist war, hatte sie sich tagelang auf nichts konzentrieren können. Inzwischen kam ihr alles wie ein böser Traum vor. Zweifellos hatte sie überreagiert. Der tote Vogel war kein Zeichen gewesen, er war zufällig in den Kübel gefallen und erfroren. Bloß gut, dass Carl nichts von ihren Befürchtungen mitbekommen hatte, er müsste sie sonst für hysterisch halten. Bei dem Gedanken an Carl lächelte sie. Ihre Beziehung entwickelte sich bestens, Carl war einfühlsam und verständnisvoll. Er kümmerte sich rührend um sie, ohne sie zu bedrängen. Wenn er es mal nicht schaffte, persönlich vorbeizukommen, meldete er sich anderweitig und erkundigte sich nach ihrem Befinden, weil ihm wirklich etwas an ihr zu liegen schien.

Mit ihrer schriftlichen Hausarbeit würde sie heute nicht weiterkommen, also rief sie die Seite mit Carls Fotos von Styrsö auf. Sein Auftraggeber, ein Touristikunternehmen, das die Insel auch im Winter populärer machen wollte, konnte mit seiner Arbeit zufrieden sein. Er liebte seinen Job als Fotograf und war in der Branche zunehmend gefragt. Jedem neuen Auftrag begegnete er mit Enthusiasmus. Ein wenig beneidete Ines ihn deshalb, denn sie selbst sah ihre berufliche Zukunft wie eine endlose graue Landstraße vor sich liegen. Ihr Studium, das sie im Frühjahr mit dem Bachelor abschließen wollte, war dem Wunsch ihrer Eltern entsprungen. Es bildete die Voraussetzung dafür, in die Firma ihres Vaters einzusteigen. Er war ein Selfmademan, jemand, der sich hochgearbeitet und mit Fleiß und Ideenreichtum ein Vermögen gemacht hatte. Sein Geschäftsmodell war Pappe in allen Stärken und Ausführungen. Es war unglaublich, was man aus Pappe alles machen konnte. Neben Verpackungen aller Art stellte die Firma auch Partyartikel wie Geschirr, Masken und lustige Hüte her, außerdem Puzzle, Ritterburgen und Märchenschlösser für Kinder und sogar ökologische Urnen, die sich nach einer gewissen Zeit in der Erde von selbst zersetzten. Ein Leben in Pappe, von der Wiege bis zur Urne. Ines hatte oft scherzhaft gesagt, eines Tages würde ihr Vater ihr sogar einen Mann aus Pappe basteln.

Ines gab ihren Eltern nicht die Schuld an ihrer Situation. Sie meinten es gut mit ihr und da sie über keine besonderen anderweitigen Begabungen und Neigungen verfügte, hatte sie den vorgezeichneten Berufsweg bereitwillig eingeschlagen. Ihre beiden zwölf Jahre jüngeren Geschwister, die Zwillinge Emma und Oskar, waren noch lange nicht so weit, die Eltern zu unterstützen. Im Stillen hoffte Ines jedoch, irgendwann würde einer von ihnen in der Firma das Zepter in die Hand nehmen.

Sie schloss die Seite mit den Fotos und klickte sich zum Abschluss noch durch die aktuellen Nachrichten.

Wer kann Angaben machen? Die Zeile erregte ihre Aufmerksamkeit. Bei der vor einer Woche tot aus dem Sisjön-See geborgenen Frau handelt es sich um die fünfundzwanzigjährige Neele J., wohnhaft in Göteborg. Zur Klärung der näheren Umstände ihres Todes haben wir folgende Fragen: Wer hat die Frau in den ersten Dezemberwochen gesehen? Wer weiß, wo sie sich zuletzt aufgehalten hat und in wessen Begleitung sie sich eventuell befand? Angaben, die auf Wunsch auch vertraulich behandelt werden ...

Der Rest des Textes verschwamm vor ihren Augen, Ines hatte das Gefühl, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Sie kannte die Frau auf dem dazugehörigen Foto. Neele Jönsson war tot. Aber sie war nicht irgendwie gestorben, sondern hatte in einem See gelegen, eingeschlossen unter einer Schicht aus Eis. Die tote Taube war kein Zufall gewesen, sondern eine Warnung. Jetzt holte die Vergangenheit sie unerbittlich ein.
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Ines konnte ihre Gefühle nicht verbergen, darin war sie noch nie gut gewesen. Deshalb entging Carl ihr Zustand nicht.

„Was ist los, dich bedrückt doch etwas“, sagte er. Sie hatten in einer Pizzeria zu Abend gegessen und waren anschließend in die Wohnung von Ines gegangen.

„Es geht um die Tote, die im Sisjön gefunden wurde. Du hast es sicher gelesen, die Polizei sucht nach Hinweisen. Ich habe sie gekannt“, sagte sie.

„Tatsächlich? War sie eine Freundin von dir?“ Carl goss sich von dem Kaffee ein, den Ines in einer Thermoskanne auf den Tisch gestellt hatte.

„Nein, eine Freundin war sie nicht, nur eine Bekannte aus Schulzeiten. Sie war auf dem Internat eine Klasse über mir.“ Es war nur eine klitzekleine Lüge, tatsächlich hatten sie die gleiche Klasse besucht. Doch Ines wollte einen Abstand zu Neele herstellen, den es in Wirklichkeit nicht gegeben hatte.

„Auf welchem Internat? Ich dachte, du hast eine staatliche Schule besucht. Von einem Internat hast du nie etwas erzählt.“ Carl setzte die Tasse ab und schaute Ines überrascht an. Sie wünschte, das Thema nicht angeschnitten zu haben, doch nun konnte sie nicht zurück.

„Ich fand es nicht wichtig, weil ich nur ein Jahr dort war und dann auf die staatliche Schule gewechselt bin.“ Sie hoffte, Carl würde sich mit dieser Auskunft zufriedengeben, doch nun wollte er die Gründe für den Wechsel wissen.

„Es war höhere Gewalt, es gab einen Brand, bei dem zwei Schüler ums Leben kamen. Danach wurde das Internat geschlossen.“

„Moment mal, davon habe ich gehört.“ Carl fuhr sich mit der Hand durch seine dichten Haare. „Das war doch hier irgendwo in der Nähe, an einem See.“

Ines nickte. „Am Anten. Das Internat war in einem alten Herrenhaus untergebracht, nicht weit von Gräfnäs. Dort stand auch mal ein Schloss, das jetzt nur noch eine Ruine ist.“

„Natürlich, das kenne ich. In der Schlossruine finden regelmäßig Kulturveranstaltungen statt. Ich habe dort mal die Fotoausstellung eines Kollegen besucht, sie war sehr beeindruckend. Und ganz in der Nähe bist du also zur Schule gegangen, sieh an. Wieder etwas, das ich noch nicht von dir wusste.“ Er lächelte Ines an, ihr fiel auf, wie gut er aussah. Braunes Haar, grüne Augen, ebenmäßige Züge und ein Teint, der auch im Winter seine leichte Bräune nicht verlor. Manchmal konnte sie das Interesse dieses attraktiven Mannes an ihr kaum fassen. Sie kannten sich erst seit einem Vierteljahr und wussten vieles voneinander noch nicht. Ines war nur zu gern bereit, es dabei zu belassen. Ihre Bekanntschaft hatte mit einem Streit begonnen. Beim Besuch einer Buchmesse hatte Ines plötzlich das auf sich gerichtete Objektiv eines Fotoapparates bemerkt. Wütend war sie den Mann angegangen, was er sich eigentlich erlaube. Ines hasste es, wenn man sie fotografierte, sie fand sich auf allen Aufnahmen grässlich. Carl hatte sich höflich entschuldigt und erklärt, dies sei eine öffentliche Veranstaltung und das Fotografieren daher erlaubt. Außerdem habe sie ein wunderbares Motiv abgegeben, wie sie so völlig in ein Buch vertieft dastand. Ines ließ sich schließlich überreden, einen Kaffee mit ihm zu trinken. So hatte es zwischen ihnen angefangen.

„Aber obwohl du nur so kurz dort warst und dieses Mädchen aus der Klasse über dir kaum kanntest, erschüttert dich ihr Tod offenbar sehr“, nahm Carl den Gesprächsfaden wieder auf. Ines glaubte, Zweifel in seinem Blick zu erkennen. Sie raffte sich zu einer Erklärung auf, um ihre Reaktion verständlicher zu machen.

„Weißt du, es ist nicht nur der Tod von Neele.“ Ines trank einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse, um Zeit zu gewinnen. Sie musste sich eine plausible Begründung zurechtlegen. „Die Erinnerung an die Zeit damals kommt dadurch wieder hoch. Es gab da auch einen Jungen in der Klasse über mir, er hieß Anders und war meine erste große Liebe. Er war eines der beiden Opfer, die bei dem Brand ums Leben kamen.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, sie konnte sie nicht zurückhalten. Sie fühlte sich zurückversetzt in jene Nächte, in denen sie stundenlang in ihr Kissen geweint hatte, weil Anders nichts von ihr wissen wollte. Wenn sie ihre Gefühle damals besser unter Kontrolle gehabt hätte, wäre manches vielleicht anders gekommen und sie müsste jetzt nicht mit einer schrecklichen Schuld leben. Wenigstens war Carl nun bereit, nicht weiter auf dem Thema herumzureiten. Er nahm sie tröstend in die Arme. „Es muss sehr schwer gewesen sein, damit fertigzuwerden“, sagte er. „Möchtest du darüber reden?“

Ines schüttelte energisch den Kopf. Nein, sie wollte nur vergessen. Carl lenkte das Gespräch behutsam auf seinen neuen Auftrag und die Reise, die sie im Frühjahr gemeinsam unternehmen wollten. Allmählich beruhigte sich Ines, doch in der Nacht holten die Schatten der Vergangenheit sie in ihren Träumen ein.
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Grävenhov, Dezember 2012

Ines stand auf dem Innenhof des imposanten Gebäudes und kam sich verloren vor. Das alte Herrenhaus bestand aus einem großen schlossartigen Hauptgebäude und zwei schlichter gehaltenen Seitenflügeln, die aus späterer Zeit stammten. Nachdem sie und ihre Eltern von Eva Magnusson, der Direktorin der Schule, herzlich begrüßt und kurz eingewiesen worden waren, hatte man Ines bedeutet, hier zu warten. Die Hausmutter des Mädchenflügels werde sie abholen und auf ihr Zimmer bringen. Ines hatte ihre Eltern gebeten, nach Hause zu fahren und nicht mit ihr zu warten. Diesmal wollte sie von Anfang an allein zurechtkommen. Das Internat mit seinem mathematisch-naturwissenschaftlichen Schwerpunkt schien wie für sie gemacht zu sein. Es war, besonders was Computertechnik anging, auf höchstem Niveau ausgestattet. Hier lernt die künftige Wirtschaftselite, wurde im Prospekt vollmundig verkündet. Ines ging es nicht darum, zu irgendeiner Elite zu gehören, sie wollte nur in Ruhe lernen dürfen, ohne gemobbt und ausgegrenzt zu werden. An ihrer alten Schule hatten ihr ein paar hochnäsige Modepüppchen das Leben schwer gemacht. Ihre ausgeprägte mathematische Begabung war nicht auf Anerkennung gestoßen, sondern hatte sie noch mehr zur Außenseiterin gemacht. Weil die Situation unerträglich geworden war, nun der Schulwechsel mitten im laufenden Schuljahr. Ines hoffte, trotzdem schnell den Anschluss zu finden. Eine Frau kam mit eiligen Schritten quer über den Hof auf sie zu.

„So, du bist also Ines. Herzlich willkommen in Grävenhov. Ich hoffe, du wirst dich schnell hier einleben. Ich bin Erika, die Hausmutter des Mädchenflügels.“ Ines schätzte Erika auf Mitte fünfzig, sie war klein und hielt sich vermutlich auch deshalb sehr gerade. Ihre spitze Nase und die flink umherhuschenden braunen Augen erinnerten Ines an eine Maus. Erika führte sie durch eine massive Holztür in ein Foyer, dessen Wände Porträts ernst dreinschauender Männer und Frauen bedeckten. Eine breite Holztreppe mit einem reich verzierten Geländer führte nach oben. An ihrem Fuß hielt eine marmorne Frauenskulptur eine dreiflammige Lampe in die Höhe. Ines folgte Erika die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Von einem langen Gang gingen rechts und links Türen mit kleinen Messingschildern ab. Ein dicker Läufer dämpfte die Schritte.

„Das hier ist dein Zimmer.“ Erika öffnete eine Tür am Ende des Ganges. „Du teilst es dir mit einem anderen Mädchen und ich denke, ihr werdet euch gut verstehen. Im Moment sind alle Schüler unten im Speisesaal zu einem Vortrag versammelt, du kannst dir erst einmal die Zeit nehmen, richtig anzukommen und deine Sachen auszupacken. Beim gemeinsamen Abendessen stelle ich dich dann den anderen Mädchen vor.“ Erika nickte ihr aufmunternd zu und verließ das Zimmer. Ines atmete tief durch und schaute sich um. Gemessen an der pompösen Fassade des Gebäudes und dem gediegenen Treppenaufgang wirkte das Zimmer geradezu spartanisch. Die Einrichtung bestand aus zwei Betten, zwei schmalen Schränken und einem Tisch mit zwei Stühlen vor dem Fenster. Über jedem Bett war ein Bücherregal angebracht. Die Möbel sahen aus, als hätten sie schon einige Schülergenerationen überdauert. Das eine der beiden Betten war mit einer Tagesdecke abgedeckt, auf dem zweiten lag Bettwäsche. Ines öffnete einen der Schränke, ein weinroter Stiefel fiel ihr entgegen. Erschrocken hob sie ihn auf und stellte ihn zurück zu den anderen unten aufgereihten Schuhen. Darüber hingen dicht an dicht Jacken, Hosen und Röcke. Demnach gehörte dieser Schrank ihrer Mitbewohnerin. Sie öffnete den zweiten Schrank, in dem mehrere edel aussehende Kleider hingen. Offenbar hatte das Mädchen, dem sie gehörten, darauf vertraut, das Zimmer weiterhin allein nutzen zu können. Das war keine gute Voraussetzung für ein harmonisches Miteinander. Außerdem weckten die edlen Designerstücke bei Ines ungute Erinnerungen an die gertenschlanken Mädchen ihrer alten Schule, von denen sie wegen ihrer pummligen Figur verspottet worden war. Inzwischen hatte sie zwar etwas abgenommen, fühlte sich aber immer noch unwohl in ihrem Körper. Und sie hütete ein Geheimnis, von dem möglichst niemand etwas erfahren sollte.

Da sie nicht wusste, wohin mit ihren Sachen, machte sich Ines erst einmal daran, das Bett zu beziehen. Sie war gerade dabei, die Decke aufzuschütteln, als hinter ihr eine Tür geöffnet wurde. Das Mädchen, das gleich darauf im Zimmer stand, glich einer Porzellanpuppe. Sie hatte eine wohlproportionierte Figur, die in einem kurzen Faltenrock und hohen weißen Stiefeln bestens zur Geltung kam. Ihre makellose Haut erinnerte an Marzipan und ihr langes blondes Haar war glatt und glänzte seidig. Angesichts dieser engelsgleichen Erscheinung wurde Ines sich der Pickel auf ihrer Stirn und ihrer widerspenstigen Haare, die bestimmt nach allen Seiten abstanden, schmerzlich bewusst.

„Hallo“, sagte sie unbeholfen und merkte, wie sie errötete.

Der Mund der Blondine rundete sich vor Erstaunen zu einem perfekten O. „Wohnst du jetzt hier?“, fragte sie.

„Ja, mir wurde dieses Zimmer zugewiesen. Ich heiße Ines.“

„Freut mich, ich bin Annika.“ Sie sah nicht aus, als würde sie sich wirklich freuen. „Dann muss ich wohl Platz im Schrank für dich machen.“

„Ich habe nicht viele Sachen dabei“, sagte Ines schnell. „Du musst nicht alles ausräumen.“

„Kein Problem, ich wollte ohnehin mal wieder ausmisten.“ Annika riss die Schranktür auf und warf die Kleider mit Schwung auf ihr Bett. Dann nahm sie eine Schachtel Pralinen von ihrem Regal, öffnete sie und hielt sie Ines vor die Nase. „Hier, probier mal.“ Ines überlief es siedend heiß. Doch sie wollte nicht unhöflich sein und steckte sich gehorsam eine Praline in den Mund. Die Füllung schmeckte nach Himbeeren und war sehr süß.

„Schmeckt sie dir?“, fragte Annika.

Ines nickte. „Ja, schön fruchtig.“

Annika zeigte auf eine besonders große Praline in der Mitte. „Probier mal diese hier, die ist der Knaller.“

Am liebsten hätte Ines abgelehnt, doch das Auftreten von Annika hatte etwas sehr Bestimmtes. Als wäre das hier ein Test, den sie unbedingt bestehen musste. Schicksalsergeben steckte sich Ines die Praline in den Mund.

„Ist da Alkohol drin?“, fragte sie erstaunt.

„Nein, nur Aroma. Schmeckt aber täuschend echt, oder? Das ist ein Geheimrezept. Magst du noch mehr?“

„Nein danke, wirklich nicht.“ Ines atmete auf, als Annika die Schachtel mit einem Schulterzucken zuklappte. Auf dem Deckel war ein blondes Mädchen zu sehen, das mit verzücktem Gesichtsausdruck eine Praline in seinen roten Mund schob.

„Sag mal, bist du das?“, fragte Ines verblüfft.

„Klar bin ich das“, sagte Annika lachend. „Die Tochter aus der Schokoladenfabrik Anrep. Diese Schachtel ist unsere Jubiläumsausgabe zum hundertjährigen Bestehen der Firma. Und was machen deine Eltern so?“

„Verpackungen“, erwiderte Ines knapp.

„Dann passen wir ja ganz gut zusammen. Deine Alten sorgen für die Verpackung und meine für den süßen Inhalt.“ Eigentlich schien Annika ganz sympathisch zu sein, Ines entspannte sich ein wenig.

„Ich packe dann mal meine Sachen aus“, sagte sie.

„Ach komm, das kannst du nach dem Abendessen machen. Wir müssen gleich nach unten, damit wir nicht zu spät kommen. Das kann Erika nämlich überhaupt nicht leiden.“

„Okay, aber vorher muss ich mal zur Toilette. Wo ist ...“

„Gleich schräg über den Flur.“

Ines fand die entsprechende Tür und überzeugte sich, dass sie allein war. Dann beugte sie sich tief über die Toilettenschüssel, steckte den Finger in den Hals und würgte die Pralinen hoch. Als sie sich danach am Waschbecken den Mund spülte und dabei in den Spiegel schaute, war ihr Gesicht vor Ekel verzerrt.
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Das Abendessen wurde in einem Raum serviert, der von einem gewaltigen Buffet aus dunklem Holz mit überbordenden Schnitzereien beherrscht wurde. Gegessen wurde an einer langen Tafel mit hochlehnigen Stühlen. Sie waren neunzehn Mädchen, die dreiundzwanzig Jungen, die gleichzeitig mit ihnen im Internat lebten, aßen morgens und abends in ihrem eigenen Flügel. Nur das Mittagessen nahmen alle gemeinsam im großen Speisesaal ein.

Erika forderte Ines auf, sich zu Beginn mit ein paar Worten vorzustellen. Sie fasste sich so kurz wie möglich, die Mädchen applaudierten höflich. Ines war froh, sich wieder setzen zu dürfen. Sie schaute verstohlen in die Runde und registrierte musternde Blicke, die ihr zugeworfen wurden. Am liebsten wäre sie schon wieder im Boden versunken. Wieso waren diese Mädchen alle so selbstbewusst und attraktiv? Woher hatten sie diese schmalen Taillen, die glänzenden Haare und die reine Haut? Außerdem benahmen sich alle ausgesprochen kultiviert. Es wurde wenig und nur leise gesprochen. Aufschnittplatten wurden mit einem höflichen „Bitte“ und „Danke“ weitergereicht. Ines fragte sich, weshalb sie sich in dieser Atmosphäre dermaßen unwohl fühlte. Erst viel später begriff sie, dass eine Anspannung in der Luft gelegen hatte, die Stimmung war elektrisch aufgeladen wie die Luft kurz vor dem Ausbruch eines Gewitters.

Erleichtert zog sie sich nach dem Essen auf ihr Zimmer zurück. Annika war irgendwo im Haus unterwegs, so hatte Ines Zeit, in Ruhe ihren Schrank einzuräumen. Die mitgebrachten Bücher verstaute sie im Regal über dem Bett. Danach wusste sie nichts mit sich anzufangen und überlegte, ob sie sich auf eigene Faust im Haus umsehen sollte. Es gab hier eine Bibliothek, einen Fitnessraum und einen Musikraum, hatte ihr die Hausmutter mitgeteilt. Für eine Besichtigung war keine Zeit gewesen. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als Annika ins Zimmer gestürmt kam. „Kommst du mit? Wir veranstalten zusammen mit den Jungs einen Karaoke-Abend. Das ist immer lustig.“

Bereitwillig ging Ines mit und lernte so gleich den Musikraum kennen. Er befand sich im Erdgeschoss, vor den hohen Fenstern hingen weinrote Vorhänge. An den Seiten waren Armlehnstühle aufgereiht. Ein glänzender schwarzer Flügel stand an der Stirnseite, daneben eine edle Konzertharfe. Mehrere Jungen waren gerade dabei, die Karaoke-Anlage zu platzieren. Ein breitschultriger Typ mit schulterlangen Haaren schwenkte ein Mikrofon und verschaffte sich Gehör. „Alle kommen der Reihe nach dran, jeder darf einen Titel seiner Wahl singen“, legte er fest. „Wir stimmen danach ab und verteilen Punkte. Der Sieger bei den Jungs darf Annika knutschen, die Siegerin mich.“

Annika zog einen Schmollmund. „Träum weiter“, sagte sie.

„Wer ist das?“, fragte Ines, die neben Annika saß, leise.

„Das ist Kjell, der macht mal wieder einen auf Animateur. Manchmal übertreibt er mit seinem schrägen Humor, aber er ist ein Genie, wenn es darum geht, etwas zu organisieren. Selbst Alkohol ist für ihn kein Problem.“

Kjell performte dann gleich als Erster einen Rapsong. Er machte das ziemlich gut. Nach ihm sang ein Junge mit dunklen Augen und erstaunlich langen Wimpern eine romantische Ballade. Die ganze Zeit über schaute er dabei ein zierliches Mädchen an, das daraufhin errötete und schüchtern den Kopf senkte. Ines spürte ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust. Noch nie hatte ein Junge sie so angesehen.

„Das ist Anders“, hörte sie Annikas Stimme an ihrem Ohr. „Der singt toll, finde ich.“ Auch bei jedem weiteren Auftritt flüsterte Annika Ines den Namen der Sängerin oder des Sängers zu. Ines konnte sich unmöglich alle merken, nur ein Mädchen fiel ihr sogleich auf. Sie war nicht besonders hübsch, mit ihrem halblangen honigfarbenen Haar und den blaugrünen Augen in einem breitflächigen Gesicht sah sie eher durchschnittlich aus. Doch es umgab sie eine Aura von Hochachtung, die schon fast an Ehrfurcht grenzte. Alle Gespräche erstarben, als sie an der Reihe war, und nach ihrer eher durchschnittlichen Darbietung des Songs „Possibility“ wurde lange applaudiert. Auch Annika starrte das Mädchen wie hypnotisiert an.

„Wer ist das?“, flüsterte Ines.

„Elida von Gyllenberg.“

„Eine Adlige?“

Annika nickte. „Ganz alter Adel. Mit engen Verbindungen zum Königshaus.“

Ines begriff die Bewunderung, die Elida entgegengebracht wurde, nicht. Na schön, Schweden hatte ein Königshaus und einige Adelsgeschlechter spielten bis heute eine gewisse Rolle. Doch in erster Linie lebte man in einem Land, das sich viel auf die Gleichheit seiner Bürger zugutehielt. Das drückte sich normalerweise auch im alltäglichen Umgang miteinander aus. War das in bestimmten Kreisen anders? Ihr Gedankengang wurde unterbrochen, weil nun das nächste Mädchen das Mikrofon in die Hand nahm. Es war groß und sehr dünn, das dunkle Haar trug es am Hinterkopf zu einem straffen Knoten frisiert, wodurch die Hagerkeit seiner Gesichtszüge noch betont wurde. Die Augen in dem blassen Gesicht wirkten merkwürdig kalt und tot.

„Das ist Neele Jönsson, unsere Streberin“, flüsterte Annika Ines zu.

Neele sang „Wish I could fly“ von Roxette. Sie traf die Töne, doch ihr Gesang wirkte furchtbar angestrengt, als würde sie mit dem Lied kämpfen. Der Beifall fiel eher spärlich aus. Mit einem unzufriedenen Ausdruck, als habe sie bei einer wichtigen Prüfung versagt, kehrte Neele auf ihren Platz zurück. Annika stieß Ines an. „Du bist jetzt dran.“ Das hatte Ines fast verdrängt, mit weichen Knien ging sie nach vorn und nahm das Mikrofon entgegen. Kjell schien ihre Unsicherheit zu bemerken. „Dies ist der erste Auftritt von Ines auf dieser Bühne“, verkündete er mit lauter Stimme. „Bitte einen Extraapplaus zur Begrüßung!“

Alle klatschten, die Jungen trampelten sogar mit den Füßen. Ines entschied sich für den Song „This is my life“. Sie sang leise und ohne den nötigen Druck an den richtigen Stellen, trotzdem gab es anschließend anhaltenden Beifall. Ich genieße anscheinend noch Welpenschutz, dachte sie, als sie auf ihren Platz zurückkehrte. Diese Annahme sollte sich als falsch erweisen.


12.

Annika zog die Vorhänge vor dem Fenster in ihrem gemeinsamen Zimmer zu. „Ich kann nicht schlafen, wenn es nicht richtig dunkel ist“, sagte sie.

„Hier ist es ziemlich dunkel“, meinte Ines. Das Fenster ging auf den See hinaus, draußen gab es nichts als Wasser und hohe Bäume.

„Mich stört das Mondlicht.“ Annika schlüpfte unter ihre Decke. Ines war es egal, sie war müde nach all den Eindrücken des Tages. Deshalb löschte sie die Lampe an ihrem Bett, ohne noch ein paar Seiten zu lesen, wie sie es sonst tat. Bald danach musste sie eingeschlafen sein, sie war völlig verwirrt, als jemand sie an der Schulter berührte. Im ersten Moment wusste sie nicht einmal, wo sie sich befand. Von der Tür her fiel ein schmaler Lichtstreifen ins Zimmer und beleuchtete undeutlich mehrere weiße Gestalten direkt vor ihrem Bett.

„Steh auf und komm mit.“ Die Stimme klang dumpf.

„Was ist passiert?“ Ines war noch immer nicht richtig wach.

„Frag nicht, komm jetzt.“ Es war ein Mädchen, das da sprach. Dann griffen mehrere Hände nach ihr und zogen sie hoch. Jemand warf ihr eine Decke über den Kopf.

„Was soll das, hört auf.“ Ines sträubte sich, hatte aber keine Chance. Es waren vier oder fünf Personen, die sie festhielten und mit sich fortzerrten. Wo war eigentlich Annika? Schlief sie fest oder war sie unter den Entführern? Obwohl ihr die Situation unangenehm war, konnte Ines sie jetzt einordnen. Es war ein Streich, den man sich mit ihr, der Neuen, erlaubte. Vermutlich war es gleichzeitig eine Art Test. Ines biss die Zähne zusammen und nahm sich fest vor, diesen zu bestehen. Niemand sollte sie für eine Memme halten. Unter der Decke wurde ihr heiß, doch man hatte ihr keine Zeit gelassen, in ihre Schuhe zu schlüpfen. Sie spürte den dicken Läufer des Flurs unter ihren nackten Sohlen, danach das polierte Holz einer Treppe. Dann wurde eine Tür aufgestoßen und ein kalter Luftzug wehte ihr entgegen. Über Steinstufen ging es weiter nach unten. Auch der Boden des Raumes, in den sie schließlich gelangten, bestand aus kaltem Stein. Ines vermutete, es könnte sich um einen Keller handeln. Sie wurde auf einen Stuhl gedrückt. Jemand zog ihre Arme hinter die Lehne und fesselte ihre Hände. Es tat weh, trotzdem gab sie keinen Mucks von sich. Sie hörte das Scharren von Stuhlbeinen auf dem Boden, dann wurden ihre Beine nach oben gezogen, waagerecht auf ein Brett gelegt und festgebunden. Ines fand, es reichte allmählich, sie öffnete den Mund, um zu protestieren, als endlich die Decke von ihrem Kopf gezogen wurde. Sie erblickte die rauen Wände eines Kellergewölbes, in kleinen Nischen, die in das Mauerwerk eingelassen waren, brannten Kerzen. In ihrem flackernden Licht sah Ines eine gespenstische Szenerie vor sich. In der Mitte des Raumes befand sich ein Tisch, den ein schwarzes, bis zum Boden reichendes Tuch bedeckte. Darauf lagen ein bleicher Totenschädel und mehrere Gerätschaften, deren Funktion nicht erkennbar war. Hinter dem Tisch standen acht oder zehn weiß gekleidete Gestalten. Sie waren in lange Gewänder mit Kapuzen gehüllt, die aussahen, als wären sie aus Bettlaken angefertigt worden. Ihre Gesichter verbargen sich hinter weißen Masken, die nur einen Schlitz für die Augen freiließen. Nase und Mund waren vollständig bedeckt. Alle standen in einem Halbkreis um sie herum, während sie selbst festgebunden auf zwei zusammengestellten Stühlen saß. Ihre nackten Beine und Füße ragten ein Stück über die Sitzfläche des zweiten Stuhles hinaus.

Eine der weißen Gestalten, die die anderen um einen halben Kopf überragte, trat auf sie zu. „Ines, bist du bereit für die Aufnahme in unsere Schwesternschaft? Wirst du wahrheitsgemäß alle dir gestellten Fragen beantworten, nichts verheimlichen und nichts beschönigen?“

„Ja“, krächzte Ines und ärgerte sich über die mangelnde Festigkeit ihrer Stimme. Dies hier war ein Aufnahmeritual, so viel war nun klar. Natürlich hatte sie von derartigen Gepflogenheiten an Internaten schon gehört. Einige hatten zu handfesten Skandalen geführt, weil Jugendliche andere dabei ernsthaft verletzt hatten. In einem Falle war eine Einrichtung deshalb sogar zeitweise geschlossen worden, und es hatte eine offizielle Untersuchung gegeben. Allerdings waren immer nur männliche Jugendliche beteiligt gewesen. Dass auch Mädchen so etwas zelebrierten, war ihr neu. Vermutlich würde es aber nicht so schlimm werden.

Zwei weitere Vermummte traten vor und knieten sich rechts und links zu ihren Füßen nieder. Beide hielten sie brennende Kerzen in den Händen.

„War es deine eigene Entscheidung, nach Grävenhov zu kommen?“, fragte die Wortführerin. Das konnte Ines bejahen. Sie war froh gewesen, ihre alte Schule verlassen zu dürfen. Nun folgten Fragen nach Eltern und Geschwistern. Auch damit hatte Ines kein Problem, obwohl sie fand, man hätte sie all das auch fragen können, ohne sie auf zwei Stühlen festzubinden.

„Betrügt dein Vater deine Mutter?“ Die Frage traf sie wie ein kalter Guss. Nein, das war Vergangenheit. Früher war da mal etwas mit einer Sekretärin gewesen. Ines erinnerte sich an die lauten Streitgespräche der Eltern, die Tränen ihrer Mutter und an ihre Angst, die Eltern könnten sich scheiden lassen. Aber sie hatten sich zusammengerauft und die Geburt der Zwillinge Emma und Oskar vor drei Jahren hatte die endgültige Versöhnung markiert.

„Nein“, sagte sie, „natürlich nicht.“

„Fühlst du dich hinter deinen Geschwistern zurückgesetzt? Hasst du sie manchmal sogar?“

Fast musste Ines jetzt lachen. Ganz und gar nicht, sie liebte die beiden, die ebenfalls mit stürmischer Zuneigung an ihrer großen Schwester hingen. Die Trennung von ihnen machte ihr am meisten zu schaffen. Ihr war vorher überhaupt nicht bewusst gewesen, wie sehr sie Kinder mochte und wie gut sie mit ihnen zurechtkam. Vielleicht lag hier ihr besonderes Talent, leider hatte sie es zu spät erkannt und einen anderen Weg eingeschlagen.

„Hast du einen Freund?“

„Nein.“ Einfache Frage.

„Warst du schon mal mit einem Jungen enger zusammen?“

Ebenfalls nicht.

„Stehst du vielleicht eher auf Frauen?“

„Nein.“ Ines war sich sicher. Von einer lesbischen Freundin wusste sie, dass diese ihre Neigung sehr früh erkannt hatte. Sie dagegen war schon einmal heftig in einen Jungen verliebt gewesen.

„Bist du verliebt?“

„Im Moment nicht.“

„Wie viele Jungen hast du schon geküsst?“

Keinen, dachte Ines. Aber das wollte sie lieber nicht zugeben. „Zwei“, sagte sie deshalb.

„Hattest du schon Sex?“

„Nein.“ Musste man mit fünfzehn auch noch nicht haben, obwohl sie Mädchen in ihrem Alter kannte, auf die es bereits zutraf.

„Wie oft befriedigst du dich selbst?“ Ines fand, diese Frage ginge jetzt zu weit. „Also wirklich“, sagte sie, „darüber möchte ich nicht reden.“

In diesem Moment geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Die Wortführerin machte ein Handzeichen und die beiden Mädchen neben ihr brachten die brennenden Kerzen näher an ihre Fußsohlen. Sie spürte die Hitze der Flammen und schrie auf. „Wie oft?“, wiederholte die Sprecherin ungerührt.

„Zweimal“, sagte Ines schnell, vor Schreck wusste sie kaum noch, um was es eigentlich ging.

„In welchem Zeitraum? Am Tag? In der Woche?“

„In der Woche.“

Ines fühlte sich, als hätte man sie nackt auf die Stühle gebunden und führte sie nun vor. Was würde als Nächstes kommen? Die folgenden Fragen drehten sich um Alkohol und Drogen, Ines konnte sie mit gutem Gewissen verneinen.

„Hast du schon mal etwas gestohlen?“

„Nein.“ Weshalb auch? Sie hatte alles, was sie brauchte. Das war natürlich kein hinreichender Grund, sie kannte Jugendliche, die es ebenfalls nicht nötig hatten und das Stehlen als Sport betrieben.

„Was ist das Schlimmste, das du je getan hast?“ Was sollte sie darauf antworten? Ihr fiel absolut nichts ein. Sie war immer ein braves Mädchen gewesen, bemüht, andere nicht zu verärgern. Gebracht hatte es ihr wenig, sie war dadurch nicht beliebter gewesen, im Gegenteil. Einige hatten ein leichtes Opfer in ihr gesehen.

„Fällt dir nichts dazu ein? Oder ist es zu schlimm? Denk daran, du darfst nichts verschweigen und nichts beschönigen.“ Oh doch, etwas fiel ihr schon ein. Ich stecke mir nach dem Essen regelmäßig den Finger in den Hals, weil ich nicht mehr als fette Sau beschimpft werden will, dachte sie. Aber das durfte niemand erfahren. Ines dachte fieberhaft nach.

„Ich habe mal die Unterschrift meiner Eltern unter einer Klassenarbeit gefälscht“, log sie. Mit der Antwort würden sie sich hoffentlich zufriedengeben und nicht wieder versuchen, ihr die Fußsohlen zu versengen. Tatsächlich schien sich die Zeremonie ihrem Ende zuzuneigen. Die Anführerin nahm ein großes Messer mit blitzender Klinge und einen Kelch vom Tisch. Dann trat sie auf die vermummte Gestalt zu, die ihr am nächsten stand und reichte ihr den Kelch. Ines sah, wie sie den Ärmel von deren Gewand hochschob und das Messer am Unterarm ansetzte. Entsetzt schloss sie die Augen, ihre Arme und Beine begannen zu kribbeln. Nur das nicht, sie konnte kein Blut sehen. Wenn sich jetzt alle der Reihe nach ins Fleisch schnitten und das auch von ihr verlangten, würde sie in Ohnmacht fallen. Vorsichtig blinzelte sie durch die geschlossenen Lider, Kelch und Messer waren weitergewandert und nun am Ende der Reihe angelangt. Die Sprecherin trat mit dem Kelch in der Hand auf Ines zu, das Messer ließ sie auf dem Tisch zurück. „Du wirst nun unser Blut trinken und damit den Bund besiegeln“, sagte sie mit Pathos in der Stimme. Sie kam näher und hielt Ines den Becher an die Lippen. Angeekelt wollte Ines den Kopf wegdrehen, doch plötzlich stieg ihr ein würziger Duft nach reifen Beeren in die Nase. Das war kein Blut, das war roter Fruchtsaft! Ines verspürte eine ungeheure Erleichterung, niemand hatte sich wirklich geschnitten, sie hatten es nur vorgetäuscht. Sie nahm einen herzhaften Schluck von dem süßen Getränk.

„Schwöre nun, deinen Schwestern immer beizustehen, sie zu unterstützen, wo du nur kannst, und Geheimnisse, die sie dir anvertrauen, zu bewahren.“

Auf ein Zeichen hin band eines der Mädchen die Hände von Ines los. Es tat höllisch weh, als das Blut in die Finger zurückströmte. Ines ließ sich nichts anmerken und hob die rechte Hand zum Schwur, wie die Anführerin es ihr vormachte. „Ich schwöre“, sagte sie.

„Damit bist du eine von uns. Denke immer an diesen Schwur und brich ihn niemals, sonst wirst du es bereuen. Du wirst zu einer Ausgestoßenen werden.“ Ein Schauer überlief Ines. War es die Drohung oder war es nur die Kälte des Gewölbes, von der sie sich mehr und mehr durchdrungen fühlte? Sie wollte jetzt so schnell wie möglich zurück in ihr Bett. Aber etwas musste sie sich noch gedulden. Während die Anführerin mit ihrem Gefolge verschwand, blieben zwei Bewacherinnen bei ihr zurück. Erst nach einer ganzen Weile gaben sie das Zeichen zum Aufbruch. Sie führten Ines über eine Hintertreppe zurück in ihre Etage, diesmal ohne ihr die Decke über den Kopf zu ziehen. Vor ihrer Zimmertür zischte ihr die eine ins Ohr: Geh rein und dreh dich nicht um. Ines widerstand der Versuchung, zu schauen, in welchem Zimmer sie wohl verschwanden. Was hätte es auch gebracht, wo sie kaum jemanden kannte? Sie tappte im Dunkeln zu ihrem Bett und schaltete die Lampe am Kopfende ein. Annika schien zu schlafen, nur ihr blonder Haarschopf lugte unter der Decke hervor. Als sie einen knurrenden Laut von sich gab, löschte Ines das Licht schnell wieder.

Anschließend konnte sie lange nicht einschlafen, was nicht nur an ihren kalten Füßen lag. Sie dachte über das merkwürdige Ritual nach, über die demütigenden Fragen und darüber, weshalb keines der Mädchen sein Gesicht gezeigt hatte. Wollten sie sichergehen für den Fall, dass Ines nicht dichthalten und sich bei der Schulleitung oder bei ihren Eltern beschweren würde? Dann könnte sie niemanden namentlich benennen und alle würden abstreiten, beteiligt gewesen zu sein. Dieses Ritual war ein Test ihrer Zuverlässigkeit. Sollte sie durchfallen, konnte sie sich gleich die nächste Schule suchen, was sie wahrhaftig nicht vorhatte. Ob Annika vorhin dabei gewesen war? Die Zeit hätte ausgereicht, vor Ines wieder im Zimmer und im Bett zu sein. Sie würde es wohl nie herausfinden. Aber noch immer glaubte sie, die Stimme der Wortführerin zu hören, und plötzlich war sie sich absolut sicher: Es war Neele Jönsson gewesen, die Streberin mit den kalten Augen.


13.

Göteborg, heute

Der Anruf erreichte sie am frühen Nachmittag, die Nummer konnte Ines niemandem zuordnen. Sie saß am Computer und hatte gerade ein neues Kapitel ihrer Abschlussarbeit angefangen. Eine Störung konnte sie überhaupt nicht gebrauchen. Sie überlegte, ob sie den Anruf einfach wegdrücken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht ging es ja um etwas Wichtiges.

„Ja, bitte“, meldete sie sich.

„Hallo Ines, schön, dass ich dich gleich erreiche.“

Ines spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog, während sich gleichzeitig ihr Herzschlag beschleunigte.

„Kjell, was willst du? Hast du deine Nummer geändert?“, fragte sie.

Ihre abweisende Reaktion schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken.

„Ja, ich habe eine neue Nummer, aber erfreulicherweise hast du meine Stimme sofort erkannt und mich demnach noch nicht ganz vergessen. Ich denke übrigens oft an dich und in den letzten Tagen ganz besonders.“

„Kjell, weshalb rufst du an?“ Ines nahm das Handy von der linken in die rechte Hand und wischte ihre Handfläche an der Hose ab. Sie ärgerte sich über ihre Nervosität.

„Ich würde dich gern treffen, um mit dir zu reden“, sagte er.

„Kjell, ich hatte dich gebeten ...“

„Ja, ich weiß, um was du mich gebeten hast. Ich soll nicht mehr versuchen, dich zu treffen und auch nicht anrufen. Daran habe ich mich gehalten, obwohl es mir unendlich schwergefallen ist. Ich vermisse dich, Ines. Wir haben beide Fehler gemacht, aber was wir miteinander hatten, das war einmalig. Das wirft man nicht so einfach weg.“

Ines musste hart schlucken. Einfach weggeworfen hatte sie ihre Beziehung mit Kjell wahrhaftig nicht, es war ein schwerer innerer Kampf gewesen, der dem vorausgegangen war. Fast wäre sie daran zerbrochen.

„Ich dachte, wir hätten das geklärt, ich möchte nicht mehr darüber reden“, sagte sie.

„Okay, wenn du es nicht willst oder noch nicht so weit bist, kann ich dich nicht dazu zwingen. Aber es gibt etwas anderes, worüber wir reden sollten. Neele ist tot, das muss dich hart getroffen haben. Ihr wart schließlich befreundet.“

Ines sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Was sollte das denn jetzt? Wieso wollte ausgerechnet Kjell mit ihr über Neele reden? Sie versuchte, ganz ruhig zu antworten. „Ich weiß nicht, was es da zu reden gibt. Es ist natürlich schrecklich, was mit ihr passiert ist, aber etwas Genaues weiß ich nicht. Nur dass die Polizei nach Zeugen sucht.“

„Danach wollte ich dich fragen“, sagte er. „Du hattest doch bestimmt weiterhin Kontakt zu ihr. Schließlich lebt ihr beide in Göteborg und habt dort studiert.“

„Nein, wir hatten keinen Kontakt, nicht mal zufällig über den Weg gelaufen sind wir uns.“ Das stimmte nicht ganz, zweimal hatte sie Neele von Weitem gesehen, einmal auf dem Campus und einmal in der Stadt. Beide Male war sie ihr schleunigst ausgewichen. Sie ärgerte sich, weil Kjell ausgerechnet jetzt danach fragte, während ihrer zwei Jahre dauernden Beziehung hatte er Neele kein einziges Mal erwähnt.

„Seltsam“, sagte er gedehnt, „weshalb eigentlich nicht?“

„Ich finde das überhaupt nicht seltsam“, entgegnete Ines aufgebracht. „Wir waren nur ein Jahr zusammen im Internat, danach aber drei Jahre jede an einer anderen Schule. Dort sind neue Freundschaften entstanden und wir haben uns schnell aus den Augen verloren. Ich glaube, die meisten anderen haben ebenfalls keinen Kontakt zueinander gehalten. Nicht während der Schulzeit und danach erst recht nicht. Nach allem, was damals im Internat geschehen ist, hatte wohl niemand ein Interesse daran. Und auch wir beide, wenn wir uns nicht zufällig begegnet wären ...“

„Dich wiederzusehen und die gemeinsame Zeit mit dir war das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist.“ Seine Stimme klang schmelzend und Ines spürte gegen ihren Willen ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust. Sie wollte dieses Gespräch nur noch so schnell wie möglich beenden.

„Kjell, was Neele betrifft, kann ich dir wirklich nicht helfen. Außerdem muss ich jetzt weiterarbeiten.“

„Warte“, sagte er. „Ich muss dir etwas über Neele erzählen, vielleicht ist es wichtig. Es betrifft dich direkt.“

Das Ziehen in ihrer Brust verwandelte sich in eisige Kälte.

„Was denn?“, fragte Ines mit belegter Stimme.

„Das möchte ich nicht am Telefon besprechen. Können wir uns treffen, ich bin in drei Tagen in Göteborg, ich würde vorbeikommen.“ Ines überlegte blitzschnell. In drei Tagen, das war am Freitag. Sie erwartete Carl, der für einen neuen Auftrag unterwegs war, erst am Wochenende zurück.

„Also gut“, sagte sie, „wir können uns treffen. Aber an einem neutralen Ort.“

„Wie du willst, aber wir sollten dort die Möglichkeit haben, ungestört zu reden. Schlag etwas vor.“

„Im Cafeva in der Haga Nygata“, sagte sie und kam sich wie eine Verräterin vor. Dort war sie erst kürzlich mit Carl gewesen.

„Gut, das dürfte ich finden. Um 15 Uhr?“

„Um 15 Uhr“, stimmte sie zu. Als Ines das Gespräch beendete, war ihr flau im Magen. Warum hatte sie sich überreden lassen? Aus Angst vor dem, was Kjell eventuell wusste? Oder weil sie immer noch nicht über ihn hinweg war? Sie schaltete den Computer aus, ihr Kopf war wie leer gefegt, sie würde heute keine einzige Zeile mehr zustande bringen. Dabei hatte sie sich noch vor ein paar Wochen auf einem guten Weg geglaubt. Nach den Monaten voller Kämpfe und Tränen und dem anschließenden Ende ihrer Beziehung mit Kjell war sie am Boden zerstört gewesen. Ihre Mutter hatte ihr den Termin bei einem Psychotherapeuten besorgt, ihrer Aussage nach dem besten in ganz Göteborg. Ines war zweimal dort gewesen, dann war Carl in ihr Leben getreten und hatte sie glauben gemacht, sie würde es nun allein schaffen. Ging jetzt alles wieder von vorn los und wurde es sogar noch schlimmer? Ines suchte in ihrem Schreibtisch nach der Karte des Psychotherapeuten und wählte seine Nummer.


14.

Birger Nyberg packte die Akten auf seinem Schreibtisch zusammen und schaltete die Schreibtischlampe aus. Veikko lief bereits ungeduldig zwischen ihm und Alva, die an der Tür wartete, hin und her. Den ganzen Nachmittag hatte er brav neben dem Sessel von Birger ausgeharrt, doch nun konnte er seinen Bewegungsdrang kaum noch zügeln. Birger war sich nicht sicher gewesen, ob es funktionieren würde, den Hund mit in die Praxis zu nehmen. Doch es klappte besser als gedacht. Veikko verhielt sich sehr brav und die meisten Patienten reagierten positiv auf ihn, sie fanden sogar, von dem schlafenden Hund würde eine beruhigende Wirkung ausgehen. Ab und zu hatte auch Alva ihn schon mit ins Büro genommen, was bei ihrem Kollegen Sven auf wenig Begeisterung gestoßen war. Doch sie war sich mit Birger darin einig, dass Sven seine Hundephobie langsam in den Griff bekommen sollte. Schließlich konnte diese auch im beruflichen Einsatz hinderlich für ihn sein.

Das Telefon klingelte. Mit einer entschuldigenden Geste nahm Birger das Gespräch entgegen.

„Ja, natürlich erinnere ich mich an Sie“, sagte er. „Um was geht es?“

„Ich schaue mal nach“, fügte er hinzu, nachdem er eine Weile zugehört hatte. Er blätterte in seinem Kalender. „Ich kann Sie morgen früh noch dazwischenschieben, wenn Sie um 9 Uhr hier sein können. Es passt Ihnen? Gut, dann bis morgen.“

Birger griff nach seiner Jacke und nahm Veikkos Leine vom Garderobenhaken. „Jetzt aber nichts wie raus hier, bevor noch jemand anruft.“

„Wer immer da gerade angerufen hat, hatte Glück, so schnell einen Termin zu bekommen“, meinte Alva. „Eigentlich bist du doch auf lange Zeit ausgebucht.“

„Ja, das schon, aber die Patientin war bereits vor einem Vierteljahr bei mir und hat damals zwei Termine wahrgenommen. Danach brach sie die Therapie ab.“

Alva runzelte die Stirn. „Und dann gibst du ihr trotzdem so schnell einen neuen Termin?“

„Normalerweise muss sich jemand, der eine Therapie abgebrochen hat, hinten anstellen, wenn er einen neuen Termin haben möchte“, stimmte Birger ihr zu. „Aber bei dieser Patientin habe ich das Gefühl, ich sollte sie nicht warten lassen.“

Während sie das Gebäude verließen, fragte Alva nicht weiter nach, doch als sie in Richtung Haga unterwegs waren, nahm Birger das Gespräch wieder auf.

„Ihr Problem klang zunächst nicht ungewöhnlich“, sagte er. „Ihre Beziehung mit einem Mann war gerade in die Brüche gegangen und es ging ihr dadurch ziemlich schlecht. Ihre Mutter, die sie angemeldet hatte, fürchtete, sie würde deshalb ihren Studienabschluss nicht schaffen.“

„Sie wurde von ihrer Mutter angemeldet?“, fragte Alva.

Birger nickte. Er zog Veikko näher zu sich heran und machte Platz für eine alte Dame mit einem Rollator. „Ich sehe es nicht gern, wenn die Anmeldung durch Familienangehörige und nicht durch den Patienten selbst erfolgt. Oft ist dann der Leidensdruck nur bei den Angehörigen vorhanden. Wer durch andere zu einer Therapie genötigt wird, dem fehlt die richtige Motivation und er wird in der Regel nicht durchhalten.“

„Das ist bei dieser Patientin dann auch eingetreten.“

„Ja, schon, aber jetzt hat sie sich selbst gemeldet und sie wirkte auf mich, als wäre sie in einer echten seelischen Notlage. Ich hatte ehrlich gesagt damit gerechnet, dass ich wieder von ihr hören würde.“

Alva schaute Birger fragend an und wartete auf eine nähere Erklärung. Er lächelte sie an. „Weißt du, es war diesmal ein Bauchgefühl bei mir. Du kennst das in deinem Job doch auch, diese Ahnung, es könnte viel mehr hinter einer Sache stecken. Dabei hatten wir nur zwei Gespräche miteinander, die sich um ihre aktuelle Situation drehten. Es blieb keine Zeit, weiter in die Tiefe zu gehen. Den dritten Termin sagte sie mit der Begründung ab, sie habe einen neuen Mann kennengelernt, wodurch es ihr viel besser gehen würde. Sie käme jetzt allein zurecht. Ich konnte ihr das natürlich nicht ausreden, hatte aber sofort kein gutes Gefühl dabei.“

„Ist es kein gutes Zeichen, wenn man nach einer Trennung wieder offen für eine neue Beziehung ist?“, fragte Alva. „Sie hatte ihren Liebeskummer doch offenbar überwunden und damit ihr größtes Problem gelöst.“

„Es ist nicht gut, sein Wohlbefinden ausschließlich von einem anderen Menschen abhängig zu machen. Wenn man dann an den Falschen gerät, kann das zerstörerisch wirken. Die Patientin hatte sich in der Beziehung zu ihrem ersten Partner völlig aufgegeben, deshalb war die Trennung von ihm für sie besonders schmerzlich. Statt aber in Ruhe zu sich selbst zu finden und ihre eigenen Bedürfnisse zu erkennen, sah sie den neuen Mann als ihren Retter an.“

Alva nickte. „Von einer Abhängigkeit in die nächste. Frauen sollten aufhören, vom Ritter auf dem weißen Pferd zu träumen und auf ihre eigenen Stärken vertrauen. Ist es das, was du sagen wolltest?“

„Ja, aber das trifft nicht nur auf Frauen zu. Auch viele Männer wollen gern gerettet werden, die Folgen sind die gleichen.“

Sie waren an ihrer Haustür angekommen, als Alva aufschloss, zerrte Veikko ärgerlich an der Leine, um Birger zu einer Fortsetzung des Spazierganges zu bewegen. Er kraulte den Hund hinter den Ohren. „Beruhige dich, alter Junge, wir ziehen uns nur schnell um und dann joggen wir noch eine paar Runden mit dir durch die Gegend. Du sollst deinen Auslauf bekommen.“

Als hätte der Hund ihn verstanden, folgte er Birger und Alva gehorsam ins Haus.


15.

Ines erschien am nächsten Morgen pünktlich zu ihrem Therapietermin. Da sie äußerst nervös wirkte, versuchte Birger die Situation zunächst mit ein paar allgemeinen Fragen zu entspannen. Sie ging kaum darauf ein, sondern platzte sofort mit ihrem Problem heraus.

„Mein Ex-Freund hat sich wieder gemeldet, er will sich mit mir treffen. Ich habe zugestimmt, und nun weiß ich nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.“

Birger fragte nicht, warum sie dem Treffen zugestimmt hatte. Die Frage nach dem Warum klang wie ein Vorwurf und erzeugte möglicherweise Schuldgefühle, die in einer Therapie nichts zu suchen hatten.

„Was haben Sie empfunden, als er sie anrief?“, fragte er stattdessen.

„Da waren viele Gefühle auf einmal, ich konnte sie in dem Moment kaum auseinanderhalten.“ Ines rieb ihre Handflächen am Stoff ihrer dunkelblauen Hose, als wollte sie sie wärmen. Sie trug dazu einen weiten grobmaschigen Pullover im gleichen Farbton, von dem sich ihr goldblondes Haar, das ihr weich über die Schultern fiel, vorteilhaft abhob. Doch ihr Gesicht war sehr blass und die braunen Augen wirkten riesig darin. Sie sah aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht. „Ich war erschrocken, als ich seine Stimme hörte. Einerseits war ich wütend, weil er unsere Absprache, mich nicht mehr zu kontaktieren, einfach ignorierte. Andererseits ...“ Sie zögerte weiterzusprechen. Birger ließ ihr Zeit und drängte sie nicht. „Ich bekam Herzklopfen“, sagte sie schließlich. „All die Gefühle von damals waren plötzlich wieder da. Diese Freude und die Erleichterung, seine Stimme zu hören, wenn ich mal wieder ein paar Tage nichts von ihm gehört hatte. Und als er dann noch anfing, mir zu erzählen, wie sehr er mich vermissen würde, da kam alles wieder hoch.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wirkte nun eher zornig als traurig. „Ich komme mir wie ein Mensch ohne Rückgrat vor. Wie eine Marionette, die zu tanzen anfängt, wenn man nur an den richtigen Strippen zieht. Warum hat er noch immer eine solche Macht über mich, obwohl ich inzwischen einen wirklich tollen neuen Freund habe?“

„Erzählen Sie mir ein wenig mehr über die Beziehung zu Ihrem früheren Partner“, schlug Birger vor.

Ines holte tief Luft und lehnte sich zurück, als müsse sie sich erst sammeln. „Wir haben uns in der Schulzeit kennengelernt“, sagte sie. „Kjell war ein toller Typ, viele Mädchen himmelten ihn an, für mich war er jedoch unerreichbar. Es waren die attraktivsten Mädchen, mit denen er sich abgab, zu denen gehörte ich nicht. Ich hatte damit kein Problem, für mich war er nur ein guter Kumpel. Verliebt war ich zu der Zeit in einen anderen, einen stillen ernsten Jungen, der aber auch nichts von mir wissen wollte. Das tat schon weh.“

„Wie alt waren Sie damals?“, fragte Birger.

„Fünfzehn.“

„Liebeskummer ist in jedem Alter schmerzhaft, aber wenn man so jung ist, fehlt die Erfahrung, dass er vorbeigeht. Es fühlt sich an, als würde man nie darüber hinwegkommen.“

Ines spürte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen. Birger schob die Box mit Taschentüchern, die immer auf seinem Tisch stand, näher zu ihr heran. Dankbar griff sie danach und putzte sich umständlich die Nase, um Zeit zu gewinnen. Sie hätte Anders nicht erwähnen sollen, das war ein Fehler gewesen. Jetzt waren da wieder die Bilder in ihrem Kopf. Sie stand inmitten der anderen Mädchen am Ufer des Sees und schaute fassungslos auf die lodernden Flammen, die sich unaufhaltsam durch den Seitenflügel des Internats, in dem die Jungen untergebracht waren, fraßen. Sie roch den Rauch, hörte die gebrüllten Kommandos der Feuerwehrleute und das Zischen, wenn Wasser aus den Schläuchen auf Feuer traf. Erika, die Hausmutter, ließ immer wieder durchzählen, wie eine aufgescheuchte Glucke rannte sie um ihre Mädchen herum. Einige der Jungen hatten sich unter sie gemischt, Kjell hielt die heftig zitternde Annika im Arm. Und dann waren da plötzlich die Rufe, die immer lauter und hektischer wurden. „Wo sind Anders und Till? Hat jemand Anders und Till gesehen?“ Stunden später die schreckliche Gewissheit: Die beiden hatten es nicht geschafft, das brennende Gebäude rechtzeitig zu verlassen. Den Schock darüber hatte Ines nie verarbeitet. Sie putzte sich erneut die Nase. Was tat sie hier eigentlich? Saß da und heulte herum, statt über ihre Probleme zu reden. Doch es tat gut, den Schmerz einfach zuzulassen. Der Psychologe schien daran gewöhnt zu sein, er wartete ganz entspannt ab, bis sie sich allmählich beruhigte.

„Jedenfalls hat sich während unserer Schulzeit zwischen Kjell und mir nichts abgespielt“, sagte sie. „Gefallen hat er mir damals schon, aber er spielte nun mal in einer ganz anderen Liga als ich. Nach der Schule fing ich mein Studium in Göteborg an, und eines Tages stand er plötzlich vor mir. Er war zu einem Kongress in der Stadt und lud mich auf einen Kaffee ein. So hat es mit uns angefangen.“

„Studierte Kjell auch?“, fragte Birger.

Ines schüttelte den Kopf. „Kjell ist Informatiker, er hat schon mit dem Programmieren angefangen, als er beinahe noch in den Windeln steckte. Ihm konnte niemand mehr etwas beibringen, und nach dem Abitur wurde er sofort mit Jobangeboten bombardiert. Er entwickelt Software für verschiedene Unternehmen.“

„Gut, wie ging es dann weiter?“

„Unser erstes Beisammensein verlief sehr angenehm, gleich am nächsten Tag rief Kjell mich erneut an. Er bedankte sich für die schönen Stunden und wollte mich unbedingt wiedersehen. Schon bei unserem zweiten Treffen gestand er mir seine Liebe. Die Wochen und Monate danach waren ein einziger Rausch. Kjell trug mich buchstäblich auf Händen, er machte mir die tollsten Komplimente, brachte ständig Blumen und Geschenke mit. Ich konnte das alles anfangs gar nicht glauben, konnte nicht fassen, von einem so attraktiven Mann begehrt zu werden. Die fantastische Zeit, die wir miteinander verlebten, dauerte etwas über ein halbes Jahr. Die ersten Veränderungen habe ich zunächst gar nicht registriert. Kjell und ich sind vom Temperament und Charakter her sehr verschieden. Er ist jemand, der überall sofort im Mittelpunkt steht. Er ist aufgeschlossen, witzig und unterhaltsam. Ich bin mehr der zurückhaltende Typ, mir ist es unangenehm, mich vor Fremden zu produzieren. Außerdem haben wir einen unterschiedlichen Tagesrhythmus, ich bin eine Frühaufsteherin und gehe dafür zeitig schlafen. Kjell ist eine richtige Nachteule, er schläft gern bis mittags, kommt dann erst allmählich in Schwung und läuft abends zu Hochform auf. In unserer gemeinsamen Zeit schleppte er mich regelmäßig zu Feiern und Veranstaltungen, die bis in die Nacht dauerten. Mir gefiel das durchaus, dadurch eröffnete sich mir eine völlig neue Welt. Meine Zurückhaltung schien ihn nicht zu stören, und ich bewunderte sein souveränes Auftreten und sonnte mich gewissermaßen in seinem Glanz. Aber nach und nach begann er mich zu kritisieren. Es passte ihm nicht, wenn ich nur stumm dasaß und zuhörte, das sei seinen Freunden gegenüber unhöflich und wirke arrogant, meinte er. Also versuchte ich, mich zu bessern. Doch was ich auch machte, nie war es richtig. Mal fand er meine Äußerungen naiv, mal passte nicht zum Thema, was ich gesagt hatte. Ich begann mich zunehmend schlechter zu fühlen, ich schämte mich für meine Unzulänglichkeit. Kjell reagierte genervt und bestrafte mich auf verschiedene Weise. Oft behandelte er mich in Gesellschaft wie Luft und unterhielt sich nur mit anderen. Auch zu Hause bestrafte er mich immer öfter mit Schweigen. Die reine Folter war es, wenn er einfach verschwand und tagelang nicht erreichbar war. Ich zerbrach mir den Kopf, womit ich ihn gekränkt haben könnte. Anfangs gab ich nur mir ganz allein die Schuld an unseren Krisen.“

„Wann änderte sich das?“, fragte Birger. „Wann bemerkten Sie, dass es nicht allein an Ihnen lag?“

Ines dachte angestrengt nach. „Das kann ich nicht genau sagen. Es gab schon früh Momente, in denen ich Kjells Verhalten unangemessen fand und ich auch mal sauer auf ihn war. Aber sobald ich das ansprach, redete er mich in Grund und Boden. Er machte mir wortreich klar, ich hätte die Situation völlig falsch verstanden. Am Ende traute ich meiner eigenen Wahrnehmung nicht mehr. Ich hielt mich selbst für zickig und überspannt. Nach etwas über einem Jahr unternahm ich den ersten Versuch, mich von Kjell zurückzuziehen. Er reagierte unglaublich bestürzt und beteuerte, ohne mich nicht leben zu können. Es gab eine stürmische Versöhnung und darauf folgten einige Wochen, die so berauschend waren wie die erste Zeit unserer Liebe. Leider bekam die Harmonie bald wieder Risse. Von da wechselten Phasen des Streits und der Versöhnung miteinander ab, wobei die guten Zeiten immer kürzer und die schlechten immer länger wurden. Ich litt entsetzlich, konnte kaum noch essen und schlafen. Aber ich konnte die Beziehung auch nicht beenden. Ich war süchtig nach dem Glücksrausch, den ich ab und zu noch immer mit Kjell erlebte. Und ich redete mir ein, wenn ich mich nur anstrengen und ihn besser verstehen würde, könnte es immer so zwischen uns sein.“

„Wie ist es Ihnen trotzdem gelungen, sich aus der Beziehung zu befreien?“, fragte Birger.

„Ich hatte einen schlimmen Zusammenbruch“, sagte Ines. Sie schaute zu Boden, als sie darüber sprach. „Als ich am Wochenende bei meinen Eltern zu Besuch war, bin ich im Bad ohnmächtig geworden. Meine Mutter hat einen Krankenwagen gerufen. In der Klinik diagnostizierte man eine Magenschleimhautentzündung. Weil auch mein Elektrolythaushalt ziemlich aus dem Gleichgewicht geraten war, behielt man mich für eine Weile da. Ich hatte Zeit, in Ruhe nachzudenken und Abstand zu gewinnen. Danach habe ich mich von Kjell getrennt. Ich wäre sonst an der Beziehung zugrunde gegangen.“

Die Stunde war fast um, Birger brachte das Gespräch deshalb auf das bevorstehende Treffen mit Kjell. „Was erwarten Sie von diesem Gespräch?“, fragte er.

Ines atmete schwer. Kjells Andeutungen bezüglich Neele machten ihr Angst. Sie musste herausfinden, was er wusste. Aber darüber konnte sie unmöglich reden.

„Ich will ihm klarmachen, dass es wirklich vorbei ist“, sagte sie. „Und ich will mir beweisen, dass ich inzwischen stark genug bin, ihn zurückzuweisen.“

„Sind Sie es wirklich?“, fragte Birger. Er sah in ihrer Zustimmung zu dem Treffen einen Rückfall, wie er häufig bei toxischen Beziehungen vorkommt. War Ines dem Mann, den sie als typischen manipulativen Narzissten beschrieben hatte, wirklich gewachsen? Er hatte seine Zweifel. Außerdem war das anscheinend nicht ihr einziges Problem. Er nahm eine tief in ihr verborgene Angst wahr. Den Grund dafür hatte sie ihm noch nicht offenbart. So blieb ihm weiter nichts übrig, als sie mit ein paar allgemeinen Tipps für das bevorstehende Treffen mit Kjell zu verabschieden.


16.

Rurik trommelte mit dem Kugelschreiber auf der Schreibtischplatte herum, es zeigte, wie nervös er war. Sie kamen mit der Aufklärung der Todesumstände von Neele Jönsson einfach nicht voran. Inzwischen hatten sie den Verlobten der Schwester vernommen, einen in Alvas Augen ausgesprochen schmierigen Typen.

„Wir haben zwei Leute, die von Neeles Tod profitieren“, sagte sie. „Doch weder Selma Jönsson noch ihrem Verlobten können wir etwas nachweisen. Aber vielleicht ist die Frage, wem ihr Tod nützt, in diesem Falle gar nicht entscheidend. Die qualvolle Art, auf die sie sterben musste, lässt eher auf Rache als Motiv schließen.“

„Deshalb scheiden die Schwester und der Verlobte meiner Meinung nach nicht als Verdächtige aus“, sagte Jördis und warf ihren langen Zopf nach hinten über die Schulter. Sie war das Küken der Abteilung, aber engagiert und blitzgescheit. „Wie heißt es doch so schön: Man kann gleichzeitig Läuse und Flöhe haben. Eventuell hatten sie Gründe, Neele zu hassen, und haben sich deshalb entschieden, sie auf diese sehr spezielle Art zu beseitigen.“

„Leider hat keiner der beiden einen Pool.“ Sven seufzte. „Wäre auch zu schön gewesen.“

„Wie sieht es mit Hinweisen aus der Bevölkerung aus?“, fragte Rurik.

„Ziemlich kläglich“, erwiderte Caroline, die sich um die Auswertung kümmerte. „Neele Jönsson scheint ein sehr zurückgezogenes Leben geführt zu haben, ungewöhnlich für eine so junge Frau. Gestern kam noch ein anonymer Hinweis rein, den ich nicht recht einordnen kann. Fast könnte man annehmen, da will nur jemand seine Nachbarn ärgern, indem er ihnen die Polizei ins Haus schickt. Aber wir sollten dem trotzdem nachgehen.“

„Kam der Hinweis von einem Mann oder von einer Frau?“, fragte Rurik.

„Von einem Mann. Ich hatte den Eindruck, er würde seine Stimme absichtlich verstellen.“

„Und was hat er gesagt?“, fragte Sven.

„Nicht viel. Fahren Sie am Donnerstagabend zur Villa der Familie Lieven in der Alvgatan 11 und fragen Sie dort nach der Frau, über die Sie etwas wissen wollen. Das war alles, danach wurde das Gespräch ganz schnell unterbrochen.“

Sven schaute auf den Stadtplan. „Noble Adresse“, sagte er.

„Wir sollten uns das auf jeden Fall anschauen“, meinte Alva. „Auch wenn der Hinweis vage klingt, dürfen wir ihn nicht ignorieren. Schließlich haben wir überhaupt noch keine heiße Spur. Außerdem ist heute Donnerstag, wir können es sofort angehen. Wer kommt mit?“ Sie schaute Sven an, der kratzte sich jedoch verlegen am Kopf. „Weißt du, ich habe Gundel versprochen, heute Abend auf die Kinder aufzupassen. Ich kann sie natürlich anrufen.“

„Das musst du nicht“, sagte Jördis schnell. „Ich komme mit.“

„Ich würde auch mitkommen.“ Caroline, der ihre Schwangerschaft inzwischen keine Beschwerden mehr bereitete, begann sich im Innendienst zu langweilen, doch Rurik schüttelte energisch den Kopf.

„Kommt nicht infrage“, sagte er, „Alva und Jördis regeln das schon. Ich hoffe, es kommt etwas dabei heraus und es handelt sich wirklich nicht nur um den Streich eines frustrierten Nachbarn.“

Das hofften Alva und Jördis auch, als sie sich nach Feierabend auf den Weg machten. Alva hatte Birger angerufen und ihm mitgeteilt, sie würde später kommen. „Warum der Anrufer wohl gesagt hat, wir sollen abends vorbeischauen?“, überlegte Jördis laut.

„Vielleicht weil die Bewohner des Hauses, das er uns genannt hat, tagsüber arbeiten.“ Alva bog in die schmale gewundene Straße nah am Wasser ein. „Wirklich eine schöne Wohnlage“, sagte sie. Als noch beeindruckender erwies sich die angegebene Adresse. Die Villa war ein moderner Bau mit viel Glas und thronte leicht erhöht auf einem weiträumigen Grundstück. Die Front war hell erleuchtet und mehrere Fahrzeuge parkten davor.

„Das sieht nach einer Feier aus“, sagte Jördis. „Guck dir bloß mal diesen Fuhrpark an, lauter Nobelkarossen. Die werden sich nicht freuen, wenn wir uneingeladen hier aufkreuzen.“

„Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen.“ Alva stieg aus und ging auf dem breiten Kiesweg, der rechts und links von Koniferen und effektvoll beleuchteten Statuen begrenzt wurde, voran zum Haus. Hinter der Glasfront breitete ein wahrer Dschungel exotischer Grünpflanzen seine Blätter aus und verhinderte einen tieferen Einblick in die Räumlichkeiten. Nach der Klingel musste Alva erst suchen, sie war in eine Sandsteinsäule eingelassen. Nachdem sie den Messingknopf gedrückt hatte, tat sich erst einmal nichts, doch dann ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher im oberen Teil der Säule. „Wer ist da bitte?“

„Polizei Göteborg. Wir würden gern mit Ihnen sprechen.“

Darauf folgte längeres Schweigen. „Um was geht es?“, fragte die Frauenstimme schließlich.

„Es handelt sich um eine laufende Ermittlung. Wir würden das gern persönlich mit Ihnen klären“, sagte Alva.

Aus dem Lautsprecher kam ein Knacken, dann blieb es still. Als sich eine Weile nichts tat und Alva schon erneut klingeln wollte, öffnete eine Frau um die vierzig die Tür. Sie war stark geschminkt und trug ein bodenlanges bordeauxfarbenes Gewand, das sowohl ein Abendkleid als auch ein Hausmantel sein konnte.

„Sind Sie Frau Lieven?“, fragte Alva.

Die Frau würdigte sie keiner Antwort. „Hören Sie“, sagte sie stattdessen, „Sie kommen zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt. Wir haben Gäste und wollen nicht gestört werden. Es ist eine Unverschämtheit, einfach unangemeldet aufzukreuzen und Leute zu belästigen. Ich muss Sie bitten, unser Grundstück zu verlassen.“

„Ihrer Bitte können wir leider nicht Folge leisten. Was den Zeitpunkt unseres Erscheinens betrifft, ist der nicht zufällig gewählt. Wir haben einen Hinweis bekommen.“

Die Frau schnappte nach Luft, ihre Stimme überschlug sich vor Wut. „Das ist ja wohl der Gipfel. Wir tun nichts Verbotenes, wir und all unsere Gäste sind hoch angesehene Bürger. Seit wann geht die Polizei den Denunziationen von Leuten nach, die offenbar neidisch sind? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Ich werde mich über Sie beschweren, mein Mann hat gute Verbindungen zum Reichspolizeichef. Verschwinden Sie oder ich rufe ...“ Sie verstummte abrupt, als hätte sie sich verschluckt.

„Wen wollen Sie rufen?“, fragte Alva. „Die Polizei? Nicht nötig, wir sind schon da. Und der Reichspolizeichef ist anderweitig beschäftigt, er wird nicht kommen. Wenn Sie aber nicht mit uns kooperieren, werde ich einen Anruf tätigen und ganz schnell eine Durchsuchung Ihres Hauses genehmigt bekommen plus der notwendigen personellen Verstärkung. Dann werden meine Kollegen und ich hier alles auf den Kopf stellen.“

Der Mann, der jetzt vor die Tür trat, hatte die letzten Sätze offenbar gehört. Alva schätzte ihn auf Mitte fünfzig, er war nicht besonders groß und hatte einen leichten Bauchansatz. Bekleidet war er mit einem teuer aussehenden dunkelblauen Anzug und einem weißen Hemd. Die Seidenkrawatte, die er dazu trug, hing ihm jedoch schief um den Hals und sein Haar stand wirr nach allen Seiten ab, wodurch kahle Stellen auf der Kopfhaut sichtbar wurden. Er musste sich in aller Eile angezogen haben. „Ich bitte Sie, können wir das nicht vernünftig miteinander klären?“, fragte er mit beschwörender Stimme.

„Da bin ich völlig Ihrer Meinung“, erwiderte Alva. „Reden Sie mit uns, umso schneller sind Sie uns wieder los.“

„Kommen Sie bitte mit.“ Er öffnete die Tür ein Stück weiter und machte eine einladende Geste. Alva drehte sich zu Jördis um und formte lautlos mit den Lippen ein Wort. „Autonummern.“ Falls der Hausherr sie ablenken und seinen Gästen so die Gelegenheit geben wollte, unauffällig zu verschwinden, mussten sie das verhindern. Jördis nickte und blieb zurück, während Alva dem Hausherrn ins Innere der Villa folgte. Er führte sie in den vorgebauten Wintergarten, in dem eine ausladende Korbgarnitur stand. Alva setzte sich in einen der Sessel, er nahm ihr gegenüber Platz. Die Dame in Bordeaux, von der Alva annahm, dass es sich um seine Ehefrau handelte, setzte sich auf das Sofa. Als sie die Beine übereinanderschlug, öffnete sich ihr Gewand und man sah ihre Beine, die in engen schwarzen Lackstiefeln mit atemberaubend hohen Absätzen steckten. Als sie Alvas Blick bemerkte, raffte sie hastig den Stoff über ihren Beinen zusammen.

„Ich möchte mich erst einmal vorstellen, Polizeiinspektorin Alva Claesson. Ich nehme an, Sie sind Herr und Frau Lieven.“

Der Hausherr nickte zustimmend, seine Frau behielt ihre frostige Miene bei.

„Sagt Ihnen der Name Neele Jönsson etwas? Haben Sie die junge Frau gekannt.“

„Nein, wir wissen nicht ...“, fuhr seine Frau auf, doch ihr Mann brachte sie mit einer müden Handbewegung zum Schweigen.

„Nora, bitte“, sagte er. „Ja, wir wissen, wer sie war. Es war ein Fehler, das nicht gleich zu melden.“

„Rudolph, ich hoffe, du weißt, was du tust“, bemerkte seine Frau spitz.

Er ignorierte ihren Einwurf.

„Erzählen Sie mir bitte mehr, wie haben Sie Neele Jönsson kennengelernt und in welchem Verhältnis standen Sie zu ihr?“

„Wir lernten sie über einen Bekannten kennen. Er brachte sie zu einer Party zu uns mit und seitdem war sie öfter bei uns zu Gast.“

„Wie ist der Name dieses Bekannten?“, fragte Alva und zückte ein Notizbuch.

Rudolph Lieven seufzte. „Hören Sie, muss das sein?“

„Ja, ich muss darauf bestehen.“ Lieven hörte nicht zu, er schaute zum Fenster, durch das jetzt von draußen der Schein flackernder Blaulichter hereinfiel. Jördis hatte offenbar eine Streife zur Verstärkung gerufen. Die Kollegen würden nicht nur die Erfassung der Autokennzeichen übernehmen, sie würden auch aufpassen, dass sich keiner der Gäste unbemerkt davonstahl.

„Muss das sein?“, wiederholte Rudolph Lieven seine Frage, womit er jetzt aber das Auftauchen der Beamten vor seinem Haus meinte.

„Rudolph, tu was, das dürfen die nicht machen“, kreischte seine Frau.

„Doch, das dürfen wir“, erwiderte Alva ruhig. „Das ist übrigens meine Kollegin Jördis Holm.“ Sie wies auf Jördis, die gerade zur Tür hereinkam und sich zu ihnen setzte. „Wir ermitteln in einem Mordfall. Darum sind Ihre Aussagen wichtig und auch die Ihrer Gäste.“

„Es ist eine bodenlose Frechheit, uns zu verdächtigen“, regte sich seine Frau auf. „Nur weil wir eine Form der Sexualität pflegen, von der unbedarfte Menschen völlig falsche Vorstellungen haben. Der gegenseitige Umgang hier ist so respektvoll und sicher wie sonst kaum irgendwo. In vielen heimischen Schlafzimmern geht es wesentlich rücksichtsloser und gewalttätiger zu. Dort sollten Sie sich lieber mal umsehen.“

„Niemand verdächtigt Sie“, sagte Alva. „Alles, was wir im Moment wollen, sind möglichst viele Informationen über Neele Jönsson. Sie war also mehrfach bei Ihnen zu Gast. Um welche Art von Partys es sich handelte, haben Sie bereits angedeutet. Sie praktizieren BDSM, nehme ich an?“

Rudolph Lieven nickte. „Es sind rein private Treffen, die wir hier durchführen, mit Leuten, die uns gut bekannt sind und für deren moralische Integrität ich mich verbürge.“

„Wie ist Neele Jönsson in diesen Kreis gelangt? Seit wann kennen Sie sie?“

„Sie wurde von einem Freund der Familie hier eingeführt. Er brachte sie vor gut einem Jahr zum ersten Mal mit, kennengelernt hatten die beiden sich in einem Forum im Internet.“

„Welche Vorlieben hatte Neele Jönsson?“

„Sie war ausschließlich devot. Die meisten der Teilnehmer haben klar definierte Rollen, einige switchen aber auch, sie wechseln zwischen devot und dominant. Das traf auf Neele nicht zu.“

„Wissen Sie, ob sich Neele auch anderweitig mit Männern traf, mit denen sie ihre Vorlieben auslebte?“

Lieven zuckte mit den Schultern. „Dazu kann ich nichts sagen, über ihr Leben außerhalb unserer Zusammenkünfte weiß ich kaum etwas. Sie war recht verschlossen.“

„Dann müssen wir jetzt Ihre Gäste befragen, vor allem den Mann, der Neele in Ihren Kreis eingeführt hat“, sagte Alva.

„Ist das wirklich notwendig?“ Lieven schaute Alva flehend an.

„Leider ja. Aber wir werden diskret vorgehen.“

Alvas Versicherung beruhigte die Lievens nicht wirklich, seine Frau begann wieder lautstark zu protestieren. Ihr Mann erhob sich jedoch und bat Alva und Jördis, ihm zu folgen. Er führte sie durch eine geräumige Diele und dann eine Treppe hinab, die vor einer schweren Metalltür endete. Dort drehte er sich nach den beiden Polizeibeamtinnen um. „Würden Sie bitte kurz warten. Ich möchte meine Gäste gern auf die Situation vorbereiten.“

„Das ist leider nicht möglich.“ Alva schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln. „Es ist wichtig, dass alle Anwesenden völlig unvoreingenommen auf unsere Fragen antworten.“

Lieven zögerte, man merkte, wie unangenehm ihm die Situation war. Schließlich überwand er sich und öffnete die Tür mit einem Ruck. Dahinter blähte sich ein dunkler Vorhang im Luftzug. Erst nachdem er auch diesen beiseitegeschoben hatte, wurde ein in schummriges rotes Licht getauchter Raum sichtbar. An der Stirnseite befand sich ein großes Andreaskreuz, von dem Ketten herunterhingen. Einen lederbezogenen Bock hätte man für ein harmloses Sportgerät halten können, würde nicht ein ganzes Arsenal Peitschen an der Wand darüber seine wahre Bestimmung enthüllen. Ähnlich verhielt es sich mit einer Metallleiter, die entfernt an eine Sprossenwand erinnerte. Etwa fünfzehn Personen befanden sich im Raum, doch die Party, die hier stattgefunden hatte, war vorüber. Alle saßen in einer abwartenden Haltung auf Hockern und Bänken, die meisten hatten sich rasch irgendwelche Kleidungsstücke übergeworfen.

Alva stelle sich und Jördis vor, wurde aber sogleich rüde von einem sehr dicken und stark schwitzenden Mann unterbrochen. „Was fällt Ihnen ein, hier einzudringen? Das ist ein Privathaus, dazu haben Sie kein Recht. Mein Anwalt ist bereits unterwegs hierher, Sie werden eine Menge Ärger bekommen.“

„An Ärger sind wir gewöhnt“, erwiderte Alva ruhig. „Niemand von Ihnen braucht einen Anwalt, denn Sie werden keiner Straftat verdächtigt. Ihre privaten Vorlieben interessieren uns ebenfalls nicht. Wir ermitteln in einem Mordfall und suchen nach Informationen über das Opfer. Da die Frau den meisten von Ihnen bekannt sein dürfte, möchten wir Sie dazu befragen. Wenn Sie sich kooperativ verhalten, ist das schnell erledigt. Wir können Sie natürlich auch einzeln aufs Präsidium vorladen, die Wahl überlasse ich Ihnen.“

Nur der dicke Mann, der seinen Anwalt benachrichtigt hatte, bestand darauf, sofort zu gehen. Alva ließ ihn ziehen, nachdem sie seine Personalien festgestellt hatte. Er würde eine Vorladung bekommen, gern auch zusammen mit seinem Anwalt. Die anderen wurden nacheinander in einen Nebenraum gebeten, in dem sich eine kleine Bar und eine gemütliche Sitzecke befanden. Alle bemühten sich um ein betont seriöses Auftreten, was angesichts von Hundehalsbändern, die unter teuren Pelzjacken hervorblitzen, und der kajalumrandeten Augen einiger reiferer Herren nicht ganz überzeugend wirkte. Immerhin machte niemand Schwierigkeiten, alle gaben unumwunden zu, Neele Jönsson bei Zusammenkünften dieser Art getroffen zu haben. Nähere Angaben zu ihren sonstigen Kontakten konnte jedoch niemand machen. Als ergiebigste Quelle erwies sich Lars Selland, ein Mann um die vierzig. Er war der Bekannte der Lievens, der Neele im Internet kennengelernt und in den privaten Kreis eingeführt hatte. Er trug eine Brille, hatte schütteres Haar und wirkte verlegen. Alva hatte Schwierigkeiten, ihn sich als dominanten Mann vorzustellen. Doch Neele gegenüber hatte er diese Rolle eingenommen.

„Wir hatten außerhalb unserer Sessions keinen Kontakt“, sagte er. „Das macht es authentischer, wenn man sich zusätzlich privat trifft und ganz triviale Dinge miteinander macht, vermischen sich die Ebenen. Ich weiß, die meisten Paare tun es trotzdem, aber Neele und ich wollten das nicht. Daher weiß ich so gut wie nichts über ihr sonstiges Leben.“

„Erzählen Sie uns das, was Sie wissen“, forderte Alva ihn auf.

„Nun ja, Neele schloss gerade ihr Studium ab“, sagte er. „Sie kam mir ungeheuer ehrgeizig vor. Es gab Spannungen in ihrer Familie, aber das hat sie nur ein einziges Mal angedeutet und sich nicht näher darüber ausgelassen. Sexuell harmonierten wir anfangs gut.“

„Anfangs?“, hakte Alva nach. „Heißt das, später nicht mehr?“

Er nickte bekümmert. „Neele wurde mir mit der Zeit zu extrem, sie wollte es immer härter. Das war mir dann zu viel. Für meinen Geschmack sollte dabei kein Blut fließen.“

„Neele Jönsson wollte das? Sie wollte ernsthaft verletzt werden?“

„Ja, aber ich habe mich darauf nicht eingelassen. Außerdem kam sie mir manchmal wie weggetreten vor. Ich glaube, sie hatte einiges eingeworfen. Das passte mir ebenfalls nicht. Wissen Sie, mir ist der Grundsatz, die Gesundheit des Partners nicht zu gefährden, sehr wichtig. Ich fürchtete, sie könnte während einer Session zusammenbrechen. Deshalb habe ich mich zuletzt nicht mehr mit ihr verabredet.“

„Wann haben Sie Neele Jönsson zum letzten Mal gesehen?“

„Das war Anfang November, so um den 3. herum.“

Demnach hatten sie sich Wochen vor ihrem Tod zum letzten Mal gesehen. Der Mann wirkte glaubwürdig. Konnte es sein, dass Neele Jönsson ihre sexuellen Vorlieben danach mit jemand anderem ausgelebt hatte? Die Vermutung lag nahe. Leider gab es keine Hinweise darauf, mit wem sie sich getroffen haben könnte.


17.

Als Alva zu Hause ankam, war der Abendbrottisch für zwei Personen gedeckt. Birger kam ihr entgegen. „Endlich Feierabend, das war mal wieder ein langer Tag für dich.“

Alva nickte. „Hast du etwa mit dem Essen auf mich gewartet?“

„Ja klar, ich hatte keine Lust allein zu essen. Das habe ich viel zu lange gemacht. Dafür war ich schon mit Veikko draußen, der hat sein Laufpensum für heute hinter sich.“ Tatsächlich lag Veikko unter dem Tisch und wirkte ausgesprochen zufrieden.

Nach dem Essen setzten sich Birger und Alva auf die Couch, sie legte die Füße hoch und seufzte genüsslich.

„Willst du erzählen, was heute los war, oder lieber nicht?“, fragte Birger.

Sie versuchten, so gut es ging, die Arbeit aus ihrem Privatleben herauszuhalten. Doch wenn Alva an einem Fall arbeitete, der ihr keine Ruhe ließ, war Birgers Rat für sie unverzichtbar. Deshalb wollte sie jetzt reden. Sie erzählte von der Party im Haus der Lievens und von den sexuellen Vorlieben, die Neele Jönsson gepflegt hatte. „Was glaubst du, müssen wir den Täter in diesem Milieu suchen?“, fragte sie.

„Das kann ich beim besten Willen nicht beantworten“, erwiderte Birger. „Generell ist die BDSM-Szene nicht für Gewalttätigkeit bekannt. Dort läuft alles nach Regeln ab, Einvernehmlichkeit und Sicherheit sind den Teilnehmern sehr wichtig. Natürlich kann es zu Grenzüberschreitungen kommen, in Befragungen berichtete jeder Fünfte, er habe schon einmal eine nicht vereinbarte Handlung an sich erdulden müssen.“

„Jeder Fünfte? Das ist viel“, sagte Alva.

Birger schüttelte den Kopf. „Das kann man so nicht sagen. Erstens war diese Befragung nicht repräsentativ. Zweitens kommt es auch bei sexuellen Handlungen, die nicht unter BDSM fallen, zu Grenzüberschreitungen, sogar zu solchen, die strafrechtliche Relevanz haben.“

Damit hatte Birger zweifellos recht. Alva lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. „Gut, ich denke, bei größeren Zusammenkünften sind die Teilnehmer relativ sicher. Aber was, wenn Neele Jönsson sich allein mit jemandem getroffen hat, den sie kaum kannte? Ihr bisheriger Partner berichtete von ihrer Neigung zu immer extremeren Formen der Unterwerfung. Deshalb kam es zur Trennung. Könnte sie nicht nach einem neuen Partner gesucht haben und dabei an den Falschen geraten sein?“

„Das halte ich für denkbar“, stimmte Birger ihr zu. „Ein Psychopath, dessen Ziel es ist zu töten, hätte auf die Art leichtes Spiel. Eine Frau, die sich ihm bereitwillig unterwirft, ist ein ideales Opfer. Wenn sie merkt, worauf das Ganze hinausläuft, ist es schon zu spät.“

Alva fröstelte. „Warum ist Neele Jönsson ein solches Risiko eingegangen? Sie war doch eine intelligente Frau.“

„Wenn es um unsere Gefühle geht, versagt die Intelligenz ab und zu.“ Birger legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Das haben wir doch alle schon mal in der einen oder anderen Form erlebt. Nach allem, was du über Neele Jönsson erzählt hast, passt ihre Neigung zu ihr. Oft sind es intelligente und ehrgeizige Menschen, die beruflich alles unter Kontrolle haben müssen. Privat entwickeln sie im Gegenzug den Wunsch nach Unterwerfung und Bestrafung. Ich hatte mal einen Patienten, einen Manager in leitender Position, der bei seinen Mitarbeitern für seinen Kontrollwahn gefürchtet war. Nach Feierabend ließ er sich regelmäßig von einer Domina auspeitschen.“

„Na schön.“ Alva beugte sich zu Veikko hinab, der seine Schnauze auf ihre Füße gelegt hatte und um Streicheleinheiten bettelte. Als sie ihn hinter den Ohren kraulte, kniff er genießerisch die Augen zu. „Wir wissen jetzt etwas mehr über das Privatleben von Neele. Doch wir haben keine Ahnung, mit wem sie sich zuletzt getroffen hat. Weder ihre Handyverbindungsdaten noch die Auswertung ihres Laptops haben uns Hinweise geliefert. Vermutlich besaß sie ein zweites Handy, das verschwunden ist. Sie war sehr diskret, ohne den anonymen Anruf hätten wir nicht von ihren Neigungen erfahren.“

„Konntet ihr den Anruf nicht zurückverfolgen?“, fragte Birger.

Alva schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Aber es hätte uns vermutlich nicht weitergebracht. Ich nehme an, er kam aus dem Freundeskreis der Lievens, der sich regelmäßig zu den Fesselspielen trifft. Ihnen allen kann nicht entgangen sein, dass Neele ermordet wurde und wir nach Hinweisen suchen. Aber sie meldeten sich nicht, um ihr Privatleben zu schützen. Ich nehme an, jemanden hat sein Gewissen geplagt und er hat uns deshalb den Tipp gegeben. Falls es nicht doch ein neugieriger Nachbar war. Aber es macht keinen Unterschied.“

„Vermutlich hast du recht.“ Birger strich Veikko, der nun zu ihm hinübergewechselt war, durch sein dichtes Fell. „Ich hoffe, ihr findet eine Spur. Wenn eine so brutale Tat nicht aufgeklärt wird, ist das höchst unbefriedigend.“

Alva quälte noch eine andere Sorge. Was, wenn der Täter weitermachte und schon nach einem neuen Opfer Ausschau hielt? Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken, lieber wechselte sie das Thema.

„Wie ist es eigentlich mit deiner Patientin gelaufen, die sich nach einer Unterbrechung wieder gemeldet hat? Die mit der Trennung von ihrem Freund nicht klarkam?“ Liebeskummer hielt Alva für ein unverfängliches Thema, jedenfalls besser für eine Abendunterhaltung geeignet als Mord.

„Ja, sie war da und sie hat mir einiges erzählt, wenn auch noch nicht alles. Zumindest kann ich ihre gescheiterte Beziehung jetzt besser einschätzen. Sie war an einen waschechten Narzissten geraten.“

„Ach, tatsächlich? Wie äußert sich das?“, fragte Alva interessiert. Die Begriffe Narzisst und toxische Beziehung wurden in letzter Zeit sehr häufig gebraucht, oft sicher auch zu Unrecht. Der Vater von Carolines Kind, ein eitler und selbstgefälliger Staatsanwalt, der jetzt eine Untersuchung wegen Korruption am Hals hatte, wies ihrer Ansicht nach ebenfalls narzisstische Züge auf. Als es darum ging, die eigene Haut zu retten, hatte er Caroline eiskalt fallen lassen. Aber konnte man ihn deshalb als Narzissten bezeichnen? Birger kannte sich sicher besser damit aus.

„Eine Beziehung mit einem Narzissten läuft nach dem immer gleichen Muster ab“, sagte er. „Am Anfang ist es einfach überwältigend. Er trägt die Partnerin auf Händen und bombardiert sie geradezu mit Beweisen seiner Zuneigung. Deshalb spricht man in dieser Phase von love bombing. Liebesschwüre, Gedichte, Blumen, Geschenke, teure Abendessen und Reisen, all das fällt darunter. Das Opfer fühlt sich wie im Himmel und kann sein Glück kaum fassen. Dann beginnt allmählich Phase zwei. Der Narzisst fängt an, die Partnerin zu kritisieren, er hat ständig etwas an ihrem Verhalten auszusetzen. Das Opfer ist darüber bestürzt und versucht, sich zu bessern. Leider gelingt das nie, nun folgt die Phase der Bestrafung. Dabei kommen verschiedene Mittel zum Einsatz, eines ist stundenlanges beleidigtes Schweigen oder völliger Rückzug.“

„Das ist perfide“, platzte Alva heraus. „Warum verhält man sich so? Ich meine, steckt eine Strategie dahinter? Haben Narzissten ein sadistisches Vergnügen daran, jemanden erst emotional von sich abhängig zu machen und ihn dann in tiefe Verzweiflung zu stürzen? Geht es ihnen um Macht?“

„Nein, es ist komplizierter. Narzissten sind von ihrer eigenen Großartigkeit überzeugt, gleichzeitig haben sie eine tief sitzende Angst, nicht anerkannt und gewürdigt zu werden. Deshalb wollen sie ihre Einmaligkeit immer wieder bestätigt bekommen. Alles, was sie tun oder was ihnen widerfährt, muss diesem Bild entsprechen. Auch die Partner, die sie wählen, und die Beziehungen, die sie eingehen, müssen herausragend und überwältigend sein. Deshalb unternehmen sie am Anfang einer Beziehung enorme Anstrengungen, dieses Bild zu erzeugen. Weil sie das aber auf Dauer nicht durchhalten können, setzt Ermüdung und zunehmende Gereiztheit ein. Das Zusammenleben mit ihnen wird dann schwierig.“

„Ein guter Grund, es an dieser Stelle zu beenden“, stellte Alva fest.

„Das sagt sich so leicht.“ Birger griff nach ihrer Hand. „Aber es ist für die betroffenen Frauen nicht einfach. Narzissten sind geschickte Manipulatoren. Sie reden dich in Grund und Boden, bis du deiner eigenen Wahrnehmung nicht mehr vertraust. Die Frauen glauben dann, es wäre ihr Fehler, dass die Beziehung nicht mehr funktioniert wie am Anfang. Sie tun alles, um den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Meine Patientin ist eine kluge Person. Sie sprach selbst von einer Sucht, und das trifft es sehr genau. Man ist süchtig nach dem Glücksrausch, den man anfangs erlebt hat. Deshalb kann man sich schwer aus der Beziehung lösen. Außerdem gibt es zwischendurch immer wieder Phasen der Versöhnung, in denen alles gut zu sein scheint. Nur werden sie zunehmend kürzer. Wenn die Partnerin endgültig die Nase voll hat und einen Schlussstrich zieht, veranstaltet der Narzisst das ganz große Drama. Denn selbst wenn er der Beziehung im Grunde überdrüssig ist, kann er es mit seinem Selbstbild nicht vereinbaren, der Verlassene zu sein. Er wird alles tun, um das zu verhindern.“

„Er wird die Partnerin stalken und sie sogar bedrohen?“, fragte Alva.

Birger nickte. „Das passiert durchaus. Von Suiziddrohungen bis hin zu Morddrohungen ist alles denkbar.“

„Gruselig.“ Alva rückte näher an Birger heran und kuschelte sich an ihn. „Deine Patientin hat es zum Glück geschafft, ihren Narzissten loszuwerden.“

„Leider nicht ganz.“ Birger runzelte die Stirn. „Sie hat sich von ihm zu einem Treffen überreden lassen und ich frage mich, was sie dazu bewogen hat. Irgendetwas stimmt da nicht.“
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Es war ein Fehler gewesen, dem Treffen mit Kjell zuzustimmen, doch nun konnte Ines nicht mehr zurück. Einfach nicht hinzugehen, war keine Option. Kjell würde sie dann unter dem Deckmantel der Besorgnis in ihrer Wohnung aufsuchen, was noch schlimmer war. Mit ihrer Zusage hatte sie eine Tür, die besser verschlossen geblieben wäre, einen Spaltbreit geöffnet.

Das Gespräch mit Birger Nyberg hatte ihr gutgetan, auch wenn sie dem Psychologen längst nicht alles anvertraut hatte, was sie bedrückte. Doch noch nie hatte sie mit jemandem so ausführlich über Kjell gesprochen und vieles war ihr dadurch ein Stück klarer geworden. Ja, sie war süchtig gewesen nach seiner Liebe, doch das war endgültig vorbei. Ihr drohte durch das Treffen mit ihm kein Rückfall in alte Verhaltensmuster. Zwar hatte sie beim Klang seiner Stimme kurz das alte Kribbeln in der Magengrube verspürt, doch seine anschließende Ankündigung war wie ein kalter Guss gewesen. Konnte es sein, dass er versuchte, sie zu erpressen? Was hatte Neele ihm erzählt? Je länger sie darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher erschien ihr seine Ankündigung. Zwischen ihm und Neele hatte es nach der Zeit im Internat keinen Kontakt gegeben. Mit Annika war das anders. Sie waren damals im Internat ein Paar gewesen, auch wenn Annika das anfangs geleugnet hatte. Nach dem Abitur an unterschiedlichen Schulen hatten sie sich wiedergetroffen und eine Beziehung begonnen. Kjell hatte es ihr erst erzählt, als es zwischen ihnen zu kriseln begann. Es waren schmerzliche Momente für Ines gewesen, wenn Kjell die Vorzüge von Annika hervorgehoben hatte. Annika sei witzig, gesellig und humorvoll, behauptete er, während er Ines als steif, ungesellig und sauertöpfisch bezeichnete. Das hatte wehgetan. Außerdem war Annika zweifellos die Hübschere. War es gar nicht Neele, sondern Annika gewesen, die Kjell ihr dunkles Geheimnis anvertraut hatte? Wie viel mochte sie preisgegeben haben? Eine quälende Unruhe ergriff von Ines Besitz. Sie sah Annika vor sich, jung, schön und unbekümmert. Alles hatte ganz harmlos angefangen, viel zu harmlos.

Grävenhov, Januar 2013

Seit vier Wochen war Ines nun im Internat, sie kannte alle Abläufe und kam im Unterricht gut zurecht. Richtig angekommen war sie trotzdem noch nicht. Zwischen ihr und ihren Mitschülerinnen schien sich eine unsichtbare Mauer aufzutürmen. Niemand mobbte sie wie an ihrer alten Schule, im Gegenteil. Alle waren ausgesprochen höflich. Doch sie wurde nicht einbezogen, hatte das Gefühl, am Rande zu stehen und die anderen zu beobachten. Abend für Abend verschwand Annika aus ihrem gemeinsamen Zimmer und kam erst kurz vor dem Schlafengehen wieder zurück. Ines hatte keine Ahnung, wo sie sich in der Zwischenzeit aufhielt, und sie sprachen nie darüber. Ines redete sich ein, kein Problem damit zu haben. Sie nutzte die Zeit zum Lernen, hielt sich viel im Computerkabinett und in der Bibliothek auf. Doch mit der Zeit wurde das Gefühl der Isolation immer stärker und bedrückte sie zunehmend. Sie dachte an das Aufnahmeritual in die Schwesternschaft des Internats und an das Versprechen, Geheimnisse zu bewahren. Was für Geheimnisse sollten das sein? Ihr vertraute schließlich niemand etwas an.

Beim Mittagessen saß sie mit vier Mädchen aus der Abschlussklasse an einem Tisch, die sich über ihren Kopf hinweg miteinander unterhielten, als wäre sie gar nicht da. Wenigstens in einer Beziehung war das von Vorteil, denn niemand sprach sie auf ihre Angewohnheit an, nach dem Essen immer als Erste von Tisch aufzuspringen und eilig zu verschwinden. Ihre Bulimie verstärkte sich, nach jeder Mahlzeit hing sie nun mit dem Kopf über der Toilettenschüssel und würgte sich die Seele aus dem Leib. Ihr Selbsthass und der Ekel vor sich selbst wuchsen mit jedem Tag. Dazu kam die ständige Angst vor der Entdeckung.

Es geschah an einem Tag, als sie überhaupt nicht damit gerechnet hatte. Sie war schon nach der Hälfte der Mahlzeit aufgebrochen und hatte etwas von Migräne gemurmelt. Der Waschraum war um diese Zeit gähnend leer, niemand würde ihr Würgen hören. Doch als sie aus der Kabine trat, stand plötzlich Elida von Gyllenberg vor ihr und musterte sie mit einem durchdringenden Blick. Sie sah perfekt aus in ihrem fliederfarbenen Kaschmirpullover und dem kurzen weißen Rock. Der dezente Duft eines teuren Parfüms umwehte sie. Ines wurde sich des Geruchs nach Erbrochenem bewusst, den sie verströmte. Vor Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken.

„Ich habe mir den Magen verdorben“, nuschelte sie und wollte sich an Elida vorbeidrücken, die ihr jedoch den Weg versperrte.

„Mir musst du nichts vormachen“, sagte sie sanft. „Ich kenne das, eine Freundin von mir litt ebenfalls darunter. Du brauchst Hilfe, Ines.“

Ines wollte widersprechen, doch unter dem mitfühlenden Blick von Elida brach sie in Tränen aus. Wahre Sturzbäche ergossen sich aus ihren Augen, Rotz lief ihr aus der Nase und ihre Schultern bebten.

„Hier, nimm.“ Elida hielt ihr ein Päckchen Taschentücher hin. „Jetzt mach dich erst einmal frisch, dann sehen wir weiter. Es gibt eine Lösung für dein Problem.“ Elida wartete, bis der Tränenfluss von Ines versiegt war, und blieb bei ihr, während sie sich das Gesicht wusch und den Mund ausspülte.

„Jetzt sieht man überhaupt nichts mehr“, sagte Elida und lächelte. „Komm mit, wir schmieden jetzt einen Plan.“

Elida nahm Ines mit in ihr Zimmer, in dem sie noch nie zuvor gewesen war. Es war größer als die anderen Zimmer und Elida bewohnte es allein. Zu ihrem Erstaunen traf sie dort auf Annika und Neele, die auf dem Bett saßen und ihr entgegenschauten, als würden sie sie erwarten. Ines war zu erschöpft, um sich darüber zu wundern.

„Komm, setzt dich.“ Elida klopfte auf einen der Stühle. Ines bemerkte auf dem Tisch eine Ledermappe mit dem Wappen der Familie von Gyllenberg. Das Visier des darauf abgebildeten Helms war offen, das letzte Privileg, das dem Adel in Schweden verblieben war. Nur Adlige durften einen Helm mit offenem Visier im Wappen führen. Elida drehte die Mappe schnell um, als wäre es ihr peinlich.

„Ines hat ein Problem, wir alle müssen ihr helfen, damit fertigzuwerden“, sagte sie. „Sonst besteht eine ernste Gefahr für ihre Gesundheit. Ines leidet unter Bulimie, ihr wisst sicher, was das ist.“

„Oh“, sagte Annika nur und schaute Ines erschrocken an. Neele reagierte abgeklärt. „Mir ist aufgefallen, wie rapide du in den letzten Wochen abgenommen hast“, sagte sie. „Du weißt schon, welche Folgen das Erbrechen für dich hat? Nicht nur deine Zähne nehmen dadurch Schaden, du kannst sogar ernsthafte Probleme mit dem Herzen bekommen.“

Elida legte beschützend den Arm um Ines. „Mach ihr keine Vorhaltungen, Neele“, sagte sie tadelnd. „Wir wollen lieber überlegen, wie wir ihr helfen können. Ich schlage vor, ab sofort sitzt Ines beim Mittagessen an unserem Tisch. Dann passen wir alle auf sie auf. Und natürlich bleibt es unter uns, wie reden mit niemandem darüber.“

Elida, Annika und Neele saßen mittags gemeinsam mit einem anderen Mädchen an einem Vierertisch. Doch bereits am nächsten Tag war alles geregelt und der Platz für Ines frei. Von diesem Moment an war es, als wäre die unsichtbare Wand, die Ines von den anderen getrennt hatte, niedergerissen worden. Sie verbrachte nun ihre gesamte Freizeit mit Elida, Annika und Neele. Doch auch von allen anderen wurde ihr plötzlich Aufmerksamkeit zuteil, sie wurde zu Geburtstagsfeiern und heimlichen Partys in den Kellerräumen eingeladen. Je mehr Anerkennung sie erfuhr, umso besser bekam sie ihre Bulimie in den Griff. Manchmal lag sie abends im Bett und dachte darüber nach, wie sich alles zum Guten verändert hatte. Irgendwie war es schon merkwürdig, welchen Einfluss das Wohlwollen von Elida auf alle anderen hatte. Ein wenig erinnerte es an die Gepflogenheiten eines absolutistischen Königshofes: Wer in der Gunst des Herrschers stand, der wurde von allen hofiert, wer dessen Gunst verlor, wurde geächtet. Normal war das nicht, doch Ines war zu glücklich, um sich darüber allzu viele Gedanken zu machen.
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Grävenhov, 2013

Auch Annika hatte ein Geheimnis, von dem niemand etwas erfahren durfte. Ursprünglich hatte Ines angenommen, Annika wolle einmal die Leitung des Schokoladenimperiums ihrer Eltern übernehmen, doch dem war nicht so. Als jüngere Schwester zweier Brüder besaß sie nicht den geringsten Ehrgeiz in dieser Richtung. Auf Fotos zu posieren und Werbung zu machen lag ihr schon eher. Sie war stolz auf ihre Schönheit und hoffte auf eine Karriere als Model. Das war ihr in der Vergangenheit zum Verhängnis geworden, sie war auf die Sprüche eines Mannes hereingefallen, der sich als einflussreicher Modefotograf ausgegeben hatte. Von ihm hatte sie sich zu schlüpfrigen Aufnahmen überreden lassen, mit denen er sie anschließend erpresste. Dem Anwalt ihrer Familie war es gelungen, die Angelegenheit ohne Aufsehen zu regeln, doch ihre erzürnten Eltern hatten Annika nach Grävenhov geschickt, um ihr die Flausen austreiben zu lassen. Hier haderte sie mit den meisten Fächern und wäre ohne die Hilfe von Ines hoffnungslos untergegangen. Ines war froh, etwas für die neue Freundin tun zu können. Die Verbindung zwischen ihnen wurde auf die Art noch fester.

Leider war Annika, was ihre Sorglosigkeit anging, ein hoffnungsloser Fall. Es gab einen Jungen namens Marten in der Abschlussklasse, den sie geradezu inbrünstig hasste. Den Grund dafür erfuhr Ines ganz beiläufig. Sie waren zu einer Feier eingeladen, doch Annika weigerte sich, mitzukommen, weil Marten ebenfalls dort sein würde. „Ich kriege das Kotzen, wenn ich den Kerl sehe“, sagte sie.

„Wart ihr nicht sogar mal zusammen?“, fragte Ines. Im Internat blieben solche Dinge nicht geheim.

„Erinnere mich bitte nicht daran, das war die Fehlentscheidung meines Lebens“, erwiderte Annika. Sie drosch auf ihr Kopfkissen ein.

„Was hat er gemacht?“, fragte Ines.

„Nacktfotos von mir. Die er dann rumgezeigt hat.“

„Hat er dich heimlich fotografiert?“ Ines konnte nicht glauben, dass Annika nach ihrer früheren Erfahrung so dumm gewesen war, jemandem zu erlauben, sie nackt zu fotografieren. Aber sie hatte die Eitelkeit der süßen Blondine unterschätzt.

„Es wäre ja nicht schlimm gewesen, wenn er nicht damit hausieren gegangen wäre“, ereiferte sich Annika. „Stell dir bloß mal vor, die Lehrer hätten das mitgekriegt und es meinen Eltern gesteckt. Die sind ja so prüde, die hätten einen Aufstand gemacht.“ Vor allem hatten sie sicher keine Lust, schon wieder ihren Anwalt in einer delikaten Angelegenheit zu bemühen.

„Hat Marten die Fotos noch?“, fragte Ines.

Annika schüttelte den Kopf. „Er musste alles löschen. Elida hat das für mich geregelt, genauer gesagt ihr Vater. Der kennt den Vater von Marten und hat ihn auf dem Golfplatz mal kurz beiseitegenommen. Mit einem von Gyllenberg verdirbt man es sich lieber nicht.“

Elida war also auch in diesem Fall als Retterin in Erscheinung getreten. Und wer weiß, wo noch. Ihr Einfluss im Internat beruhte nicht nur auf dem Namen ihrer Familie, sondern auch auf ihrem Engagement für andere. Ines konnte ihre Bewunderung für Elida nicht verhehlen.
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Göteborg, heute

Ines wusste, wo Annika jetzt lebte, Kjell hatte es erwähnt. Passend zu ihren Ansprüchen war sie in einen Nobelvorort von Stockholm gezogen. Doch in all den Jahren seit der Schließung des Internats hatten sie keinen Kontakt zueinander gehabt. Manchmal fragte sich Ines, ob nur sie sich völlig von den anderen zurückgezogen hatte. Es war ihr egal gewesen, bis jetzt. Der Tod von Neele und die geheimnisvolle Andeutung von Kjell veränderten alles. Schnell hatte sie die Telefonnummer von Annika herausgefunden und wählte sie entschlossen. Während sie dem Ton des Freizeichens lauschte, klopfte ihr Herz so heftig, dass sie sich setzen musste.

„Anrep.“ Eine weibliche Stimme, die Ines sofort als die von Annika erkannte. Vor

Erleichterung atmete sie auf. Es hätte sich auch jemand anders melden können, vielleicht ein Mann, mit dem Annika zusammenlebte. Sie wusste nichts über die aktuellen Lebensumstände der ehemaligen Freundin.

„Annika, ich bin es, Ines Nordin.“

Lange blieb es still, Ines dachte schon, das Gespräch wäre unterbrochen worden.

„Annika, hörst du mich?“

„Ja klar, aber Ines, ich verstehe nicht, ich meine wieso ...“

„Wieso ich anrufe? Neele ist tot. Sie wurde vermutlich umgebracht.“

„Davon habe ich natürlich gehört, das ist schlimm.“ Ihrer Stimme war anzuhören, wie unangenehm ihr das Thema war. „Weißt du, ich bin sehr beschäftigt. Ich kann nicht zu ihrer Beerdigung kommen, falls du deshalb anrufst. Wir hatten auch überhaupt keinen Kontakt mehr, das ist alles viel zu lange her.“

„Deshalb rufe ich nicht an.“ Ines ärgerte sich, weil sie es ihr so schwer machte. Musste Annika nicht zwangsläufig die gleichen Befürchtungen haben wie sie selbst? Oder war sie noch immer das sorglose kleine Mädchen, an dem alles abperlte? „Ich rufe an, weil ich denke, wir sollten reden.“

„Ines, es ist ja nett, dass du mal wieder plaudern willst, aber ich habe wirklich keine Zeit. Vielleicht ein anderes Mal, aber jetzt ...“ Sie wollte das Gespräch offenbar schnell beenden.

„Kjell hat sich bei mir gemeldet.“

Nach diesem Satz von Ines herrschte wiederum Schweigen, als Annika antwortete, klang sie angespannt. „Kjell? Was wollte er?“

„Er will mit mir reden. Angeblich hat Neele ihm etwas anvertraut. Etwas, das uns betrifft.“

„Was genau hat er gesagt?“

„Bis jetzt nichts. Er will mich am Freitag treffen.“

„Ines, lass dich um Gottes willen nicht darauf ein. Du musst ihm absagen, hörst du?“, beschwor Annika sie.

Obwohl Ines das bereits ebenfalls in Erwägung gezogen hatte, wollte sie Annika nun ein wenig zappeln lassen. Immerhin hatte sie jetzt deren Aufmerksamkeit.

„Warum sollte ich ihm absagen?“, fragte sie. „Ich kann mir doch wenigstens anhören, was er zu sagen hat.“

„Nein, solltest du nicht. Kjell ist ein ganz mieser Kerl, er könnte sogar versuchen, dich zu erpressen.“

„Wie kommst du darauf?“

„Ich weiß es, weil er es bei mir auch schon versucht hat. Ohne Erfolg natürlich. Zum Glück bin ich ihn losgeworden. Jetzt will er es bei dir versuchen.“

Annika schien nicht zu wissen, dass Ines und Kjell nach dem Ende ihrer eigenen Beziehung mit ihm ein Paar gewesen waren.

„Wann hat er es bei dir versucht?“, gab Ines sich ahnungslos.

„Das ist zum Glück eine Weile her, fünf Jahre bestimmt. Erinnere mich bloß nicht daran.“

Das konnte stimmen. Gleich nach dem Abschluss der Schulzeit musste Kjell den Kontakt zu Annika wieder aufgenommen haben. Wie lange sie dann zusammen gewesen waren, hatte Ines nie herausgefunden. Vermutlich war die Beziehung ähnlich schiefgegangen wie die zwischen ihr und Kjell, aber weshalb Annika von Erpressung sprach, erschloss sich Ines nicht. Wusste Kjell tatsächlich etwas?

„Ich wüsste nicht, womit er mich erpressen könnte“, sagte Ines.

„Verdammt Ines, jetzt stell dich nicht dumm!“ Das musste ausgerechnet Annika sagen.

„Wenn er wirklich etwas weiß, warum sollte er erst jetzt darüber reden wollen?“

„Vielleicht weil Neele tot ist?“ Sieh an, dachte Ines, du hast den Zusammenhang ja doch begriffen.

„Wir sollten das nicht am Telefon besprechen“, sagte Annika. „Kannst du herkommen?“

„Zu dir nach Stockholm?“

„Wir können uns an einem neutralen Ort treffen. Es gibt hier gute Cafés.“

„Die gibt es in Göteborg auch. Wie wäre es, wenn du herkommst? Mit Kjell habe ich einen Termin für Freitag vereinbart.“

„Sag den Termin ab, hörst du. Du darfst nicht mit ihm reden. Jedenfalls nicht, bevor wir miteinander gesprochen haben.“

„Gut, dann komm morgen zu mir. Morgen ist Donnerstag.“

„Morgen geht nicht und am Freitag erst recht nicht. Ich habe wichtige Dinge zu erledigen.“

„Annika, was soll das?“ Ines wurde allmählich ungehalten. „Ich glaube, du begreifst den Ernst der Lage nicht. Neele wurde umgebracht, und zwar auf eine Art, die vermuten lässt ...“

„Hör auf“, sagte Annika hektisch. „Ich komme nach Göteborg, irgendwie kriege ich das geregelt. Ich muss vorher nur schnell etwas klären, dann melde ich mich wieder.“

Schon eine halbe Stunde später rief Annika zurück. „Morgen schaffe ich es nicht, aber ich kann am Freitag kommen. Gegen Mittag bin ich in Göteborg. Wo wollen wir uns treffen?“

Ines nannte das Cafeva in Haga um 15 Uhr, den Ort und die Zeit ihrer ursprünglichen Verabredung mit Kjell. Anschließend rief sie ihn an und sagte ihm ab. Er reagierte verärgert und wollte sich nicht auf einen späteren Zeitpunkt vertrösten lassen, Ines blieb jedoch unerbittlich und beendete das Gespräch. Falls er einfach bei ihr zu Hause aufkreuzen sollte, würde er sie nicht antreffen. Sie war gespannt, was Annika ihr zu erzählen hatte.

Pünktlich um 15 Uhr saß Ines dann in dem kleinen Café in Haga. Wegen der gemütlichen Atmosphäre war es ihr Lieblingscafé, aber diesmal war sie zu nervös, um den Aufenthalt zu genießen. Draußen strömten Passanten durch die enge Gasse, eifrig damit beschäftigt, die letzten Weihnachtseinkäufe zu tätigen. Sonst liebte sie es, das geschäftige Treiben zu beobachten, diesmal hielt sie nur nach Annika Ausschau. Die Zeit verstrich, immer wieder schaute sie auf die Uhr. Ein mit Paketen beladenes Ehepaar fragte, ob an ihrem Tisch noch Platz wäre. Ines war es peinlich, sagen zu müssen, sie würde jemanden erwarten. Langsam wurde es ziemlich voll, eventuell war der Ort doch nicht gut gewählt. Als Annika nach einer Stunde noch nicht aufgetaucht war, gab Ines auf. Annika war schon immer unzuverlässig gewesen, doch diesmal glaubte Ines, steckte mehr dahinter. War es ihr nur darum gegangen, das Treffen zwischen ihr und Kjell zu verhindern? Konnte es sogar sein, dass Annika und Kjell in diesem Moment irgendwo saßen und allein beratschlagten? Zuzutrauen wäre es beiden. Sie startete mehrere halbherzige Versuche, Annika telefonisch zu erreichen, immer ohne Erfolg. Schließlich gab sie entnervt auf. In der Nacht schlief sie unruhig, doch als Carl am nächsten Tag von seiner Reise zurückkam, hatte sie sich halbwegs beruhigt. Er war bester Laune und brachte eine Menge neuer Fotos mit, die er ihr sogleich zeigte. Diesmal war er in Falun gewesen und hatte dort die historischen Industrieanlagen fotografiert. Seine Aufnahmen der gewaltigen Kupfermine strahlten einen morbiden Charme aus. „Ich weiß nicht, ob es dir in Falun gefallen hätte“, sagte er. „Doch mein nächster Auftrag führt mich nach Kiruna, um dort die Polarlichter zu fotografieren. Ende Januar geht es los. Da möchte ich dich unbedingt mitnehmen.“

Ines war sich nicht sicher, ob sie bis dahin mit ihrer schriftlichen Abschlussarbeit fertig sein würde, doch die Aussicht auf die Reise mit Carl war ein zusätzlicher Ansporn, sich anzustrengen.

„Was machen wir Weihnachten?“, fragte sie. „Ich möchte gern zu meinen Eltern. Natürlich kannst du mitkommen, aber nur falls dir das recht ist.“

Carls Eltern waren vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen und Geschwister hatte er keine. Ines wollte ihn über die Festtage ungern allein lassen, sehnte sich aber auch nach dem Beisammensein mit ihren Eltern und den Zwillingen. Sie fand es zu früh, Carl zu Hause vorzustellen, weil ihre Beziehung noch ganz frisch war. Auch fürchtete sie, es könnte ihm unangenehm sein. Zu ihrer Überraschung hatte Carl jedoch kein Problem damit. „Klar, wenn deine Eltern nichts dagegen haben, komme ich gern mit“, sagte er. „Außerdem hast du mir so viel von deinen Geschwistern Emma und Oskar vorgeschwärmt, da möchte ich die beiden gern mal kennenlernen.“ Die Zwillinge waren im Sommer dreizehn geworden und Ines vermisste sie sehr.

Es wurde ein harmonisches Fest. Carl fügte sich problemlos in die Abläufe ein, ging dem Vater von Ines beim Aufstellen des Weihnachtsbaumes zur Hand und beschäftigte sich viel mit den Zwillingen, die ganz begeistert von ihm waren. Ines entspannte sich zunehmend. Ihre Befürchtungen wegen der dunklen Andeutungen von Kjell und der Ärger über die Winkelzüge von Annika schienen weit weg zu sein. Nur in ihren Träumen meldete sich die Angst zurück und beim Aufwachen hallten einige Geräusche noch lange in ihrem Kopf nach. Mal war es das Knacken von brechendem Eis und mal das heimtückische Knistern von auflodernden Flammen.
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Raureif glitzerte auf dem Rasen vor der Schlossruine bei Gräfnäs. Auch die Eisengitter vor den Fenstern und Toren waren mit feinen Eiskristallen gespickt und funkelten in der Wintersonne.

„Schön, wie das Schloss der Schneekönigin“, sagte das kleine Mädchen verträumt. Ihr Bruder, ein dicklicher Junge, der seine Wollmütze tief in die Stirn gezogen hatte, verdrehte die Augen. „Was soll daran schön sein? Total öde ist es hier“, maulte er. „Im Sommer war es toll, da gab es Ritterspiele und wir konnten im See baden. Aber jetzt ist überhaupt nichts los.“

„Kommt Kinder, wir machen einen Spaziergang am See entlang.“ Der Vater der beiden klatschte in die Hände, seine Frau hakte sich bei ihm unter.

„Was denn, wir sollen laufen?“ Der Junge vergaß vor Empörung, den Mund zu schließen. „Fährt denn die alte Eisenbahn nicht?“

„Nein, die fährt nur in den Sommermonaten“, entgegnete der Vater. „Nun stell dich nicht so an, Bewegung tut uns allen gut nach den vielen Süßigkeiten, mit denen wir uns Weihnachten vollgestopft haben. Du ganz besonders.“ Er zwinkerte dem Jungen zu. Der stapfte mürrisch hinter den Eltern drein und hob nicht einmal den Kopf, wenn der Vater auf etwas hinwies. Was interessierte ihn diese blöde Insel im See? Ihm war kalt, er wollte nach Hause.

„Oh, hier gibt es ja noch eine Ruine“, sagte die Mutter überrascht, als das Gebäude nach einer kleinen Biegung des Weges hinter den Bäumen auftauchte. „Das sieht unheimlich aus.“ Sie schaute zu der rußgeschwärzten Fassade hinüber. „Was das wohl mal war?“

„Das war ein Gutshaus, das ein reicher Eigenbrötler hier errichtet hat. Er starb kinderlos und danach gab es wechselnde Besitzer. Zuletzt wurde es als Internat genutzt, bis es zu großen Teilen abbrannte. Seitdem verfällt es, die Sanierung wäre zu teuer.“

Der Junge, der jetzt gar nicht mehr gelangweilt wirkte, machte sich auf den Weg, die Ruine zu erkunden, doch sein Vater pfiff ihn zurück. „Kannst du nicht lesen, was da auf dem Schild steht? Betreten verboten, Einsturzgefahr! Halte dich gefälligst daran.“

„Es muss hier früher mal sehr schön gewesen sein“, sagte die Mutter. „Sogar einen eigenen Steg hatten sie. Der sieht noch gut erhalten aus. Schau mal, daneben liegt sogar ein Boot.“

„Bestimmt konnte man von hier aus zur Insel rüberrudern“, erwiderte ihr Mann. „Möglicherweise wird der Steg bis heute dafür genutzt. Natürlich nur, wenn der See nicht gerade zugefroren ist, so wie jetzt.“ Er machte ein paar Schritte auf dem Steg, da er sich als stabil erwies, lief er bis zu dessen Ende. Die Holzplanken knarrten leise unter seinen Füßen und es eröffnete sich ihm ein weiter Blick über den See bis zur Schlossruine hinüber. Der Junge und das Mädchen liefen nun ebenfalls auf den Steg, die Mutter ermahnte sie zur Vorsicht. „Schön langsam, fallt nicht runter.“

Der Vater warf einen Blick auf das Boot und erstarrte plötzlich. Mit einer abrupten Bewegung drehte er sich zu den Kindern um. „Zurück ans Ufer, ganz schnell!“

„Was ist?“, fragte seine Frau erschrocken.

„Die Kinder sollen zurück ans Ufer und da bleiben.“ Die Panik in seiner Stimme war nicht zu überhören. Seine Frau stellte keine weiteren Fragen, sie rief nach den Kindern. „Kommt her zu mir, ihr habt gehört, was euer Vater sagt.“

Das Mädchen gehorchte, der Junge stampfte zornig mit dem Fuß auf. „Überhaupt nichts dürfen wir, ich will nach Hause.“ Seine Mutter ergriff ihn am Arm und zog ihn zu sich heran. Sie schaute ihren Mann fragend an, der ihr mit einer Geste bedeutete, mit den Kindern ein Stück weiter wegzugehen. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und telefonierte. Er sprach nicht besonders laut, doch die einzelnen Worte, die seine Frau aufschnappte, ließen sie schaudern. „Eine Leiche ... unter dem Eis ... im See Anten.“


22.

Noch drei freie Tage! Alva hakte sich gut gelaunt bei Birger unter. Sie hatten die Festtage auf Orust verbracht, fernab vom Trubel, mit langen Spaziergängen am Tag und gemütlichen Abenden am Kamin. Sie spürte deutlich, wie gut ihr die Pause tat, trotz oder gerade wegen des ungelösten Falles der ermordeten Neele Jönsson. Während sie den Weihnachtsurlaub genoss, ging die Suche nach möglichen Zeugen in allen Medien unvermindert weiter. Ihr Team hatte Verstärkung aus anderen Abteilungen bekommen. Mehrere Kollegen durchforsteten Internetportale, in denen sich BDSM-Anhänger verabredeten, doch es war die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.

„Wo ist Veikko?“, fragte Alva. Sie liefen auf einem schmalen Pfad durch einen dichten Kiefernwald, der Hund war schon seit einer ganzen Weile im Unterholz verschwunden.

„Keine Angst, der geht nicht verloren“, lachte Birger. „Der ist an das gute Futter und an seine Streicheleinheiten gewöhnt.“

Alva spürte ein Vibrieren in der Tasche und zog mit einer entschuldigenden Geste ihr Handy hervor. Urlaub hin oder her, sie musste während einer laufenden Ermittlung erreichbar sein. Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass der Anruf von Rurik kam. Sie nahm das Gespräch entgegen.

„Hallo Alva, tut mir leid, wenn ich dich im Urlaub stören muss“, sagte er. „Wir wurden zu einem Leichenfundort gerufen.“

„Alles klar, und wo?“

Rurik räusperte sich. „Im See Anten.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Die Leiche liegt neben einem Steg unter dem Eis.“

„Ich bin auf Orust, aber ich komme, so schnell ich kann.“

„Das ist gut“, sagte Rurik. „Ich bin bereits mit Sven unterwegs, wir sind gleich dort“.

„Kannst du mir genauer erklären, wo es ist?“

„Du fährst am besten bis Gräfnäs. Von da aus folgst du dem Weg zwischen der historischen Eisenbahnstrecke und dem See. Nach wenigen Minuten kommst du zur Ruine eines ehemaligen Herrenhauses. An einem Steg direkt davor soll die Leiche liegen. So hat man es uns beschrieben.“

„Gut, das sollte zu finden sein.“

Alva wandte sich an Birger. „Wie lange braucht man von hier bis Gräfnäs?“

„Anderthalb Stunden, höchstens. Wir fahren über Uddevalla, das ist die kürzeste Verbindung.“

Alva seufzte. „Du hast dich bereits damit abgefunden, mich hinzubringen, nicht wahr? Aber das musst du nicht, ich kann auch den Wagen nehmen und bin spätestens heute Abend zurück.“

„Unsinn, was soll ich allein hier rumsitzen?“ Birger stieß einen lauten Pfiff aus und zu Alvas Erstaunen kam Veikko sofort angerannt. Birger nahm ihn an die Leine. „Komm Kumpel, wir machen jetzt einen Ausflug mit dem Auto und ich gehe anschließend mit dir an einem See spazieren. Es wird dir gefallen.“ Veikko wedelte eifrig mit dem Schwanz, als hätte er genau verstanden.

Als sie später zu dritt in Birgers SUV saßen, schaute er Alva prüfend an. „Du befürchtest, er hat wieder zugeschlagen“, sagte er. „Genau wie bei Neele Jönsson.“

„Ich hoffe, ich irre mich und es handelt sich diesmal nur um einen Unfall“, erwiderte sie. Den Rest der Fahrt war sie ziemlich schweigsam.

Die Szene am Anten glich der am Sisjön, wo sie die Leiche von Neele Jönsson gefunden hatten, auf gespenstische Weise. Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr waren vor Ort, daneben stand ein Polizeiwagen. Rurik und Sven unterhielten sich gerade mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr. Alva winkte Birger zu, der sich mit Veikko in die entgegengesetzte Richtung entfernte. Dann gesellte sie sich zu ihren Kollegen. Rurik stellte sie dem Feuerwehrmann vor. „Das Eis auf den Seen ist in diesem Jahr noch sehr dünn“, sagte der gerade. „Das liegt am fehlenden Schnee. Die Sonnenstrahlen treffen durch die Eisschicht ungehindert auf den dunklen Seegrund und erwärmen das Wasser. Besonders gefährlich ist das im flachen Uferbereich, das Eis schmilzt tagsüber und ist dadurch in Ufernähe besonders brüchig. Wir haben hier gerade mal knapp zwei Zentimeter, mindestens fünf Zentimeter braucht es, um einen Erwachsenen zu tragen.“

„Wir haben es also mit einem Unfall zu tun“, sagte Alva. Obwohl offenbar ein Mensch gestorben war, empfand sie einen Anflug von Erleichterung. Der Feuerwehrmann schob seinen Helm ein Stück nach hinten und kratzte sich am Kopf. „Das haben wir angenommen, es hätte gepasst. Die Leute sind leichtsinnig, wir hatten schon einige Eisunfälle in den vergangenen Wochen. Wir haben die Frau rausgeholt, ist ja schließlich unsere Aufgabe. Aber so etwas Seltsames habe ich noch nie gesehen.“ Er wies auf den Steg, wo sich unter einer hellen Plane ein Körper abzeichnete. Alva ging zum Ende des Stegs und zog die Plane beiseite. Vor ihr lag eine junge blonde Frau, die mit einem langen weißen Nachthemd bekleidet war, unter dem ihre bloßen Füße hervorschauten. Die Zehennägel waren in einem grellen Pink lackiert, das auf der fahlen Haut fast obszön wirkte. Die Fingernägel wiesen den gleichen Farbton auf, mehrere waren abgebrochen.

„Das Nachthemd und die abgebrochenen Fingernägel, genau wie bei Neele Jönsson. Der gleiche Täter“, sagte Sven leise. Gemeinsam mit Rurik war er hinter Alva getreten. Sie hatten die Tote schon vor Alvas Eintreffen in Augenschein genommen. Rurik räusperte sich.

„Wir sollten es nach Möglichkeit nicht publik machen“, sagte er. „Wenn die Presse erfährt, dass wir es vermutlich mit einem Serientäter zu tun haben, werden sie Panik unter der Bevölkerung schüren. Dann ist der Teufel los und wir bekommen jede Menge Druck von allen Seiten.“

Alva schaute sich um. „Es ist einsam hier. Der Täter muss das Opfer mit einem Fahrzeug hierher gebracht haben. Die Wahrscheinlichkeit, jemand könnte ihn dabei beobachtet haben, ist noch geringer als bei Neele Jönsson. Wir brauchen die Spurensicherung vor Ort. Sie müssen die Umgebung im weiten Umkreis absuchen. So vorsichtig, wie der Täter vorgeht, wird er uns nicht den Gefallen getan haben, eine Zigarettenkippe wegzuwerfen. Aber hier gibt es eine Menge Unterholz, das nach Faserspuren abgesucht werden sollte.“

Rurik nickte. „Ich habe die Spurensicherung schon informiert. Das wird eine Sisyphusarbeit. Aber es ist unsere einzige Chance. Außerdem müssen wir schnellstmöglich herausfinden, wer die Tote ist und wie lange sie hier schon lag.“

In kaltem Wasser gingen typische Leichenveränderungen deutlich langsamer vonstatten. Normalerweise wäre die Tote auf den Grund gesunken und erst wieder aufgetaucht, wenn sich genügend Fäulnisgase gebildet und dem Körper den nötigen Auftrieb verliehen hätten. Doch die Eisstücke, die an ihrem hart gefrorenen Gewand hafteten, gaben Aufschluss darüber, weshalb es nicht so war. Sie war buchstäblich unter der Eisdecke festgefroren gewesen.

„Er hat das so geplant“, sagte Alva leise. „Er hat das Eis aufgeschlagen, die Leiche unter die Eisdecke geschoben und dafür gesorgt, dass sie in dieser Position blieb. So sollte sie gefunden werden, gefangen unter dem Eis. Dahinter verbirgt sich seine Botschaft, die wir noch nicht verstehen.“

Sven schaute sich suchend um. „Wo ist eigentlich Birger hin? Der hat dich doch hergebracht.“

„Er geht mit Veikko spazieren. Schließlich kann er nicht einfach an einem Tatort aufkreuzen, er ist kein Polizist.“

„Ich denke, wir können ihn jetzt verdammt gut gebrauchen“, meinte Sven. Rurik widersprach nicht, obwohl er sich früher oft gegen eine Mitarbeit von Birger ausgesprochen hatte. Inzwischen sah er das anders.

„Ich denke, wir können jetzt den Abtransport der Leiche in die Rechtsmedizin veranlassen“, sagte Rurik. „Bloß gut, dass es hier so einsam ist. Schaulustige sind das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können.“

„Das Haus liegt ziemlich versteckt“, stimmte Sven ihm zu. „Deshalb ist es mir noch nie aufgefallen, obwohl ich schon oft hier war. Für die Kinder ist die Fahrt mit der Museumsbahn von Anten nach Gräfnäs im Sommer ein Muss. Es ist auch für Erwachsene ein Erlebnis, fast wie eine Zeitreise. Der originalgetreu renovierte Bahnhof in Anten, die alten Holzklassewaggons, die historischen Uniformen des Zugpersonals und die Fahrkarten, die von Hand gelocht werden, das hat schon was. In Gräfnäs wird die tonnenschwere Dampflok dann auf einer Drehscheibe mit reiner Muskelkraft gewendet. Die Kinder dürfen dabei helfen, Erik platzt jedes Mal fast vor Stolz.“

„Mit der Museumsbahn bin ich noch nie gefahren, aber ein Konzert in der Schlossruine habe ich vor Jahren besucht. Es ist wirklich schön dort“, sagte Alva.

„Brandgefährliche Gegend hier“, murmelte Rurik.

„Wie meinst du das?“, fragte Alva verblüfft.

„Das meine ich wörtlich“, entgegnete Rurik trocken. „Schließlich ist das Schloss dreimal hintereinander abgebrannt, und das merkwürdigerweise im Abstand von jeweils exakt hundert Jahren, zum ersten Mal 1634, dann 1734 und schließlich 1834. Angeblich ist ein Fluch daran schuld. Nach dem letzten Brand wollte es niemand wieder aufbauen.“

„Kann ich verstehen“, sagte Sven. „Und du meinst nun, es liegt an der Gegend, weil dieses Gebäude hier auch abgebrannt ist.“ Er machte eine Kopfbewegung zu der dunklen Ruine des ehemaligen Herrenhauses hin.

„War nur so ein Einfall, nicht ganz ernst gemeint.“ Rurik zeigte nach rechts. „Guckt mal, wenn ich mich nicht irre, kommt da die Spurensicherung. Dann wollen wir die Kollegen mal einweisen.“
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Diesmal stand die Identität der Toten schnell fest, da sie als vermisst gemeldet worden war. Nachdem Rurik, Sven und Alva die Angaben zu der Vermissten und ihr Foto mit dem der Toten aus dem See Anten verglichen hatten, waren sie sich sicher, dass es sich nur um Annika Anrep handeln konnte. Sie war mit ihren Eltern zum Weihnachtsessen verabredet gewesen, aber nicht erschienen.

„Anrep? Sind das etwa die Anreps, denen eine Süßwarenfabrik gehört?“, fragte Sven.

Alva zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, wie kommst du darauf?“

Sven grinste. „Ich habe Kinder, da weiß man so etwas. Anreps Elche sind Schwedens süßeste Elche, kennst du den Werbespruch nicht? Die Viecher sind quietschbunt und aus Schaumzucker. Erik ist verrückt danach, er bekommt noch mal einen Zuckerschock von dem Zeug, wenn ich nicht aufpasse.“

Caroline schaute von ihrem Computer auf, sie hatte gerade eine neue Seite aufgerufen. „Du hast recht“, sagte sie. „Die Eltern der Toten sind die Besitzer einer Süßwarenfabrik in der Nähe von Stockholm. Sie haben neben der Tochter, die jetzt tot aufgefunden wurde, noch zwei erwachsene Söhne. Heute Nachmittag wollen die Eltern mit dem ältesten Sohn herkommen. Der Vater klang am Telefon ziemlich gefasst. Aber das kann natürlich täuschen.“ Sie warf Alva einen mitleidigen Blick zu. „Vermutlich wird Rurik wieder dich bitten, mit ihnen zu reden, weil du so einfühlsam bist. Ich würde es aber auch machen, wenn ich sonst schon nicht viel ausrichten kann. Der Innendienst nervt allmählich.“

„Lass nur, ich erledige das schon und nehme Sven dazu“, sagte Alva. „Dein Angebot ehrt dich, aber du solltest dich jetzt nur mit schönen Dingen beschäftigen. Es ist besser für das Kind.“

Caroline verzog das Gesicht. „Da habe ich wohl den falschen Beruf. Wäre ich Floristin geworden, könnte ich jetzt den ganzen Tag Blumensträuße binden.“

Die Anreps trafen zur verabredeten Zeit ein. Der Vater war ein distinguierter Mann mit grauen Schläfen und tadelloser Haltung. Seine übermäßig schlanke Frau schien einige Diäten hinter sich zu haben, die Spuren auf ihrer Haut hinterlassen hatten. Bei dem Sohn fiel Alva die Ähnlichkeit mit seiner Schwester auf, er hatte das gleiche leuchtend blonde Haar, blaue Augen und weiche Züge.

„Ist es wirklich Annika?“, fragte die Mutter mit zitternder Stimme. Alva sah die Hoffnung in ihren Augen, es könnte sich um eine Verwechslung handeln. Die Aussicht, diese Hoffnung zerstören zu müssen, versetzte Alva einen Stich.

„Ich werde Ihnen ein Foto der Toten zeigen“, sagte sie. Zum Glück war dem Polizeifotografen eine erträgliche Aufnahme gelungen. Darauf wirkte die junge Frau, als würde sie schlafen. Nur ihre unnatürlich bleiche Haut fiel sofort ins Auge. Alva schob das Foto zu den Angehörigen über den Tisch. Die Mutter, die zwischen Mann und Sohn saß, presste beide Hände auf den Mund. Tränen schossen aus ihren Augen und ihre Schultern bebten. Ihr Mann legte beschützend den Arm um sie, auch er wirkte erschüttert. „Das ist Annika“, sagte er leise.

„Aber wieso, was ist nur passiert?“ Die Mutter weinte nun haltlos.

Ihr Mann gab dem Sohn ein Zeichen, der sich daraufhin erhob und den Arm seiner Mutter ergriff. „Komm, wir gehen einen Moment nach draußen“, sagte er. Widerspruchslos ließ sie sich von ihm hinausführen. Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, wiederholte der Vater die Frage seiner Frau.

„Was ist passiert?“

„Das wissen wir noch nicht genau“, erwiderte Alva. „Wir gehen davon aus, dass Ihre Tochter Opfer eines Verbrechens wurde. Sie können uns helfen, die Umstände aufzuklären, indem Sie einige Fragen beantworten. Ihre Tochter lebte in Stockholm, wie wir bisher herausgefunden haben, allein. Was wollte sie in der Gegend, in der sie gefunden wurde? War sie mit jemandem verabredet?“

Anrep hob zum Zeichen seiner Ratlosigkeit beide Hände. „Das weiß ich nicht. Ehrlich gesagt wussten wir wenig darüber, was Annika so trieb. Wir sollten uns nicht in ihr Leben einmischen, sagte sie oft. Sie erzählte uns kaum etwas.“

„Gab es Spannungen zwischen Ihnen? Hatte Annika einen Grund, sich über Ihre Einmischung zu beklagen?“

Anrep runzelte die Stirn. „Grund zur Klage hat vor allem sie uns in der Vergangenheit gegeben, nicht andersherum. Sie war für ihr Alter recht unreif.“ Er unterbrach sich und stützte den Kopf auf die Hände. „Mein Gott, das muss jetzt sehr herzlos klingen. Ich meine, ich habe gerade erfahren ...“

„Herr Anrep, ich halte Sie nicht für herzlos“, sagte Alva. „Eine ehrliche Auskunft ist in dieser Situation mehr wert als falsche Rücksichtnahme. Je mehr wir über Annika erfahren, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, herauszufinden, was ihr zugestoßen ist. Denn wir glauben, dass es eine Verbindung zwischen ihr und dem Täter gibt.“

„Wollen Sie mir nicht erst einmal sagen, was genau mit ihr geschehen ist?“

„Die rechtsmedizinische Untersuchung steht noch aus. Die Leiche Ihrer Tochter wurde aus einem See geborgen. Es gibt Hinweise darauf, dass sie bereits tot war, als sie dorthin gebracht wurde. Das ist alles, was wir bisher mit Sicherheit wissen.“

Er nickte. „Sie wurde also umgebracht. Annika hatte eine Neigung, den falschen Menschen zu vertrauen.“

„Erzählen Sie bitte genauer, wie Annika war und welche Menschen Sie damit meinen“, forderte Alva ihn auf.

Er schien zu überlegen, wie er anfangen sollte. „Annika war ein Mensch, der das Leben genießen wollte.“ Er stockte, ihm wurde die Tragik seiner Worte bewusst. Bevor er weitersprechen konnte, musste er sich räuspern. „Sie liebte Mode, Musik und Tanzen. Mit vierzehn hatte sie sich in den Kopf gesetzt, unbedingt Model werden zu wollen. Ganz aufgegeben hat sie diesen Gedanken wohl nie. Ihre schulischen Leistungen waren nur mittelmäßig, ein Studium kam für sie nicht infrage. Wir, also meine Frau und ich, wollten sie zu nichts zwingen. Nur leider hatte Annika überhaupt keinen Plan, was sie beruflich einmal machen wollte. Und wenn sie doch einen Plan fasste, ging der gründlich schief. Sie war ständig von Leuten umgeben, die ihre Naivität ausnutzten. Das hat uns viel Geld gekostet.“

„Können Sie das etwas genauer beschreiben? Was waren das für Leute?“

„Da war so ein gerissenes Pärchen, das angeblich ein erfolgreiches Modeunternehmen leitete. Sie haben Annika überredet, Teilhaberin zu werden. Annika war Feuer und Flamme, aber kurz darauf war die Firma insolvent und sie saß auf einem Berg Schulden, weil sie leichtsinnig Bürgschaften unterzeichnet hatte.“

Die Tür ging auf und der Sohn trat mit der jetzt etwas gefasster wirkenden Mutter ein. Sie setzen sich wieder.

„Wir sprechen gerade über Menschen aus Annikas Umfeld, besonders über solche, die ihr eventuell nicht wohlgesonnen waren“, sagte Alva.

Der Sohn schaute seinen Vater an. „Hast du Kjell Helander erwähnt?“

„Nein, das ist doch lange vorbei.“

„Trotzdem“, beharrte der Sohn. „Vor dem hatte sie regelrecht Angst, so wie der sie bedrängt hat. Und finanziell ausgenutzt hat er sie auch. Ich habe ihm sogar mit einer Anzeige gedroht, wenn er Annika nicht in Frieden lässt.“

„Wer ist dieser Kjell Helander?“, fragte Alva interessiert. „Was macht er und woher kannte Annika ihn?“

„Sie kannten sich bereits von der Schule her. Aber erst danach kamen sie richtig zusammen.“

„Sie waren demnach ein Paar?“, vergewisserte sich Alva.

„Ja, etwa zwei Jahre lang. Eine On-off-Beziehung. Er wohnte zeitweise bei ihr, aber Annika hat immer wieder versucht, von ihm loszukommen.“

„Und was können Sie sonst über Kjell Helander sagen?“

„Er ist ein eitler Typ und er versteht es, andere auszunutzen. Dabei ist er nicht dumm, kennt sich bestens mit Informatik aus, ohne jemals studiert zu haben. Dadurch findet er immer wieder einträgliche Jobs, nimmt aber nur solche an, die ihm passen. Er ist keiner, der sich totarbeitet.“

„Hatte er in letzter Zeit noch Kontakt zu Annika?“

Zum ersten Mal antwortete die Mutter. „Das wissen wir nicht. Er hat sich wohl zwischendurch immer mal wieder gemeldet, aber Annika hat ihn in letzter Zeit nicht mehr erwähnt.“

„Gab es sonst jemanden, mit dem sie in einer Beziehung war?“, fragte Alva.

„Nein, da war nichts, jedenfalls nichts Festes.“

Mehr war über das Umfeld von Annika nicht zu erfahren, so sehr Alva auch nachfragte. Sie kam noch einmal auf die Gegend zurück, in der ihre Leiche gefunden wurde.

„Sie haben wirklich keine Vorstellung, wie sie dort hingekommen sein könnte? Ob sie eventuell mit jemandem verabredet war?“, fragte sie.

„Nein, aber es ist schon merkwürdig“, sagte die Mutter.

„Was ist merkwürdig?“, hakte Alva nach.

„Sie war dort mal ein Jahr lang im Internat, in der Nähe von Gräfnäs am Anten. Sie hat aber nie über diese Zeit gesprochen, das war für sie Vergangenheit. Annika war kein Mensch, der zu Sentimentalität neigte und Erinnerungen nachhing. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb sie diesen Ort aufgesucht haben sollte.“

Alva tauschte einen schnellen Blick mit Sven, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte. Annika Anrep war unmittelbar vor dem Gebäude ihres ehemaligen Internats gefunden worden. Das war sicher kein Zufall, der Täter musste dieses Detail aus ihrer Vergangenheit gekannt haben.

„Eine letzte Frage noch. Sagt Ihnen der Name Neele Jönsson etwas?“ Vater und Sohn schüttelten sofort die Köpfe, die Mutter schien angestrengt nachzudenken.

„Vielleicht habe ich den Namen schon mal gehört, er kommt mir bekannt vor. Wer soll das sein?“

„Eine junge Frau, von der wir allerdings nicht wissen, ob sie und Ihre Tochter sich kannten. Sie könnte zum Beispiel eine Schulfreundin gewesen sein.“

„Nein, das tut mir leid. Ich erinnere mich nur an wenige Freundschaften aus Annikas Schulzeit. Aber dieser Name sagt mir nichts.“

Alva bedankte sich für das Gespräch und der Vater fragte, ob sie Annika sehen dürften. Sven bot an, die trauernden Angehörigen zum Institut für Rechtsmedizin zu begleiten.


24.

Grävenhov, Mai 2013

Das Frühjahr und der Sommer im Internat waren für Ines eine schöne Zeit. Dank ihrer neuen Freundinnen war sie nicht mehr einsam und fühlte sich zwischen ihnen geborgen. Am Steg vor dem Internatsgebäude lagen mehrere Ruderboote vertäut, die von den Schülern benutzt werden durften. Während die Jungen auf dem See Bootsrennen veranstalteten, zogen Elida, Annika, Neele und Ines es vor, zur Insel Loholmen in der Mitte des Sees zu rudern. Dort tauchten sie ein in das dichte Blattwerk der Bäume und folgten dem schmalen Pfad niedergetretenen Grases bis zu einem Platz, an dem moosbewachsene Mauerreste den Standort des ehemaligen Schlosses markierten. Niemand störte sie hier. Stillschweigend respektierten die anderen Schülerinnen diesen Ort als das alleinige Refugium von Elida und ihren Auserwählten. Annika lag auf dem Rücken im Gras, verträumt fuhr sie mit der Hand über einen der alten Steine. „In diesen verfallenen Räumen hat sich mal eine Romanze abgespielt“, sagte sie. „Als ein König die Burg besuchte, verliebte er sich in die Tochter der Hausherren und heiratete sie.“

„Das war im 16. Jahrhundert, bei dem König handelte es sich um Gustav Vasa. Margarethe, die er hier auf der Insel kennenlernte, wurde die zweite Königin von Schweden“, rasselte Neele trocken herunter, als wäre sie in einer Geschichtsprüfung. Sie musste mal wieder ihr Wissen zur Schau stellen und damit die Stimmung kaputt machen. Neele war diejenige in der Mädchenclique, mit der Ines am wenigstens warm wurde. Einmal wegen ihrer belehrenden Art, aber da war auch die Erinnerung an das Aufnahmeritual im Keller, bei dem Neele ihr unangenehme Fragen gestellt hatte. Sie hatten nie darüber gesprochen und Ines kam das Erlebnis zunehmend unwirklich vor, als hätte sie es nur geträumt. Doch in manchen Momenten waren die Gefühle von damals wieder gegenwärtig wie ein bitterer Geschmack auf der Zunge, den man nicht loswird.

Annika setzte sich auf und schüttelte ihr langes blondes Haar. „Es interessiert mich nicht, wann das genau war. Große Liebesgeschichten haben sich zu allen Zeiten abgespielt. Und das hier war eine.“

„Was ist mit deiner aktuellen Liebesgeschichte?“, fragte Elida. „Die würde mich viel mehr interessieren. Wie ist Kjell so? Habt ihr schon ...?“

„Nee“, sagte Annika entschieden. „Mit dem bin ich durch. Der sabbert mir beim Küssen zu sehr, das ist, als würde man einen Labrador knutschen. Und neulich hat er dabei auch noch nach Salami geschmeckt, das müsst ihr euch mal vorstellen.“

„Hilfe, mir wird schlecht, wenn ich mir das vorstelle“, prustete Ines los.

„Der macht doch mit jeder rum“, sagte Neele verächtlich. Wie zur Bekräftigung warf sie ihren langen dunklen Zopf nach hinten über die Schulter. Nicht eine Strähne lugte daraus hervor, ihre Stirn wirkte durch das straff nach hinten gebundene Haar wie geliftet.

„Das stimmt nicht“, widersprach Elida. „Annika war immer seine Favoritin, von Anfang an. Kein Wunder, so hübsch wie sie ist. Die Jungen sind doch fast alle in sie verknallt.“ Das war wieder mal typisch, immer trat Elida als Vermittlerin auf und sorgte mit ihren Kommentaren für gute Stimmung zwischen den Freundinnen. Ines bewunderte ihr Geschick in diesen Dingen und fragte sich, ob es ein natürliches Erbe ihres blauen Blutes oder Ergebnis einer entsprechenden Erziehung war. Adel verpflichtet, das galt offenbar auch für ein diplomatisches Auftreten.

Annika zog es vor, die ganze Diskussion locker zu betrachten. „Ja, ja, gebrochene Herzen säumen meinen Weg“, trällerte sie.

Ein Boot fuhr dicht an der Insel vorüber, ein Junge und ein Mädchen saßen darin. „Guckt mal, Romeo und Julia“, spottete Annika, „die sollen bloß nicht auf die Idee kommen, hier anzulegen.“ Das Herz von Ines begann heftig zu klopfen, als sie Anders erkannte. Er zog die Ruder langsam durchs Wasser, den Blick dabei fest auf das Mädchen auf der Bank gegenüber gerichtet.

„Pst, leise.“ Neele hielt den Kopf schief und lauschte, jetzt hörten die anderen es auch. Anders sang. Ines erkannte die Melodie sofort. When you tell the world you´re mine - wenn du der ganzen Welt sagst, dass du mir gehörst. Sie fühlte, wie plötzlich Tränen in ihren Augen brannten. Denn Anders sang das Lied nicht für sie, er sang für Lilly, das ätherische Wesen mit der bleichen Haut und den riesigen blauen Augen.

„Wie blöd ist das denn?“, sagte Neele verächtlich. „Was glaubt der, wo er ist? In Venedig? Da müsste er zum Singen aber aufstehen. Oder sich noch besser vor ihr hinknien.“

„Die Prinzessin und ihr Hofnarr“, kommentierte Annika. „Sie tut doch so, als wäre sie eine Adlige, die Schraubenprinzessin. Der Blödmann fällt vermutlich darauf rein. Der glaubt ihr doch alles.“

„Wirklich? Sie gibt sich als Adlige aus? Das wusste ich gar nicht.“ Ines hatte einen Frosch im Hals, doch sie war begierig darauf, etwas Nachteiliges über Lilly zu erfahren. Seit sie sich rettungslos in Anders verliebt hatte, hasste sie Lilly mit wahrer Inbrunst.

„Sie behauptet es nicht direkt“, sagte Elida. „Aber sie lässt es durchblicken, das macht sie sehr geschickt. Ihren Familiennamen Ingelström trug auch ein altes schwedisches Adelsgeschlecht, das aber ausgestorben ist. Sie heißt nur zufällig genauso.“ Natürlich, Elida kannte sich mit dem Adel aus, da ihre Familie sogar im Königshaus verkehrte. Sie sprach selbst nie darüber, aber jeder hier wusste das.

„Elisabeth Ingelström, allein durch ihren Namen wird der Anspruch schon deutlich.“ Neele verzog abfällig das Gesicht. „Am liebsten würde sie sich von Ingelström nennen.“

„Sie heißt Elisabeth?“, fragte Ines, die ihre Rivalin nur als Lilly kannte. „Und warum nennst du sie Schraubenprinzessin?“

„Weil sie eine überdrehte Schraube ist.“ Annika vollführte mit der rechten Hand eine Drehbewegung vor der Stirn.

„Ihre Familie macht ihr Geld mit Metallwaren: Schrauben, Muttern, Zahnräder, alles, was jede Maschine so braucht“, erklärte Elida. „Ist ein einträgliches Geschäft, sie sind schwerreich. Das stellen sie auch bei jeder Gelegenheit zur Schau.“

„Ihr Vater ist der größte Spender für das Internat und die Schule“, fügte Neele hinzu. „Warte mal das Internatsjubiläum im September ab, dann kannst du ihn erleben. Bestimmt wedelt er wieder mit einem großen Scheck. Und Eva Magnusson wird ihm vor lauter Dankbarkeit die Schuhe ablecken.“

„Die Familie hat sogar ein Wappen“, sagte Annika mit hämischem Unterton. „Marten hat es bei der Schraubenprinzessin gesehen, als sie damit angegeben hat. Und stellt euch mal vor, darin gibt es einen Helm mit offenem Visier, wie es nur dem Adel zusteht. Die reinste Hochstapelei.“

„Jetzt ist mir klar, weshalb Lilly sich von allen anderen zurückzieht“, sagte Ines. „Sie hält sich für etwas Besseres.“ Sie schaute dem Boot hinterher, das sich von der Insel entfernte. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, wie ungerecht ihre Aussage war. Lilly zog sich nicht zurück, sie wurde isoliert. Die Mauer, die sie von den anderen trennte, war die gleiche, unter der Ines anfangs gelitten hatte. Trotzdem empfand sie kein Mitleid mit Lilly, ihre Eifersucht ließ das einfach nicht zu. Außerdem wagte sie es nicht, eine andere Meinung zu vertreten als ihre Freundinnen. Die Hülle aus neu gewonnenem Selbstvertrauen, die Ines sich zugelegt hatte, war so dünn wie die Schale eines Vogeleis. Ein unbedachtes Wort oder eine falsche Entscheidung konnten sie ganz schnell zerbrechen. Davor hatte Ines Angst. Die Freundinnengruppe war wie ein schützender Kokon, der sie umgab. Diesen Schutz durfte sie auf keinen Fall aufs Spiel setzen.


25.

Grävenhov, Juni 2013

Der Sommer in jenem Jahr verwöhnte bereits im Juni mit heißen Tagen und viel Sonnenschein. Die Internatsschüler zog es in Scharen zur Badestelle vor der Schlossruine. Die Mädchen führten ihre neuen Bikinis und die dazu passenden perfekten Körper vor, die sie sich mit hartem Training im Fitnessraum erarbeitet hatten. Ines war mit ihrer Figur nicht mehr ganz so unzufrieden wie noch vor Monaten, trotzdem hatte sie sich für einen einteiligen schwarzen Badeanzug entschieden. Annika sah in ihrem knappen türkisfarbenen Bikini umwerfend aus. Sie zog viele bewundernde Blicke auf sich und einige der Jungen schlichen um sie herum wie liebeskranke Kater.

„Annika, du kommst doch heute Abend?“ Kjell beugte sich zu ihr hinab.

„Sicher, aber nicht deinetwegen. Bilde dir das bloß nicht ein.“ Sie rollte sich lässig auf den Bauch.

„Das überlegst du dir sicher noch, wenn du siehst, was ich organisiert habe. Wird bestimmt eine heiße Party.“ Er versetzte ihr einen Klaps auf den Po.

„He, was fällt dir ein“, schnaufte Annika empört.

Kjell hob beide Hände. „Da war eine Mücke, die gerade zustechen wollte. Du solltest mir dankbar sein.“

„Arschloch“, schimpfte Annika. Sie drehte sich zu den anderen der Clique um. „Wir gehen doch aber alle hin, oder?“

„Ich weiß noch nicht.“ Neele zog die Knie an die Brust, als wäre ihr kalt. Ihre Muskeln zeichneten sich überdeutlich ab, sie hatte kein Gramm Fett am Körper und wirkte dadurch wie ein anatomisches Anschauungsobjekt. Für das Oberteil ihres zweiteiligen roten Badeanzuges gab es kaum etwas zu verhüllen.

„Was heißt das, du weißt nicht?“, fragte Annika verständnislos.

„Ich muss noch für den Mathetest am Montag lernen.“

„Ja und? Heute ist Samstag, dafür hast du morgen noch genügend Zeit. Was sagt ihr?“ Sie schaute Elida und Ines an, die beide nickten. „Klar gehen wir hin.“

Für Ines war es wichtig, keine Party zu versäumen, weil es ihr Gefühl der Zugehörigkeit stärkte. Nicht alle wurden zu diesen heimlichen Zusammenkünften in den Kellergewölben des Internats eingeladen. Insofern war es eine Auszeichnung, wenn man gefragt wurde. Die Keller waren ein richtiges Labyrinth mit Verbindungstunneln und Sackgassen. Allein würde sie sich dort nie zurechtfinden. Offenbar ging das den meisten Lehrkräften genauso, jedenfalls waren ihre nächtlichen Zusammenkünfte noch nie entdeckt worden. Zimmerkontrollen nach 22 Uhr gab es nicht, wenn sich Hausmutter Erika um diese Zeit von der Anwesenheit aller überzeugt und sich in ihre Wohnung im Dachgeschoss zurückgezogen hatte, war die Luft rein.

„Ach komm schon Neele, du darfst nicht kneifen“, nahm Annika die Diskussion wieder auf. „Wir gehen alle vier gemeinsam, wie immer.“ Annika verschwendete keinen Gedanken an den bevorstehenden Mathetest, obwohl sie vermutlich nicht eine einzige Aufgabe richtig lösen könnte. Sie hatte sich den Platz neben Ines, dem Mathe-As der Klasse, gesichert. Der Mathelehrer, ein dürrer Mann mit einer starken Brille und einem nervösen Zucken des rechten Augenlids, übersah es geflissentlich, wenn jemand abschrieb. Er war froh, wenn seine Schüler gute Noten erzielten und die Schulleitung folglich mit seiner Lehrtätigkeit zufrieden war. Sollten seine Zöglinge später im Berufsleben bei der Buchführung Soll und Haben verwechseln, dann war das nicht mehr sein Problem. Annika, die ohnehin nicht in den elterlichen Betrieb einzusteigen gedachte, war mit ihrer individuellen Lösung sehr zufrieden. Auch Neele und Elida ließen sich hin und wieder von Ines helfen, doch vor allem Neele war brennend ehrgeizig und wollte sich ihre Erfolge selbst erarbeiten.

Immerhin ließ sich Neele überreden, doch mit zu der Party zu kommen, die zunächst ablief, wie alle anderen davor. Schummriges Licht erhellte das alte Gewölbe notdürftig und ließ die Konturen der Gesichter verschwimmen. Rauch waberte durch die Luft, die Musik erklang gedämpft, was die Stimmung noch unwirklicher machte. Pärchen knutschten in den Ecken. Kjell spielte den Barmixer, was er servierte, war aromatisch und hochprozentig. Ines hatte bald das Gefühl, in Trance zu fallen. Sie hielt sich von nun an mit dem Trinken zurück. Kjell gab es irgendwann auf, an Annika herumzubaggern und versuchte sein Glück bei Sophia, einem stupsnasigen Mädchen mit hüftlangem rötlichem Haar und grünen Augen. Als sich die Party nach Stunden auflöste, hing sie willenlos in seinen Armen. Ines bekam noch mit, wie er sie zu ihrem Zimmer geleitete. Sie selbst hatte sich bei Annika untergehakt, die immer wieder über ihre eigenen Füße stolperte. Als sie schließlich im Bett lag, hatte sie das Gefühl, das Zimmer würde sich sanft um sie herum drehen. Hoffentlich wird mir nicht schlecht, dachte sie noch, schlief dann aber sehr schnell ein. Irgendwann in der Nacht mischte sich der schrille Ton der Sirene eines Krankenwagens in ihre Träume.


26.

Grävenhov, am nächsten Tag

Von sonntäglicher Ruhe war am nächsten Morgen nichts zu spüren. Erika riss die Tür des Zimmers von Ines und Annika auf. „Zieht euch sofort an“, sagte sie in einem schnarrenden Befehlston. „Und dann kommt auf dem schnellsten Wege in den großen Speisesaal.“

Ines setzte sich erschrocken auf. Bevor sie etwas fragen konnte, wurde die Tür bereits wieder geschlossen. Sie hörte, wie auf dem Flur andere Türen geöffnet und zugeschlagen wurden. Fetzen erregter Gespräche drangen an ihr Ohr.

„Was ist das für ein Lärm, spinnen die?“, knurrte Annika verschlafen. „Hallo, heute ist Sonntag.“ Der Sonntag war im Internat normalerweise ein Tag, an dem man es gemütlich angehen ließ. Es gab keine feste Frühstückszeit. Im Speisesaal war ein Buffet aufgebaut, an dem man sich bis 11 Uhr bedienen konnte. Oft losten Ines, Annika, Neele und Elida aus, wer von ihnen nach unten gehen und für alle Frühstück besorgen musste. Dann versammelten sie sich in einem der Zimmer, saßen stundenlang in ihren Schlafanzügen auf den Betten, aßen, schwatzten und ließen das Mittagessen ausfallen.

„Wir sollen nach unten in den Speisesaal kommen, sofort.“ Ines schwang die Beine aus dem Bett.

„Wer sagt das?“ Annika hob nur mühsam den Kopf vom Kissen.

„Erika, sie hat eben hier reingeschaut. Und jetzt sagt sie den anderen Bescheid. Irgendwas ist passiert, wir gehen besser.“ Ines schnappte ihre Sachen und ging hinüber in den Waschraum. Sie traf auf Mitschülerinnen, die damit beschäftigt waren, die Spuren der gestrigen Party mit kaltem Wasser und Make-up aus ihren Gesichtern zu tilgen. Diejenigen, die nicht dabei gewesen waren, tauschten verstohlene Blicke, enthielten sich aber jeglicher Kommentare.

„Weiß jemand, was eigentlich los ist?“, fragte Annika, die sich inzwischen auch eingefunden hatte.

Lilly, die an diesem Morgen noch zerbrechlicher als sonst wirkte, schien etwas sagen zu wollen. Doch unter Annikas forschendem Blick senkte sie den Kopf. Dafür antwortete ein Mädchen, das im Zimmer neben Lilly wohnte: „Sophia ist heute Nacht ins Krankenhaus gebracht worden. Lilly, du musst es doch wissen, ihr beide seid schließlich in einem Zimmer.“

Ines beschlich eine böse Ahnung. Sie dachte daran, wie Kjell die völlig betrunkene Sophia in der Nacht mühsam die Treppen hinauf gehievt hatte. Jetzt würde es eine strenge Befragung geben, wie es dazu kommen konnte. Wenn ihr gemeinsamer Alkoholkonsum aufflog, würde es für alle, die auf der Party gewesen waren, riesigen Ärger geben. Besonders natürlich für Kjell, der die Getränke besorgt hatte.

Ihre Befürchtungen wurden bestätigt, als sie neben ihren Freundinnen im Speisesaal saß und die Rede der aufgebrachten Direktorin anhörte. Eigentlich war Eva Magnusson eine umgängliche Person, die auch mal ein Auge zudrückte. Sie war Mitte fünfzig, doch mit ihrer sportlichen Figur und dem lässig hochgesteckten aschblonden Haar wirkte sie jünger. Jetzt war von ihrer üblichen Gelassenheit nichts zu spüren.

„Sophia hat eine Alkoholvergiftung, das ist eine ernste Sache“, sagte sie. „Sie kann daran sterben oder dauerhafte gesundheitliche Schäden zurückbehalten. Ich will wissen, wie sie an Alkohol gelangt ist. Wenn auch andere verbotenerweise Alkohol eingeschmuggelt oder konsumiert haben, muss ich das umgehend erfahren. Es werden Einzelgespräche mit allen geführt werden und ich rate jedem, die Wahrheit zu sagen. Wer lügt und dabei ertappt wird, verschlechtert seine Situation dadurch nur noch. Ich denke, wir haben uns verstanden.“

Ines rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, sie war unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Elida griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht.

„Entspann dich“, flüsterte sie ihr zu, „das ist alles nur Show. Die Magnusson ist die Letzte, die Ärger will. Stell dich einfach unwissend, das ist die beste Strategie. Wenn wir uns alle daran halten, kann uns nichts passieren.“

Trotzdem zitterten ihre Knie, als Ines in einen Nebenraum gerufen wurde, wo neben Eva Magnusson Herr Sandberg, ihr Stellvertreter, auf sie wartete.

„Setz dich Ines“, sagte Eva Magnusson mit völlig ausdrucksloser Miene. Die anschließende Befragung ging sehr schnell vonstatten und beschränkte sich auf drei Fragen: „Weißt du, woher Sophia den Alkohol hatte? Weißt du etwas über eingeschmuggelten Alkohol hier im Haus? Hast du selbst Alkohol getrunken?“ Ines verneinte alle drei Fragen. Sie hoffte, dass alle anderen ebenfalls dichthalten würden. Zu ihrem Erstaunen wurden ihre Antworten ohne weitere Nachfragen akzeptiert und sie durfte gehen.

Den Rest des Sonntags verbrachten sie in bedrückter Stimmung zu viert im Zimmer von Elida.

„Glaubt ihr, jemand hat etwas verraten?“ Neele war deshalb sehr besorgt, sie knetete nervös ihre Hände und konnte kaum still sitzen.

„Das glaube ich nicht, derjenige wäre so unten durch, dass er gleich seine Sachen packen könnte“, war sich Elida sicher. „Außerdem will Eva Magnusson es nicht wirklich wissen.“

„Weshalb nimmst du das an?“, fragte Ines. Die kühle Gelassenheit von Elida versetzte sie in Erstaunen.

„Das ist doch ganz klar.“ Annika, die gerade ihre Fingernägel lackierte, wedelte mit beiden Händen. „Wir beziehungsweise unsere Eltern sind es, die das Internat und die Schule am Laufen halten. Ohne das Schulgeld und die großzügigen Spenden könnten sie hier dichtmachen. Deshalb kann sich Eva Magnusson keinen Skandal leisten. Wenn einige besorgte Eltern ihre Kinder deshalb an andere Einrichtungen schicken würden, wäre das ein herber finanzieller Verlust.“

Das leuchtete Ines ein. Sie fragte sich aber, weshalb die Aufsicht dann derart lax gehandhabt wurde. „Ich wundere mich, dass erst jetzt etwas aufgefallen ist“, sagte sie. „Wieso sind unsere nächtlichen Partys eigentlich nie bemerkt worden? Und auch die Sache mit dem Alkohol nicht? Einmal hatte Lars morgens im Unterricht eine Fahne. Ich habe es gerochen, obwohl er hinter mir sitzt. Aber keiner der Lehrer scheint etwas bemerkt zu haben.“

„Natürlich werden sie es bemerkt haben und sie wissen garantiert von unseren Partys.“ Annika schüttelte den Kopf über die Naivität von Ines. „Aber solange wir es nicht übertreiben, halten sie still. Wenn Kjell, dieser Idiot, Sophia nicht total abgefüllt hätte, wären wir auch diesmal nicht aufgeflogen.“

„Wenn strenger kontrolliert würde, wäre so etwas erst gar nicht möglich“, wagte Ines einzuwerfen.

Vor lauter Entrüstung hätte Annika fast die Nagellackflasche umgeworfen, im letzten Moment konnte sie sie auffangen. „Na sag mal, würdest du das wollen? Einschluss um 22 Uhr, regelmäßige Zimmerkontrollen, vielleicht gleich noch Drogentests? Das wäre ja schlimmer als Knast. Kein Mensch würde noch hierher wollen. Und genau das ist der Punkt: Die meisten Schüler haben Geschwister oder Cousins und Cousinen. Sie empfehlen Grävenhov weiter. Auch meine beiden Brüder waren schon hier. Und als ich geheult habe, weil meine Eltern mich hier anmeldeten, da sagten meine Brüder hinter vorgehaltener Hand zu mir: Kein Grund zum Jammern, dort kannst du Spaß haben.“

„Hoffentlich ist der Spaß jetzt nicht erst mal vorbei“, sagte Neele düster. „Ich frage mich, was da in der vergangenen Nacht genau abgelaufen ist. Wir sollten mal in den Gemeinschaftsraum gehen, vielleicht weiß jemand etwas.“

Im Gemeinschaftsraum waren bereits andere Schülerinnen versammelt und es hatte sich herumgesprochen, was in der Nacht geschehen war. Lilly hatte Erika informiert und gleichzeitig den Notruf gewählt. Angeblich hatte Sophia bewusstlos im Bett gelegen und auf keine Ansprache reagiert.

„Ob es wirklich nötig war, gleich den Notarzt zu rufen?“, fragte Annika. „Ich denke, Sophia hätte ihren Rausch nur ausschlafen müssen. Die Schraubenprinzessin wollte sich wichtigmachen, bestimmt war sie sauer, weil sie nie eingeladen wird.“

„Was hätte sie sonst machen sollen?“, fragte Ines. Es fiel ihr nicht leicht, Lilly zu verteidigen, doch sie empfand Annikas Aussage als ungerecht.

„Sie hätte abwarten müssen, was Erika entscheidet. Sicher hätte sie Dr. Pedderson angerufen, der nicht weit weg wohnt und sich um Notfälle aller Art bei uns kümmert. Dann wäre Sophia hier im Krankenzimmer verarztet worden, ohne dass die Angelegenheit Wellen geschlagen hätte.“

„Wir sollten abwarten, wie es Sophia geht, das ist jetzt das Wichtigste“, sagte Elida.

Am Dienstag kehrte Sophia zurück, man hatte sie aus dem Krankenhaus entlassen. Sie wirkte angeschlagen, doch von bleibenden Schäden war nicht mehr die Rede. Die Story, die kurz darauf die Runde machte, sorgte für allgemeine Erleichterung. Sophia hatte erklärt, sie habe sich durch einen erwachsenen Bekannten eine Flasche Whisky im Systembolaget besorgen lassen, um sie ihrem Vater zum Geburtstag zu schenken. Leider habe sie sich dann aber in eine derartige Panik vor dem bevorstehenden Mathetest hineingesteigert, dass sie zur Beruhigung davon getrunken hätte. Leider mehr, als ihr guttat, schließlich sei sie Alkohol überhaupt nicht gewöhnt. Erstaunlicherweise wurde ihr die Geschichte von der Internatsleitung anstandslos abgenommen. Statt einer Bestrafung bekam sie Trost und Zuspruch, man vereinbarte Therapiestunden bei einem Psychotherapeuten für sie und der schockierte Mathelehrer bot ihr kostenlose Nachhilfestunden an. Das allgemeine Aufatmen darüber, an einem Skandal, der dem Ruf des Internats geschadet hätte, knapp vorbeigeschrammt zu sein, war beim gesamten Lehrpersonal spürbar. Bei den an der Party beteiligten Schülern mutierte Sophia durch ihre Aussage zur Heldin. Ihr wurde von allen Seiten eine Anerkennung und Wertschätzung zuteil, als hätte sie ihre Mitschüler eigenhändig aus einem brennenden Haus gerettet.

Dafür kehrte sich der allgemeine Unmut gegen Lilly, die Verräterin. Je mehr Zeit verstrich, umso überzeugter waren alle, sie habe aus purer Bosheit gehandelt. Die Mauer aus eisigem Schweigen, die sie ohnehin schon umgab, wuchs dadurch noch ein Stück weiter in die Höhe.


27.

Göteborg, heute

Alva zitierte aus dem Bericht der Rechtsmedizin. „Es ist so, wie wir schon vermutet haben“, sagte sie. „Annika Anrep wurde auf die gleiche Weise umgebracht wie Neele Jönsson. Den Todeszeitpunkt hat Brigitte auf die Nacht zwischen dem 21. und 22. Dezember festgelegt, genauer konnte sie es beim besten Willen nicht sagen. Annika Anrep ist ertrunken, aber nicht im See, wo sie gefunden wurde, sondern in chlorhaltigem Wasser. Ihre abgebrochenen Fingernägel deuten auf Befreiungsversuche hin. Etwas, das sich über ihr befand, hinderte sie daran, aus dem Wasser zu entkommen.“

Sie und ihre Kollegen hatten sich im Besprechungsraum versammelt. Auf dem Tisch nadelte ein Weihnachtsgesteck vor sich hin, niemand hatte sich bisher aufgerafft, es zu entsorgen.

„Das muss ein schrecklicher Tod sein“, sagte Jördis. „Sie wird eine unglaubliche Panik empfunden haben.“

„Wir müssen den Täter schnell finden, bevor es weitere Opfer gibt.“ Rurik runzelte besorgt die Stirn. „Der Abstand zwischen den beiden Taten beträgt nach vorsichtigen Schätzungen nur zwei Wochen, das ist verdammt kurz.“

„Ich war noch nicht ganz fertig.“ Alva schaute in die Runde und vergewisserte sich, ob alle ihr zuhörten. „Einen Unterschied zu dem Mord an Neele Jönsson gibt es. Der Körper von Annika Anrep wurde nicht eingefroren, sondern gleich in den See verbracht. Außerdem konnte Brigitte an ihrem Hals eine Einstichstelle feststellen. Vermutlich wurde sie mit einer Spritze betäubt, die dabei verwendete Substanz war allerdings nicht mehr nachweisbar.“

„Das ist ein interessantes Detail“, sagte Rurik. „Wir müssen uns fragen, warum er bei Neele Jönsson anders vorgegangen ist.“

„Er hatte vorher keine Gelegenheit, die Leiche loszuwerden“, schlug Sven vor. „Daher musste er sie einfrieren und eine günstige Gelegenheit abwarten. Bei Annika Anrep ergab sie sich die Möglichkeit schneller.“

„Gut, aber das bringt uns nicht wirklich weiter“, sagte Alva. „Entscheidend ist herauszufinden, was ihn antreibt. Seine Art des Tötens hat rituellen Charakter. Er setzt die Frauen einem schrecklichen Todeskampf aus. Danach zieht er ihnen ein Nachthemd an und legt sie in zugefrorenen Gewässern ab. Dahinter versteckt sich eine Botschaft.“

„Vielleicht kann uns Birger helfen, diese Botschaft zu entschlüsseln.“ Alva war Sven dankbar für diesen Vorschlag, so musste sie Birger nicht selbst ins Spiel bringen. Seit sie offiziell zusammenlebten, hielt sie sich damit zurück. Alle nickten beifällig, es galt als beschlossen.

„Außerdem sollten wir nach Verbindungen zwischen den Opfern suchen“, sagte Rurik. „Die Familien beider Frauen wussten nicht allzu viel über deren Privatleben. Neele Jönsson hatte ein sehr distanziertes Verhältnis zu ihrer Schwester, Annika Anrep hielt ihre Eltern auf Abstand. Wir müssen mit dem wenigen arbeiten, was wir bisher wissen. Neele Jönsson war in der BDSM-Szene aktiv, leider hat diese Spur bisher nichts Neues gebracht. Annika Anrep hatte einen Ex-Freund, der sie gestalkt haben soll. Diesen Kjell Helander haben wir inzwischen vorgeladen, er gab sich sehr kooperativ und wird heute vorbeikommen. Wir müssen festlegen, wer mit ihm spricht.“ Rurik schaute Alva an.

„Mach du es“, sagte er. „Gemeinsam mit Caroline. Wenn sie schon nicht mehr in den Außendienst darf, soll sie von den Ermittlungen nicht ausgeschlossen werden.“

Caroline schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Ich versuche übrigens gerade, herauszufinden, ob Neele Jönsson auch in dem Internat am See Anten war“, sagte sie. „Leider erreiche ich ihre Schwester nicht, sie ist über die Feiertage mit ihrem Verlobten verreist und noch nicht wieder zurück. Ich habe anderweitig über die Geschichte des Internats Grävenhov recherchiert, das war nicht uninteressant. Die Einrichtung wurde vor neun Jahren nach einem verheerenden Brand geschlossen. Ein Schüler kam dabei ums Leben. In der Presse wurde damals von zwei Toten berichtet, was aber nicht zutreffend ist. Der zweite Schüler wurde lediglich so schwer verletzt, dass man ihm kaum Überlebenschancen einräumte. Über seinen späteren Tod habe ich nichts gefunden.“

„Demnach könnte er noch leben. Oder aber er starb erst Jahre später an den Folgen, als es keine Meldung mehr wert war“, schlussfolgerte Jördis. Alva stimmte ihr zu. Jede Katastrophe, sei sie auch noch so groß, hielt die Medien und die Menschen nur für kurze Zeit in Atem. Schon nach Tagen verschwand sie aus den Schlagzeilen und bald dachte niemand mehr daran. Sie forschte vergeblich in ihrer Erinnerung nach einem Brand in einem Internat.

„Eine Liste der ehemaligen Schüler hast du aber nicht gefunden?“, fragte Rurik.

„Leider nicht, dafür aber den Namen der ehemaligen Direktorin und ihre aktuelle Anschrift. Falls wir sie noch brauchen sollten.“

„Auf jeden Fall werden wir sie brauchen.“ Rurik schaute auf seine Uhr. „Kjell Helander dürfte jeden Moment hier aufkreuzen. Ich bin gespannt, was er uns zu sagen hat.“


28.

Auf dem Flur saß ein Mann in lässiger, aber edler Kleidung. Seine Jeans war ein Designerstück und der hellgraue Pullover aus bestem Kaschmir. Caroline hatte einen Blick dafür, ihr Ex-Freund hatte stets nur teure Markenkleidung getragen. Als sie und Alva näher kamen, erhob sich der Mann.

„Sind Sie Kjell Helander?“, fragte Alva.

„Ganz recht, ich habe einen Termin zu einem Gespräch.“ Er lächelte und entblößte dabei ein makelloses weißes Gebiss. Seine Haut war leicht gebräunt, das blonde Haar exakt geschnitten. Ansonsten stufte Alva sein Aussehen eher als durchschnittlich ein. Sein Gesicht war eines von denen, die man schnell wieder vergisst.

„Richtig, dieses Gespräch würden wir gern mit Ihnen führen. Wenn Sie uns bitte folgen würden.“ Alva wies den Flur entlang, wo sich die Vernehmungsräume befanden.

„Oh, welch angenehme Überraschung. Mit dem größten Vergnügen folge ich Ihnen.“ Helander bedachte erst Caroline und dann Alva mit einem bewundernden Blick. Beide verzogen keine Miene. Alva öffnete die Tür zum Vernehmungsraum und ließ Helander am Tisch Platz nehmen. Sie und Caroline setzten sich ihm gegenüber.

„Herr Helander, haben Sie bereits eine Vermutung, um was es in unserem Gespräch gehen wird?“ Alva war gespannt auf seine Reaktion.

„Eine vage Vermutung habe ich, weiß aber nicht, ob sie zutrifft. Mir ist die Suche nach Personen, die Kontakt zu Neele Jönsson hatten, natürlich nicht entgangen. Es stand fast jeden Tag etwas dazu in der Presse. Ich nehme an, die Hinweise, die Sie bekommen haben, reichen nicht aus. Deshalb suchen Sie jetzt im weiteren Umfeld. Allerdings liegt meine Bekanntschaft mit Neele Jönsson lange zurück, fast zehn Jahre. Wir waren damals in dem gleichen Internat. Danach hatten wir keinerlei Kontakt mehr. Leider.“ Er hob zum Zeichen des Bedauerns beide Hände. „Ich werde Ihnen also kaum helfen können.“

Alva und Caroline hatten Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Neele Jönsson war ebenfalls im Internat Grävenhov gewesen. Da wurde ihnen die Verbindung zwischen den beiden Opfern auf dem Silbertablett serviert, ohne Neeles Schwester bemühen oder das Schülerverzeichnis des Internats einsehen zu müssen.

„Das ist schade, aber dafür haben Sie Annika Anrep umso besser gekannt“, sagte Alva.

„Sicher, das ist nicht ganz falsch, obwohl ... Warum fragen Sie nach Annika? Was ist mit ihr?“

Entweder er wusste es wirklich nicht, oder er war ein begnadeter Schauspieler. Es konnte natürlich stimmen, denn die Feiertage hatten sich auch auf die Presse ausgewirkt, die bisher kaum etwas über die Tote im Anten berichtet hatte. Außerdem war ihr Name nirgends genannt worden.

„Annika Anrep ist tot.“ Wieder beobachtete Alva seine Reaktion genau.

Helanders Erschütterung wirkte echt. „Das ist ja schrecklich. Was ist mit ihr passiert?“

„Dazu darf ich Ihnen keine Auskunft geben, nur so viel: Wir gehen von einem Fremdverschulden aus.“

„Aber wer sollte Annika etwas antun? Ich meine, sie war nett und unkompliziert. Sie hatte garantiert keine Feinde.“

„Wir wollen herausfinden, wer ihr etwas angetan haben könnte. Deshalb müssen wir möglichst viel über ihr Umfeld erfahren. Sie und Annika Anrep haben sich einmal sehr nah gestanden.“

Diese Wendung des Gesprächs war ihm sichtlich unangenehm, er rutschte auf dem Stuhl hin und her, um die richtige Sitzposition zu finden. „Ich würde das nicht so ausdrücken“, sagte er. „Man kann eine Beziehung mit jemandem haben, ohne ihm wirklich nah zu sein. Auf Annika und mich traf das zu. Außerdem ist es fast drei Jahre her, seit unser Kontakt vollständig abgebrochen ist.“

„Erzählen Sie uns bitte genauer, welcher Art Ihre Beziehung zu Annika Anrep war. Auch wie sie begann und wie sie endete.“

Sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. „Wie ich schon sagte, kannten wir uns vom Internat her. Damals hatten wir kaum miteinander zu tun, die Mädchen bildeten mehr oder weniger eine geschlossene Gemeinschaft, die Jungen ebenfalls. Wir waren in unterschiedlichen Flügeln untergebracht, kamen nur beim Unterricht und zum Mittagessen zusammen. Natürlich gab es gemeinsame Freizeitaktivitäten, im Sommer ruderten wir auf dem See, gingen baden und feierten Partys. Selbstverständlich wurde auch geflirtet und es bildeten sich Pärchen, doch das war alles nichts Ernsthaftes und auch nicht von Dauer. Man probierte seine Chancen beim anderen Geschlecht aus, mehr war da nicht.“

„Haben Sie Ihre Chancen bei Annika ausprobiert?“

„Mit Sicherheit.“ Sein schelmisches Lächeln wirkte eingeübt. „Aber sie hat damals keinen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Als das Internat dann geschlossen wurde, zerstreuten wir uns in alle Winde. Ich wusste von den meisten nicht, wohin es sie verschlagen hatte. Auch von Annika wusste ich es nicht. Ich ging zurück in meine Geburtsstadt Helsingborg und machte dort mein Abitur. Danach fing ich an, als IT-Berater zu arbeiten. Einer meiner Aufträge führte mich nach Stockholm und mitten in einer Einkaufspassage lief mir Annika direkt in die Arme. Sie hatte sich in den vergangenen Jahren überhaupt nicht verändert, sah noch genauso aus wie als Fünfzehnjährige. Manche Frauen verändern sich kaum. Jedenfalls waren wir beide überrascht und erfreut, uns zu sehen. Ich lud sie zu einem Kaffee ein und wir haben stundenlang geredet. Ich hatte keine Lust, den Abend allein in meinem Hotelzimmer zu verbringen, deshalb fragte ich sie, ob sie mit mir ausgehen würde. Annika war noch immer so spontan wie früher, sie sagte sofort zu. Nach dem gemeinsamen Abendessen landeten wir in einer Bar und blieben dort, bis diese schloss. So hat es angefangen. Von da an trafen wir uns regelmäßig in größeren Abständen. Ich lebte damals bereits in Nyköping, von dort bis Stockholm ist es mit dem Auto ein Katzensprung.“

„Wie würden Sie Ihre Beziehung beschreiben?“, fragte Alva.

„Nett und unverbindlich“, erwiderte er spontan. „Wir gingen miteinander aus, wir hatten auch Sex, aber mehr war da nicht.“

„Weshalb nicht? Warum wurde nicht mehr daraus?“

„Weil etwas Entscheidendes fehlte, nämlich die geistige Ebene. Wir konnten zusammen Spaß haben und über die gleichen Dinge lachen, aber es blieb alles an der Oberfläche. Für tiefsinnige Gespräche war Annika nicht zu haben, da blockte sie sofort ab. Auf die Dauer war mir das zu wenig. Wir sahen uns seltener und schließlich überhaupt nicht mehr. Die Beziehung schlief einfach ein. Ohne große Erklärungen und ohne Drama.“

Er lehnte sich zurück, offenbar zufrieden mit seinen Ausführungen.

Alva gab sich skeptisch. „Wir haben mit der Familie von Annika Anrep gesprochen, deren Darstellung war eine andere. Demnach haben Sie zeitweise sogar bei Annika gewohnt.“

Helander zog die Augenbrauen in die Höhe, mimte Erstaunen. „Das haben sie behauptet? Es wundert mich sehr, denn Annika schottete ihr Privatleben vor ihren Eltern ab. Daher wissen sie sehr wenig darüber und reimen sich Dinge zusammen, die nicht zutreffen. Es kam vor, dass ich bei Annika übernachtet habe, aber ich habe dort niemals gewohnt. Welchen Sinn hätte das gemacht, ich hatte schließlich meine eigene Wohnung in Nyköping.“

Er war aalglatt, Alva beschloss, den Druck ein wenig zu erhöhen. „Einige Dinge hat Annika wohl doch mit ihrer Familie besprochen. Sie soll sich von Ihnen bedrängt gefühlt haben, die Beziehung fortzusetzen. Sogar von Stalking war die Rede. Der Bruder von Annika sagte, er habe Ihnen mit einer Anzeige gedroht, wenn Sie seine Schwester nicht in Frieden lassen würden. Ist das ebenfalls frei erfunden?“

Damit hatte er nicht gerechnet. Seine selbstsichere Fassade bekam Risse, doch sehr schnell hatte er sich wieder im Griff. Helander stieß einen langen Seufzer aus.

„Ach Gott, diese Geschichte.“ Immerhin stritt er es nicht ab. „Wissen Sie, ich wollte vermeiden, etwas Schlechtes über Annika zu sagen, weil ich das angesichts ihres Todes unpassend finde. Aber ich komme wohl nicht umhin.“

Seine Miene sollte Bedauern ausdrücken, doch Alva erkannte darin vor allem unterdrückte Wut. Die Pupillen seiner leicht zusammengekniffenen Augen waren klein wie Stecknadelköpfe.

„Annika war hübsch, auf eine puppenhafte Art“, begann er bedächtig zu reden. „Eigentlich war sie nicht mein Typ, ihre Schönheit wirkte wie von der Stange. Ein wenig erinnerte sie mit ihren blauen Kulleraugen und den langen blonden Haaren an eine Barbie.“ Alva bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich Caroline neben ihr versteifte. Helander entging das, er war ganz auf seine Erklärung konzentriert. „Annika selbst sah sich ganz anders, sie war unglaublich eitel und hielt sich für unwiderstehlich. Jedenfalls konnte sie es nicht ertragen, wenn sich ein Mann von ihr abwandte. Als ich nicht mehr bei ihr auftauchte, rief sie mich an und fragte, was los sei. Ich wollte sie nicht verletzen und schob meine Arbeit vor. Sie durchschaute das natürlich und wurde wütend. Es gab mehrere Telefonate, sie sagte, so lasse sie sich nicht abservieren und ich würde mich wie ein Schwein benehmen. Ich habe mir daraufhin ein neues Handy besorgt, damit sie mich nicht mehr anrufen konnte. Danach war erst mal Ruhe. Aber eines Tages stand ihr Bruder vor meiner Tür und drohte mir mit einer Anzeige. Ich war wie vor den Kopf geschlagen, habe ihm erklärt, wie es zwischen mir und Annika tatsächlich abgelaufen war. Er machte einen vernünftigen Eindruck, ich glaubte, ihn überzeugt zu haben. Ich meine, er muss seine Schwester und deren Hang zu dramatischen Übertreibungen gekannt haben. Es ist mir schleierhaft, wieso er diese ärgerliche Geschichte jetzt überhaupt erwähnt hat. Vielleicht war es ja der Schock über ihren Tod. Verständlich, wenn er deshalb durcheinander ist.“

Alva beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen. „Mit wem hatte Annika Anrep sonst noch engen Kontakt?“, fragte sie stattdessen. „Können Sie sich aus der Zeit, in der Sie mit ihr zusammen waren, an Freundschaften und Bekanntschaften erinnern, die Annika pflegte?“

Er zuckte mit den Achseln. „Tut mir leid, dazu kann ich nichts sagen. Wenn ich Annika besuchte, widmete sie sich ausschließlich mir.“ Ein selbstgefälliges Lächeln spielte um seine Lippen. „Mit wem sie sich sonst traf, darüber weiß ich nichts. Ich habe sie nie danach gefragt, weil es mich nicht interessierte. Wie gesagt, ich wollte keine Verbindlichkeit, außerhalb unserer gelegentlichen Treffen lebte sie ihr Leben und ich meins.“

„Um noch einmal auf Ihre gemeinsame Zeit im Internat zurückzukommen, wissen Sie, mit wem sich Annika dort umgab? Hatte sie enge Freundinnen?“

„Freundinnen?“ Er schüttelte den Kopf. „Bei den Mädchen wusste man das nie. Mal waren sie mit einer ganz eng, am nächsten Tag waren sie erbitterte Feindinnen. Annika wollte vor allem im Mittelpunkt stehen, exklusive Freundschaften pflegte sie eher nicht.“

„Waren Annika Anrep und Neele Jönsson befreundet?“

„Annika und Neele?“ Helander gab sich erstaunt. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Die beiden waren grundverschieden. Neele war eine richtige Streberin, während Annika die Schule überhaupt nicht ernst nahm. Die beiden hätten nichts miteinander anzufangen gewusst.“

Alva überlegte, ob sie auf den Brand zu sprechen kommen sollte, unterließ es dann aber. Sie wollte den Fokus nicht zu sehr auf das Internat legen.

„Eine letzte Frage habe ich noch“, sagte sie. „Wo waren Sie am 21. und 22. Dezember und in der Nacht zwischen den beiden Tagen?“

Seine Augen wurden ganz groß. „Verdächtigen Sie mich etwa? Brauche ich ein Alibi?“

„Reine Routine“, erwiderte Alva.

„Na schön, da kann ich mit genauen Angaben dienen. Am 21. bin ich um 16:30 Uhr in Nyköping in den Bus gestiegen und um 21.40 Uhr hier angekommen. Ich war mit einem Kumpel verabredet, bei dem ich auch übernachtet habe. Kurz nach 22 Uhr war ich in seiner Wohnung, wir haben zusammen noch ein paar Flaschen Bier geköpft und bis gegen 1 Uhr geredet. Danach sind wir ins Bett gegangen. Am nächsten Morgen habe ich meinen Kumpel in seine Firma begleitet. Er hat mir ein Projekt erläutert, bei dem er meine Mitarbeit wünscht. Wir sind den ganzen Tag bis zum späten Abend dortgeblieben. Danach habe ich wieder bei ihm übernachtet und bin am Morgen des 23. nach Nyköping zurückgefahren. Den Namen meines Bekannten und den seiner Firma schreibe ich Ihnen gern auf. Sie können auch auf meinem Handy nachschauen, wann ich meine Bustickets gelöst habe.“

„Das ist sehr freundlich, wir müssen Ihre Angaben natürlich überprüfen.“

„Sicher, auch das gehört bestimmt zur Routine.“ Er versuchte ein Lächeln, das nicht überzeugend ausfiel.


29.

Alva fasste den Inhalt des Gesprächs mit Kjell Helander für die Kollegen zusammen. „Und was glaubt ihr nun?“, fragte Sven. „Hat Helander die Wahrheit gesagt oder hat er gelogen und Annika Anrep gestalkt?“

„Er hat gelogen“, stellte Caroline mit Bestimmtheit fest. „Das ist ein eitler Typ, der sich für unwiderstehlich hält. Was er von Annika behauptet hat, dürfte in Wirklichkeit auf ihn zutreffen. Selbst wenn sein Interesse an ihr nicht allzu groß gewesen sein sollte, konnte er es nicht ertragen, dass sie es war, die sich zurückzog.“

Alva nickte. Sie fand die Einschätzung von Caroline zutreffend und teilte sie. „Wir werden zuerst sein Alibi überprüfen. Falls seine Angaben stimmen, kommt er als Täter nicht infrage. Sollten sich da Lücken zeigen, dann werden wir seine Beziehung zu Annika Anrep gründlicher unter die Lupe nehmen.“

Rurik nickte beifällig. „So machen wir es. Wer kümmert sich um die Überprüfung des Alibis?“

„Das übernehme ich“, sagte Sven. „Helander war in dem für die Tat infrage kommenden Zeitraum immerhin in der Nähe. Und er kannte beide Frauen. Sollte nur sein Kumpel das Alibi bestätigen, müssen wir vorsichtig sein. Doch wenn sie sich wirklich den ganzen Tag in dessen Firma aufgehalten haben, können das sicher noch andere bestätigen.“

„Noch etwas ist mir im Gespräch mit Helander aufgefallen“, meldete sich Alva erneut zu Wort. „Ich hatte den Eindruck, er sprach ungern über die Zeit im Internat. So mitteilsam er sich sonst gab, als das Gespräch darauf kam, machte er zu. Als ob es ihm unangenehm war, daran erinnert zu werden.“

„Kann schon sein, hat aber möglicherweise ganz banale Ursachen. Vielleicht gab es Ärger, weil er Alkohol getrunken oder auf dem Klo geraucht hat“, warf Sven ein.

„War er dort, als es gebrannt hat?“, fragte Jördis.

„Das ist anzunehmen, aber wir haben ihn nicht danach gefragt.“ Alva zuckte mit den Schultern. „Ich wollte nicht vom eigentlichen Thema ablenken. Vielleicht war das ein Fehler.“

„Nein, es war sicher kein Fehler“, beruhigte Rurik sie. „Ihr habt über drei Stunden mit ihm geredet, das reicht fürs Erste. Wir können ihn jederzeit wieder vorladen und vermutlich wird das sogar notwendig sein. Schließlich hat er den Eindruck erweckt, die Wahrheit nach seinen Bedürfnissen zurechtzubiegen. Wir brauchen einen Informationsvorsprung, bevor wir uns erneut mit ihm befassen. Ich möchte alles über dieses Internat wissen. Sollte das eine Sackgasse sein, will ich es schnell abhaken können. Aber es ist nun mal die bisher einzige Verbindung zwischen den beiden Opfern. Kümmerst du dich darum Caroline?“

„Ja, mache ich. Einiges habe ich schon herausgefunden, an den Unterlagen über den Brand bin ich gerade dran. Ich denke, bald werde ich mehr darüber wissen.“

Rurik wollte die Besprechung schon für beendet erklären, doch Jördis hatte noch eine Frage. „Was die Verbindung zwischen den beiden Opfern angeht“, sagte sie, „hatte Neele Jönsson nicht ein dilettantisch gestochenes Tattoo? So eines, wie kleine Mädchen es sich aus einer Laune heraus verpassen lassen. Hatte Annika Anrep eventuell ein ähnliches?“

„Nein.“ Alva schüttelte den Kopf. „Ich hätte es sonst erwähnt. Annika hatte kein Tattoo.“


30.

Grävenhov, September 2013

„Nein, vergiss es, ich will das nicht.“ Annika schüttelte sich.

„Weshalb zierst du dich auf einmal so?“, fragte Neele ungehalten. „Wir hatten ausgemacht, uns diese Tattoos zu stechen. Als geheimes Zeichen unserer Verbundenheit. Ich hab es schließlich auch gemacht.“

„Klar, du willst ja auch nicht Model werden.“

„Was hat das damit zu tun? Unter der Achsel sieht es doch keiner.“

„Mein Gott, du hast keine Ahnung“, stöhnte Annika genervt. „Als Model posiert man und steht nicht wie ein Stock in der Landschaft rum. Da streckt man zum Beispiel die Arme in die Höhe.“ Sie führte es vor, indem sie beide Arme nach oben reckte und den Kopf in den Nacken legte. „Dich muss es nicht stören, du sitzt später mal im dunklen Hosenanzug in einem Büro, da bekommt niemand das Tattoo zu sehen. Außerdem scheinst du auf Schmerzen zu stehen, mein Fall ist das nicht“, fügte sie boshaft hinzu.

Tatsächlich hatte Neele, als sie sich von Elida tätowieren ließ, diese wiederholt aufgefordert, ruhig tiefer zu stechen. Die Stelle hatte sich entzündet, was Neele mit stoischem Gleichmut ertrug.

„Nun streitet deshalb nicht“, mischte sich Elida ein. „Wenn Annika es nicht möchte, muss sie es nicht machen. Wir werden auch ohne dieses Zeichen immer zusammenhalten. An unserem Motto ändert sich ebenfalls nichts: Wir wollen Hammer und nicht Amboss sein, auch wenn wir es nicht auf der Haut mit uns herumtragen.“

Ines atmete innerlich auf. Sie war ebenfalls nicht scharf darauf, sich Nadeln in die Haut stechen zu lassen, hätte sich aber nicht widersetzt. Gut, dass dieser Einfall dank Annika nun vom Tisch war.

„Was machen wir heute?“, fragte sie. „Rudern wir eine Runde?“ Lange würden sie nicht mehr die Gelegenheit dazu haben. Es war inzwischen September und recht herbstlich geworden. Morgens waberten Nebelschwaden über den See, die Luft roch nach vermodertem Laub und den Aromen der letzten Beeren, die an den Sträuchern reiften.

„Oder heben wir uns das für heute Nacht auf? Es ist Vollmond, das macht es doppelt romantisch“, schlug Annika vor.

„Lieber nicht.“ Elida schüttelte so energisch den Kopf, dass ihr glattes blondes Haar wie ein Vorhang ihr Gesicht verdeckte. „In ein paar Tagen ist die große Jubiläumsfeier zum fünfundzwanzigjährigen Bestehen des Internats. Da sind alle Lehrer und vor allem Eva Magnusson doppelt wachsam. Es darf nichts passieren, was ein schlechtes Licht auf die Einrichtung werfen könnte.“

„Wir waren schon so oft nachts draußen, warum sollte es ausgerechnet jetzt rauskommen? Und wenn schon, ist schließlich kein Verbrechen.“ Annika zog einen Schmollmund.

„Das sagst du so“, belehrte Elida sie. „Aber denk mal nach. Wenn die Eltern zur Feier hier sein werden, kommt die eine oder andere kleine Petze vielleicht auf die Idee, ihrem Papi was zu stecken. Nur um zu verdeutlichen, welch ein liebes Kind sie im Vergleich zu den bösen Kindern ist, die es hier auch gibt. Und wenn sie dazu noch eine Leidensmiene zieht, weil sie eine solche Unvernunft kaum ertragen kann, rennt der Papi vielleicht zur Leitung und beschwert sich. Dann muss Eva Magnusson reagieren, obwohl sie das eigentlich nicht möchte.“ Elida vermied es, Lillys Namen zu nennen, sie wussten auch so, wer gemeint war.

„Du hast recht“, stimmte Neele ihr zu. „Wir sind jetzt lieber ganz brave Mädchen, gehen in den Kunstraum und helfen bei der Anfertigung der Dekoration für das große Ereignis.“

„Oh nein, du meinst, wir sollen den Abend damit zubringen, scheußliche Papierblumen auf Drähte zu binden? Wieso bestellt die Magnusson keine echten Blumen, bei dem Schulgeld, das sie von unseren Eltern kassiert?“ Annika verzog angewidert das Gesicht.

„Sie hat echte Blumen bestellt, aber nicht genug, um den gesamten Saal damit auszugestalten“, sagte Elida. „Nur für den Bereich ganz vorn, wo die wichtigsten Personen sitzen. Und jetzt kommt.“ Elida erwähnte nicht, dass ihre Eltern ganz vorn sitzen würden. Das verstand sich schließlich von selbst und jeder hier wusste es.

Am Samstag war es dann so weit. Der große Speisesaal war festlich geschmückt. Die Tische hatte man nach draußen geräumt und Stuhlreihen aufgestellt. Die Schüler trugen ihre blauen Schuluniformen mit dem Wappen von Grävenhov auf der rechten Brusttasche. Ab 10 Uhr trafen die ersten Wagen ein und dann ging es Schlag auf Schlag. Bald glich der Parkplatz hinter dem Gebäude einem Ausstellungsgelände für Nobelkarossen. Lack und Chrom blitzen in der Sonne um die Wette. Die Mehrzahl der Gäste hatte sich von ihren Chauffeuren herfahren lassen, die nun gelangweilt an den Gefährten lehnten. Alle Ankommenden wurden zuerst in den Festsaal gebeten, der Chor schmetterte zur Begrüßung ein Lied. Eva Magnusson hielt eine Rede, in der sie betonte, welch große Erfolge Schule und Internat in ihrer kurzen Geschichte bereits aufweisen konnten. „Der spezielle Zuschnitt der Ausbildung auf die künftigen Führungskräfte unserer Wirtschaft trägt bereits reiche Früchte“, sagte sie. Es folgte eine lange Aufzählung ehemaliger Schüler und der Positionen, die diese inzwischen bekleideten. „Auch Ihre Kinder werden künftig zur Elite dieses Landes gehören. Danke für das Vertrauen, das Sie in uns setzen, indem Sie Ihr Wertvollstes in unsere Obhut geben“, schloss sie ihre Rede. Annika zwinkerte ihren Freundinnen zu und tat, als müsse sie sich übergeben. „Was für eine Schleimerei“, flüsterte sie.

Eva Magnusson lud nun zu einem Rundgang durch die Räumlichkeiten ein. „Jetzt kommt die Betteltour“, sagte Neele mit verkniffenem Gesicht. „Sie wird darauf hinweisen, was die Schule alles gebrauchen kann, um den Nachwuchs noch besser für seine künftigen Aufgaben zu drillen.“ Dieser Teil behagte ihr nicht, denn bei ihren Eltern saß das Geld nicht locker, obwohl sie genug davon besaßen. Aber ihr Vater meinte, er zahle schließlich genug Schulgeld, das müsse reichen.

Während Eva Magnusson den Eltern voran dem Ausgang zustrebte, blieben die Schüler zunächst auf ihren Plätzen sitzen, um sich dann im gebührenden Abstand der Prozession anzuschließen. Das gab ihnen die Gelegenheit, alle Vorübergehenden zu mustern. Vorn an der Seite der Direktorin schritten Alexander von Gyllenberg und seine Gattin. Er trug einen teuer aussehenden Anzug, seine Frau zu einem königsblauen Kleid eine zweireihige Perlenkette. Ihnen folgten ein stämmiger rotgesichtiger Mann und eine schmale Frau. Annika stieß Ines in die Seite. „Jetzt guck dir bloß mal die Schraubenkönigin an“, flüsterte sie. „Die hat ihr Make-up mit dem Spachtel aufgetragen. Und dieser Schmuck! Weshalb hat sie sich keinen Ring durch die Nase gezogen, da wäre doch noch Platz gewesen.“ Frau Ingelström, die Mutter von Lilly, war in der Tat so dick geschminkt, als würde sie eine Maske tragen. Um ihren Hals hingen eine schwere Goldkette und ein mit funkelnden Steinen besetztes Kreuz. Die Schmuckstücke schienen die zarte Frau beinahe zu Boden zu ziehen, sie ging gebeugt und schaute niemanden an. Die Eltern von Ines folgten weiter hinten, der Vater zwinkerte seiner Tochter im Vorbeigehen zu. Endlich durften die Schüler sich dem Zug anschließen. „Werden die sich auch unsere Zimmer ansehen?“, fragte Ines unsicher. Annika schüttelte den Kopf. „Wo denkst du hin, die Besichtigung beschränkt sich auf den Bereich der Schule. Mit unseren Zellen lässt sich kein Eindruck schinden. Obwohl die Magnusson ruhig mal Geld für neue Möbel lockermachen könnte, mein Schrank fällt beinahe auseinander.“

Die Besichtigungstour dauerte fast zwei Stunden. Inzwischen war im Speisesaal das Buffet aufgebaut worden. Doch vorher kam es zum wichtigen Akt der Scheckübergaben. Während die meisten Eltern es schnell und diskret hinter sich brachten, hielt Ingelström eine Rede, in der er seine Freude darüber zum Ausdruck brachte, eine so wegweisende Einrichtung finanziell fördern zu dürfen. Sein Scheck schien entsprechend großzügig ausgefallen zu sein, denn Frau Magnusson bedankte sich bei ihm als dem größten Förderer ihrer Einrichtung. „Na, jetzt platzt die Schraubenprinzessin bestimmt vor Stolz“, flüsterte Neele. Ines erhaschte einen Blick auf Lilly, die ein Stück rechts von ihr saß und überhaupt nicht stolz aussah. Auf Ines machte sie eher den Eindruck, am liebsten im Boden versinken zu wollen.

Dann wurde das Buffet eröffnet, es bildeten sich lockere Gesprächsrunden. Einige Schüler gesellten sich zu ihren Eltern, andere blieben unter sich. Lilly Ingelström zog sich mit ihrer Mutter in eine Ecke zurück. Sie redeten leise und nach einer Weile umarmten sie sich. Es war nicht zu erkennen, wer da wen tröstete. Ines schaute sich suchend nach dem Vater von Lilly um. Sie sah, wie er auf Alexander von Gyllenberg zusteuerte, der im Gespräch mit Eva Magnusson war. Als er von Gyllenberg vertraulich am Arm berührte, zuckte der zurück, als hätte er sich verbrannt. Ines fand das merkwürdig und wollte Annika danach fragen. Doch die Freundin war gerade nirgends zu sehen und kurze Zeit später hatte sie es vergessen.


31.

Göteborg, heute

Ines nahm sich fest vor, heute Abend mit ihrer schriftlichen Arbeit voranzukommen. Carl war zu seiner Wohnung gefahren, um dort in Ruhe Fotos für seinen aktuellen Auftrag zu bearbeiten. So gern sie zusammen waren, arbeiten konnten sie noch immer am besten getrennt.

Kaum hatte sie die Datei auf ihrem Computer geöffnet, klingelte es an der Haustür. War Carl noch einmal umgekehrt? Aber weshalb klingelte er, seit einer Woche besaß er einen eigenen Schlüssel.

Ines erhob sich und ging zur Tür. Kaum hatte sie diese einen Spaltbreit geöffnet, schob sich ein Fuß dazwischen und sie wurde zurück in den Flur gestoßen. Gleich darauf stürzte ein Mann herein und zog die Tür hastig hinter sich zu. Ines wollte schreien, doch eine Hand legte sich auf ihren Mund.

„Sei still und sei froh, dass ich hier bin“, zischte eine vertraute Stimme.

„Kjell, was fällt dir ein?“ Ines musterte ihn wütend.

„Dein neuer Lover, kommt er heute noch zurück?“, fragte er.

„Er muss jeden Moment hier sein und wenn er dich antrifft, dann wird er ...“

„Ines, lass den Quatsch und sag einfach die Wahrheit. Es ist für uns beide nicht gut, wenn wir zusammen gesehen werden. Ich bin hier, um dich zu warnen. Du solltest das ernst nehmen, sehr ernst. Sonst kriegen wir beide ganz große Probleme.“

Etwas an seiner Stimme war anders, Kjell hatte Angst. Das stimmte Ines um und sie beschloss, ihn wenigstens anzuhören.

„Sag mir in drei Sätzen, was du willst. Wenn das hier nur ein Vorwand ist, dann verschwindest du umgehend wieder, oder du bekommst tatsächlich große Probleme. Also, ich höre.“

Er warf ihr einen wilden Blick zu, sie konnte nicht deuten, ob es Wut oder Panik war, die sich in seinen Augen spiegelte.

„Zwei Sätze dürften reichen“, sagte er. „Annika Anrep wurde umgebracht. Die Polizei hat mich heute vernommen.“

Ines hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Sie musste sich gegen die Wand lehnen.

„Also was ist? Können wir ungestört reden?“, fragte Kjell.

Ines nickte nur stumm, worauf er seinen Mantel an die Garderobe hängte und die Schuhe auszog. Auf dem Weg ins Wohnzimmer hielt er ihren Arm und führte sie zu einem Sessel. Während sie sich setzte und um Fassung rang, verschwand er in der Küche und kam mit einem Glas Wasser zurück. „Jetzt trink erst mal. Für mich war es auch ein Schock, das darfst du mir glauben. Ich habe es durch die Polizei erfahren.“

Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber.

„Wie ist es passiert?“, fragte Ines.

Kjell verzog das Gesicht. „Das wollten sie mir nicht verraten, sie wollten kein Täterwissen preisgeben.“ Er gab ein verächtliches Schnaufen von sich. „Es ist nicht zu fassen, sie verdächtigen mich. Ich habe inzwischen natürlich recherchiert, die Presse hat über eine Leiche im Anten berichtet. Heute früh wurde zum ersten Mal ein Name erwähnt, Annika A. aus Stockholm. Damit ist klar, was mit ihr passiert ist. Sie ist in einem See ertrunken, genau wie Neele.“

„Sie wird kaum freiwillig in den See gegangen sein, sonst würde die Kriminalpolizei nicht ermitteln. Aber ausgerechnet im Anten ...“ Ines zog ihre Strickjacke fester um die Schultern, sie fror plötzlich.

„Es kommt sogar noch besser“, fuhr Kjell fort. „Sie wurde nicht irgendwo im Anten gefunden, sondern direkt am Bootssteg vor der Ruine von Grävenhov. Merkwürdiger Zufall, findest du nicht auch? Es kursiert inzwischen sogar ein Foto von der Stelle im Internet. Da werden Erinnerungen wach.“

Der Sarkasmus von Kjell ging Ines gehörig auf die Nerven, es war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Wieder fragte sie sich, wie viel Kjell über die Ereignisse von damals wusste. Sie musste vorsichtig sein, wenn sie sich nicht verraten wollte.

„Was glaubst du, aus welchem Grund könnte jemand Neele und Annika umgebracht haben?“, fragte sie.

Kjell beugte sich vor und starrte sie durchdringend an. „Das fragst du mich, Ines? Eigentlich sollte ich dich das fragen. Ihr hingt doch damals im Internat ständig zusammen. Danach war dann abrupt Schluss, ich durfte vor Annika nicht mal eure Namen erwähnen. Bei dir war es ähnlich, du hast nur mit den Schultern gezuckt, wenn ich mal nach Neele, Annika und Elida gefragt habe. Dann hast du ganz schnell das Thema gewechselt. Und erzähl mir bitte nicht, nur die räumliche Trennung wäre schuld gewesen. Plötzlich habt ihr euch verhalten, als hätte jede Einzelne von euch Angst, sich bei den anderen mit der Pest anzustecken.“

„So war das nicht. Wir hatten uns nur aus den Augen verloren. Schließlich waren wir erst sechzehn und haben an unseren neuen Schulen schnell neue Freundschaften geschlossen. Für die alten Freundinnen blieb da einfach keine Zeit.“ Ines war mit ihrer Antwort zufrieden, als Kjell erneut nachbohren wollte, wurde sie wütend.

„Was soll das hier werden, ein Verhör?“, fragte sie. „Darauf habe ich absolut keine Lust. Du hattest mich angerufen, um mir etwas über Neele zu erzählen. Etwas, das mich betreffen würde. Sollte das doch nur ein Vorwand gewesen sein? Dann möchte ich dich bitten, jetzt zu gehen.“

„Ist ja schon gut, ich erzähle es dir.“ Kjell hob beschwichtigend beide Hände. „Neele hat damals Informationen über dich gesammelt. Sie hat das sehr gründlich und systematisch gemacht, selbst ein Privatdetektiv wäre nicht erfolgreicher gewesen. Ich weiß nicht, in wessen Auftrag sie es getan hat, doch es hatte beängstigende Ausmaße.“

„Was gab es über mich schon herauszufinden?“ Ines zuckte mit den Schultern.

„Einiges gab es da schon. Deine Bulimie zum Beispiel.“

Ines spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Das ist Blödsinn“, sagte sie. „Ich hatte mal eine Phase, in der ich mich öfter übergeben musste, aber die war schnell überwunden. Mit Neele habe ich ganz offen darüber geredet, schließlich waren wir befreundet.“

„Du redest von Freundschaft, aber Neele wollte vor allem die Kontrolle über dich haben. Und sie konnte es nicht ausstehen, wenn man ihr etwas verschwieg oder log. Wie war das doch mit deinem Vater und seiner hübschen jungen Sekretärin? Hat dein Vater deine Mutter wirklich nie betrogen? War nicht sogar von Scheidung die Rede?“

„Das ist doch wohl nicht zu glauben, was du da von dir gibst!“ Vor Empörung sprang Ines von ihrem Sessel auf. Kjell lehnte sich lässig zurück, schlug die Beine übereinander und grinste.

„Setz dich wieder hin und reg dich ab“, sagte er. „Mich interessiert dieser Klatsch nicht, ich wollte dir nur verdeutlichen, wozu Neele in der Lage war.“

Ines ließ sich langsam zurück in den Sessel sinken. Eine Szene stieg vor ihrem inneren Auge auf, sie sah sich in dem Kellergewölbe beim Aufnahmeritual, dessen Hohepriesterin Neele gewesen war. Selbstverständlich hatte sie bei der Frage nach der Ehe ihrer Eltern nicht die Wahrheit gesagt und auch ihre Bulimie verschwiegen. Bald darauf war sie von Elida auf der Toilette überrascht worden, doch woher Neele über die Affäre ihres Vaters Bescheid wusste, war ihr ein Rätsel.

Kjell schien ihre Gedanken zu lesen. „Das mit deinem Vater und seiner Sekretärin war in bestimmten Kreisen kein Geheimnis“, sagte er. „Er hat sie auf Geschäftsreisen mitgenommen, sie sind zeitweilig als Paar aufgetreten. So etwas spricht sich herum, deshalb hat es auch Neele erfahren. Eventuell sogar durch ihre Eltern.“

Ines wurde schlagartig etwas klar: Neele hatte bereits davon gewusst, als sie ihr im Keller die verfängliche Frage stellte. Es war ein Test gewesen, um herauszufinden, wie weit sie sich einschüchtern und zu Offenbarungen hinreißen lassen würde. Sie schaute Kjell herausfordernd an. „Okay, Neele war ein manipulatives Biest, das habe ich verstanden. Aber das alles liegt lange zurück. Meine Eltern haben wieder zueinandergefunden und sind glücklicher als zuvor. Selbst wenn jemand den alten Klatsch aufwärmen sollte, würden sie darüber hinwegkommen.“

Kjell schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht, was ich dir sagen will. Neele hat nach der Internatszeit nicht aufgehört, sich für dich zu interessieren. Es könnten Informationen über dich bei ihr gefunden werden.“

Ines biss sich auf die Unterlippe. Was für Informationen sollten das schon sein? Über die einzige Sache, die ihr gefährlich werden konnte, würde Neele kaum etwas hinterlassen haben. Denn damit hätte sie sich selbst belastet.

„Wie dem auch sei“, fuhr Kjell fort, „ich habe bei der Polizei nichts gesagt, was auf dich schließen lässt. Eure damalige Freundschaft habe ich nicht erwähnt. Du solltest es genauso halten und nichts preisgeben, was sie nicht ohnehin schon wissen. Vor allem nichts über unsere Beziehungen zueinander.“

„Was meinst du damit konkret? Deine Beziehung zu Annika? Oder zu mir?“

Kjell stöhnte. „Wie oft soll ich es dir noch sagen, das mit Annika war nie etwas Ernstes. Mit dem, was wir zwei miteinander hatten, kann man das überhaupt nicht vergleichen.“

Ines schnitt ihm das Wort ab, sie wollte nichts mehr davon hören.

„Was genau soll ich verschweigen?“, fragte sie herausfordernd. „Von dir und Annika weiß die Polizei doch ohnehin schon, sonst hätten sie dich nicht befragt.“ Kjell presste die Lippen aufeinander und schwieg. Wie sie ihn da sitzen sah, hatte sie plötzlich ein anderes Bild vor Augen: Kjell und Annika eng umschlungen in der Brandnacht vor dem Haus. Ines erinnerte sich daran, wie die Alarmsirene sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Annika war nicht in ihrem Bett gewesen und auch nicht unter den anderen Mädchen, die in Panik über den Flur und durch das Treppenhaus nach draußen strömten. Beißender Rauch hatte sie empfangen, der Flügel, in dem die Jungen schliefen, stand bereits vollständig in Flammen. Erika scheuchte sie in Richtung Seeufer, wo die Jungen sich bereits versammelt hatten, unter ihnen Annika. Sie musste in der Nacht bei Kjell gewesen sein. Ines hatte später nicht mehr daran gedacht, der tragische Tod von Anders hatte all ihre Gedanken und Gefühle in Anspruch genommen. Doch nun war Annika tot und Kjell fürchtete sich vor etwas, das er nicht näher benennen wollte. Hatte Annika etwas gewusst, das eine Gefahr für ihn darstellte? Wollte er nun herausfinden, ob sie ebenfalls etwas darüber wusste?

„Ich möchte, dass du jetzt gehst“, sagte sie. „Ich denke, wir haben alles besprochen. Melde dich nie wieder bei mir.“

„Wie du willst“, sagte er und erhob sich langsam. „Ich habe dich für klüger gehalten. Hoffentlich bereust du es eines Tages nicht, meine Hilfe zurückgewiesen zu haben.“

Ines begleitete ihn zur Tür, sie schloss hinter ihm ab und legte die Kette vor. Ihre Hand zitterte dabei. War Annika am Tag ihrer Verabredung umgebracht worden? Ines versuchte, sich an das Telefonat mit Kjell zu erinnern, bei dem sie das Treffen mit ihm abgesagt hatte. Hatte sie dabei erwähnt, dass sie Annika treffen wollte? Ich kann dich nicht treffen, weil ich erst mit Annika sprechen möchte. War dieser Satz tatsächlich gefallen? Sie konnte sich nicht erinnern. Wenn es so gewesen war, dann hatte Kjell gewusst, wo Annika sich gerade aufhielt. Hatte er ihr aufgelauert? In der Endphase ihrer Beziehung hatte es Situationen gegeben, in denen Ines sich vor Kjell gefürchtet hatte. Aber noch nie so sehr wie jetzt.
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Zum ersten Mal war Birger an diesem Morgen bei einer Beratung anwesend. „Ich gehe mal davon aus, Alva hat dich auf den aktuellen Stand gebracht“, sagte Rurik. „Wenn du es irgendwie einrichten kannst, hätte ich dich gern so oft wie möglich dabei. Du bist jetzt offiziell Mitglied des Teams.“

„Ich werde es so oft wie möglich einzurichten versuchen, aber ich habe natürlich noch meine Patienten“, sagte Birger.

Jördis hatte Kaffee für alle geholt und Sven verteilte Zimtschnecken, Schokoladenkuchen und Kokoskugeln auf mehrere Teller.

„Hattest du Geburtstag?“, fragte Birger, der befürchtete, etwas verpasst zu haben.

„Ich nicht, Erik. Gundel hat mal wieder zu viel gebacken, sie hat immer Angst, es könnten nicht alle satt werden. Außerdem haben mehrere Kinder kurzfristig abgesagt.“

Caroline lud sich ein Stück von dem saftigen Schokoladenkuchen auf ihren Teller. Beim ersten Bissen schloss sie genießerisch die Augen. „Einfach himmlisch“, seufzte sie.

„Müsstest du jetzt nicht mehr auf Saures stehen?“, fragte Jördis. „Auf Hering und Gurken und solche Sachen?“

Caroline winkte ab. „Vielleicht müsste ich das als ordentliche Schwangere, aber ich bin verrückt nach Kuchen und Süßigkeiten.“

„Du kannst es dir bei deiner Figur leisten“, meinte Alva. Tatsächlich sah man Caroline die Schwangerschaft bisher kaum an.

Rurik wischte sich die letzten Krümel seiner Zimtschnecke vom Mund ab und schaute in die Runde. „Also, was haben wir Neues?“, fragte er.

Sven machte den Anfang. „Ich habe das Alibi von Kjell Helander überprüft. Es scheint lückenlos zu sein.“

Rurik runzelte die Stirn. „Scheint es nur so oder ist es lückenlos?“

„Die Zeitangaben, die Helander gemacht hat, stimmen“, sagte Sven. „Sein Kumpel Paul Winter, Mitinhaber einer Softwarefirma, hat die beiden Übernachtungen von Helander in seiner Wohnung bestätigt, auch den ganztägigen Besuch der beiden in der Firma am 22. Dezember. Drei andere Kollegen haben Helander und Winter morgens ankommen sehen, die beiden sollen sich den ganzen Tag in Winters Büro zurückgezogen haben.“

„Hätte es jemand bemerkt, wenn Helander zwischendurch verschwunden wäre?“, fragte Jördis.

Sven zuckte mit den Schultern. „Von den anderen Mitarbeitern vermutlich nicht, doch Winter hat behauptet, sie hätten das Büro nicht verlassen.“

„Nicht mal, um etwas zu essen?“ Caroline wirkte skeptisch. Sie hatte gerade das zweite Stück Schokoladenkuchen verdrückt und angelte sich eine Kokoskugel.

„Winter sagt, sie hätten sich zwischendurch Pizza kommen lassen.“

„Na schön, damit müssen wir uns vorläufig zufriedengeben.“ Rurik nickte Sven zu. „Ganz raus ist Helander damit noch nicht. Wir können nicht ausschließen, dass Winter ihn deckt. Helander hatte genügend Zeit, ihn darum zu bitten. Und ob er die beiden Nächte in Göteborg tatsächlich nur in der Wohnung von Winter zugebracht hat, wissen wir auch nicht mit Sicherheit. Wer hat noch etwas beizutragen?“

Caroline leckte Kokoskrümel von ihren Fingern ab und meldete sich, indem sie die Hand hob. „Ich habe weiter über das Internat Grävenhov recherchiert, dazu kann ich etwas sagen. Natürlich nur, wenn es uns nicht zu weit vom Thema wegführt.“

„Wir sind noch in der Phase des Sammelns, sortiert wird später. Erzähle, was du herausgefunden hast“, forderte Rurik sie auf.

„Ich habe mich vor allem mit den Unterlagen beschäftigt, die ich über den Brand gefunden habe“, sagte Caroline. „Das Feuer brach in der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember 2013 in einem Seitenflügel aus. Dort waren die Jungen untergebracht.“

Caroline drehte ihren Laptop um.

„Könnt ihr das alle erkennen? Das hier auf der Skizze ist der Flur mit den Schlafräumen, die meisten der Jungen wohnten zu zweit in einem Zimmer, einige wenige auch allein. Dieser Flur befand sich in der zweiten Etage, links führte eine Treppe nach unten. In der ersten Etage waren die Gemeinschaftsräume untergebracht. Und hier befand sich der Brandherd.“ Sie zeigte auf eine Stelle rechts hinten auf dem Flur. „Da der Rauchmelder in diesem Bereich nicht funktionierte, wurde das Feuer nicht sofort bemerkt. Es soll sich rasend schnell ausgebreitet haben.“

„Solche alten Kästen brennen wie Zunder“, murmelte Sven. „Der Brand brach demnach ausgerechnet vor dem Zimmer aus, das am weitesten von der Treppe entfernt war. Gab es dort die beiden Opfer?“

Caroline nickte. „Die Feuerwehr hat es noch irgendwie geschafft, die Jungen rauszuholen, aber für den einen, Anders Cornell, kam jede Hilfe zu spät. Till Breiner überlebte mit schwersten Verletzungen, von denen er sich nicht wieder erholt hat. Er lebt heute in einem Pflegeheim bei Mölndal.“

„Das hast du also auch schon herausgefunden“, sagte Rurik anerkennend. „Wir wissen natürlich nicht, wie sein Zustand heute ist, aber für alle Fälle setzen wir ihn auf die Liste der Personen, die uns etwas über die beiden ermordeten Frauen sagen können.“

„Glaubst du das wirklich? Haben wir da nicht bessere Quellen?“ Jördis spielte nachdenklich mit ihrem Zopf. „Der Mann ist pflegebedürftig und hatte dadurch seit dem Brand vermutlich keinen Kontakt zur Außenwelt und zu den Opfern.“

„Wir wissen zum gegenwärtigen Zeitpunkt zu wenig, um irgendeine Möglichkeit zu vernachlässigen“, sagte Rurik. „Aber Caroline soll erst mal zu Ende berichten. Wurde die Brandursache geklärt?“

„Ja, und das ist die große Überraschung.“ Caroline rief etwas auf ihrem Laptop auf. „Es war eindeutig Brandstiftung. Jemand hatte einen ölgetränkten Lappen auf den Boden gelegt und angezündet. Der Läufer, mit dem der Flur bedeckt war, fing dadurch sofort Feuer. Ihr könnt euch sicher vorstellen, welch umfangreiche Ermittlungen anschließend in Gang gesetzt wurden.“

„Das verstehe ich nicht.“ Alva schüttelte ungläubig den Kopf. „Wieso weiß ich nichts davon? Eine so schwere Brandstiftung muss doch Aufsehen erregt haben. Erinnert ihr euch daran?“ Sie schaute in ratlose Gesichter.

„Ich kann mich auch nicht erinnern, schon einmal etwas darüber gehört zu haben“, stimmte Caroline ihr zu. „Vielleicht ist das ja kein Zufall. Es gab schnell einen Verdächtigen, nämlich den Hausmeister Ole Olofsson. Der Lappen und das Öl stammten aus seiner Werkstatt im Keller. Die Untersuchungen brachten einige Pflichtverletzungen ans Licht, derer er sich schuldig gemacht hatte. Olofsson war Hausmeister und Nachtwächter in einer Person. Die Nachtwachen übte er im Wechsel mit einem anderen Angestellten jeden zweiten Tag aus. Immer wenn er an der Reihe war, machte er den Schülern Zugeständnisse. Er ließ den Kellereingang unverschlossen, wodurch die Schüler nachts unbemerkt das Haus verlassen konnten. Sie veranstalteten dann mitternächtliche Picknicks im Freien und Bootstouren bei Vollmond auf dem Anten.“

„Klingt nach Spaß.“ Sven grinste. „Da hätte ich auch mitgemacht.“

„Nach dem Brand war von Spaß jedenfalls nichts mehr zu spüren“, fuhr Caroline fort. „Als man Olofsson offiziell verdächtigte, rastete er völlig aus. Er bezeichnete einen Teil der männlichen Schüler als Halunken ohne Moral und Anstand. Der Deal zwischen ihm und den Schülern war nicht etwa zustande gekommen, weil er Verständnis für die Bedürfnisse der Jugend hatte, sondern durch Erpressung. Einige der Jungen hatten ihn einmal betrunken im Dienst erwischt. Er hatte sich ihr Schweigen erkaufen müssen. Sie kannten sich in den Kellerräumen aus, jeder von ihnen konnte den Lappen aus seiner Werkstatt geholt haben. Dieser Brand, so seine felsenfeste Überzeugung, war ein Racheakt von Schülern untereinander gewesen.“

„Autsch, das war übel“, kommentierte Sven. „Jetzt standen auf einmal sämtliche Schüler unter Verdacht. Und es ging um keine Kleinigkeit, schließlich war ein Mensch gestorben und ein zweiter beinahe. Das hätte für eine Mordanklage gereicht.“

„Lass mich raten“, sagte Alva. „Eine ganze Armada hoch bezahlter Anwälte marschierte auf, um zu verhindern, dass einem der reichen Sprösslinge auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Außerdem gelang es ihnen, die Berichterstattung über den Fall zu unterbinden. “

Caroline nickte. „Da niemandem etwas nachzuweisen und auch kein Motiv erkennbar war, richtete sich die ganze Aufmerksamkeit auf die offene Kellertür. Dadurch hätte auch ein Fremder in das Gebäude eindringen und den Brand verursachen können.“

„War lediglich die Tür offen?“, fragte Jördis. „Oder waren auch Schüler draußen? Dann hätte jemand etwas beobachten können.“

Caroline schüttelte den Kopf. „Es war niemand von den Schülern draußen. Bei fünf Grad Frost war es ihnen wohl zu ungemütlich. Jedenfalls wurde die Hypothese von dem fremden Eindringling allgemein als die wahrscheinlichste angenommen und die Ermittlungen verliefen im Sande.“

„Toll für die Schüler, sie konnten ihren Weg an die Spitze der Gesellschaft ungehindert fortsetzen.“ Jördis verzog angewidert den Mund.

„Wenn es einer von ihnen war, dürfte er berechtigte Angst haben, seine Tat könnte doch noch aufgedeckt werden“, sagte Alva. „Zeichnet sich hier nicht ein Motiv für die Morde an Neele Jönsson und Annika Anrep ab? Was ist, wenn sie etwas wussten, das eine Gefahr für den Täter darstellt?“

Alle schauten zu Birger und warteten auf eine Äußerung von ihm. Er lehnte sich ein Stück nach vorn und nickte. „Ich halte das durchaus für möglich“, sagte er. „Und bevor jetzt der Einwand kommt, weshalb der Täter mit der Beseitigung der Zeuginnen so lange gezögert hat, nenne ich gleich ein paar mögliche Gründe. Nehmen wir zum Beispiel einmal an, er hat es erst jetzt herausgefunden. Die Zeuginnen hatten bisher geschwiegen aus Angst oder aus Loyalität. Oder sie haben aus Beobachtungen, die sie damals gemacht haben, erst jetzt die richtigen Schlussfolgerungen gezogen.“

Rurik kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Wenn wir diesen Gedanken weiterverfolgen, muss demnach kürzlich etwas geschehen sein. Die Frauen könnten versucht haben, den Täter mit ihrem Wissen zu erpressen.“

„Nein.“ Birger schüttelte energisch den Kopf. „In dem Falle hätte dem Täter daran gelegen sein müssen, die Zeuginnen so unauffällig wie möglich zu beseitigen. Aber er hat genau das Gegenteil getan. Er hat ihren Tod regelrecht inszeniert. Er hat uns mit der Nase auf die Verbindung zwischen ihnen gestoßen. Die grausame Art und Weise, auf die er sie umgebracht hat, lässt für mich nur ein Motiv zu: Rache.“

„Rache, weil sie ihn verraten wollten?“, fragte Jördis.

„Nein, das ist unwahrscheinlich.“ Birger war jetzt in seinem Element. „Die Frauen könnten Zeuginnen von etwas gewesen sein, ist nur eine Hypothese, auf die wir uns nicht zu schnell festlegen dürfen. Ich vermute eher, sie wurden bestraft, weil sie eine Schuld auf sich geladen hatten. In der Art ihres Sterbens und der Zurschaustellung ihrer Leichen ist eine Botschaft verborgen, die wir nur noch nicht entschlüsseln konnten.“

„Moment, ich komme nicht mehr mit.“ Sven fuhr sich mit der Hand durch seine roten Haare, die daraufhin nach allen Seiten abstanden. „Die Tat, über die wir gerade reden, ist eine Brandstiftung, die nie aufgeklärt wurde, richtig? Da ein Mensch dabei ums Leben kam und ein anderer schwer verletzt wurde, ist der Wunsch nach Rache am Täter ein verständliches Motiv. Wenn du nun von Neele Jönsson und Annika Anrep als Täterinnen ausgehst, heißt das, sie müssten den Brand im Internat gelegt haben. Aber was ist dann mit der Botschaft des Täters? Hätte er die Leichen der Frauen in dem Falle nicht verbrennen müssen, statt sie unter Eisflächen zur Schau zu stellen wie Schneewittchen im Glassarg?“

„Guter Punkt Sven“, sagte Birger. „Uns fehlen wichtige Teile, um das Puzzle vollständig zusammenzusetzen. Dieser Brand könnte dazu gedient haben, etwas anderes zu verdecken. Etwas, das ebenfalls nicht ans Licht kommen durfte.“

Rurik klopfte energisch mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. „Schluss Leute. Wir sollten keine Mutmaßungen über Taten anstellen, von denen wir nicht einmal wissen, ob sie überhaupt begangen wurden. Konzentrieren wir uns lieber wieder auf Fakten, die unsere aktuelle Ermittlungsarbeit voranbringen. Jördis, was hat die Auswertung der Handydaten von Annika Anrep ergeben?“

„Es gibt da tatsächlich etwas, das uns weiterbringen kann.“ Jördis hatte bereits die ganze Zeit ungeduldig darauf gewartet, endlich an der Reihe zu sein. „Annika Anrep hat viel telefoniert, auch in den letzten Tagen vor ihrem Tod. Vieles davon ist ohne Belang, es betrifft Friseur- und Kosmetiktermine, die von ihr vereinbart wurden. Dann tauchte ungefähr vierzehn Tage vor ihrem Tod ein neuer Kontakt auf, mit dem sie mehrfach telefonierte und der sich nicht zurückverfolgen lässt. Die Techniker sind noch dran, aber es sieht nicht gut aus.“

„Verdammt.“ Rurik warf verärgert seinen Kugelschreiber auf den Tisch. „Gerade das könnte wichtig sein. Sagtest du nicht, du hast etwas gefunden, das uns weiterbringen kann?“

Jördis nickte. „Am 18. Dezember bekam Annika Anrep auf dem Festnetz einen Anruf aus Göteborg. Das Gespräch dauerte fast zwanzig Minuten. Unmittelbar danach rief sie ihren unbekannten Kontakt auf dem Handy an und sprach kurz mit ihm. Dann rief sie die Nummer in Göteborg zurück, diesmal dauerte das Gespräch nur anderthalb Minuten. Ihr Handy war zuletzt am Abend des 20. Dezember in Göteborg am Hauptbahnhof eingeloggt, kurz danach verschwand es aus dem Netz und konnte nicht wieder geortet werden.“

Alva hatte aufmerksam zugehört. „Jemand hat Annika Anrep am 18. Dezember angerufen, vermutlich, um sich in Göteborg mit ihr zu verabreden. Erst nachdem sich Annika mit ihrem nicht identifizierten Kontakt darüber verständigt hatte, stimmte sie zu. Sie kam am 20. Dezember hier an und verschwand gleich darauf. Könnte es so gewesen sein?“

Alle nickten.

„Ist die Göteborger Nummer zuvor schon in den Gesprächsprotokollen von Annika Anrep aufgetaucht?“, fragte Alva weiter.

„Nein, sie haben zum ersten Mal miteinander telefoniert. Die Nummer gehört einer Frau.“ Jördis warf einen Blick auf das Display ihres Laptops. „Ihr Name ist Ines Nordin.“
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Jemandem, der mit Birger nicht sehr vertraut war, wäre die Veränderung in seinem Verhalten kaum aufgefallen. Hatte er während der Teambesprechung anfangs lebhaft und engagiert gewirkt, war er zum Schluss in Schweigen versunken. Alva fragte sich, weshalb das so war. Weil Rurik ihn in seinen Ausführungen gebremst hatte? Birger dürfte ihm das nicht verübelt haben, schließlich lag die Verantwortung für den zügigen Fortgang der Ermittlungen bei Rurik. Auch hatte der Kommissar seine früheren Vorbehalte gegen Birger längst aufgegeben und wusste dessen Expertise zu schätzen.

Aber irgendetwas war geschehen. Alva bemerkte die steile Falte auf Birgers Stirn, die sich immer dann bildete, wenn er angestrengt über etwas nachdachte. Selbst jetzt, als sie gemeinsam in der Küche standen und das Abendessen vorbereiteten, war er nicht bei der Sache.

„Birger, das reicht, noch mehr Zwiebeln brauchen wir nicht“, sagte sie und griff nach der Schüssel mit den Zwiebelwürfeln, um sie zusammen mit den gekochten Kartoffelstücken in die Pfanne zu geben.

„Ja, natürlich, ich schneide dann mal den Schinken“, erwiderte er zerstreut.

Veikko lag auf dem Boden und ließ sich keine Bewegung von Birger entgehen.

„Du bist so schweigsam, ist irgendwas nicht in Ordnung?“, fragte Alva beiläufig.

Birger drehte sich abrupt zu ihr um und fegte dabei den Schinken vom Tisch. Veikko schnappte ihn sich, noch bevor er den Boden berührte.

„Guten Appetit“, bemerkte Birger trocken. „Da werden Frauchen und ich uns heute wohl mit fleischloser Kost begnügen müssen.“

Alva lachte. „Kein Problem, ich schneide Salami auf. Deck du lieber den Tisch, bevor dir noch mehr runterfällt. Veikko soll schließlich nicht zu dick werden.“

Als sie sich dann beim Essen gegenübersaßen, kam Alva auf ihre Frage zurück. „Ich habe den Eindruck, dich beschäftigt etwas“, sagte sie. „Hat es mit der Besprechung heute zu tun?“

„Irgendwie schon.“ Birger wollte Alva nicht anlügen, doch er musste vorher Klarheit gewinnen, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte. Seine Patientin Ines Nordin würde als Zeugin im Mordfall Annika Anrep vernommen werden. Noch wusste er nicht, welche Rolle Ines in dem Fall spielte. Doch wenn er ihre Therapie fortsetzte, während er gleichzeitig Mitglied des Ermittlungsteams war, geriet er in einen Gewissenskonflikt.

„Ich mache mir Gedanken, wie ich die Arbeit mit meinen Patienten und meine Beratungstätigkeit in den beiden Mordfällen unter einen Hut bringen soll“, sagte er. „Rurik hätte mich am liebsten ständig dabei, das kann ich zeitlich unmöglich leisten. Aber ich erledige eine Aufgabe gern ganz oder gar nicht. Vielleicht solltet ihr jemand anderen hinzuziehen.“

„Du willst hinwerfen?“ Alva war nun endgültig überzeugt, dass etwas nicht stimmte. Der Fall der beiden getöteten Frauen hatte ihn gepackt, Birger fieberte darauf, das Rätsel zu lösen. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um das zu wissen. Es musste etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein, wenn er plötzlich nicht weitermachen wollte. In Gedanken ging sie die heutige Besprechung noch einmal durch.

„Es war die Zeugin, diese Ines Nordin, du kennst sie“, sagte sie.

Um Birgers Mundwinkel zuckte es, er wandte den Blick ab. Als er Alva wieder anschaute, grinste er. „Respekt, Frau Kriminalinspektorin, der Verdächtige ist überführt.“

Gleich darauf wurde er wieder ernst. „Es kann sich um eine zufällige Namensgleichheit handeln“, sagte er. „Ich habe eine Patientin, die so heißt, was ich dir jetzt ganz inoffiziell und höchst vertraulich mitteile. Sollte es sich aber um die gleiche Person handeln, dann habe ich ein gewaltiges Problem. Dann muss ich meine Beratertätigkeit für diesen Fall aufgeben.“

„Ich verstehe.“ Alva faltete ihre Serviette zusammen und legte sie beiseite. „Es ist gut, dass wir darüber gesprochen haben, nur so können wir es herausfinden. Ich werde morgen mit der Zeugin reden.“
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„Vielleicht wird die Polizei mich als Zeugin befragen.“ Endlich sprach Ines den Satz aus, der ihr seit Tagen wie ein Frosch im Hals steckte und ihr die Luft abzudrücken drohte. Carl, der gerade mit ihr gemeinsam den Tisch abdeckte, hielt in der Bewegung inne. Sie hatten gemeinsam in der Wohnung von Ines zu Abend gegessen, doch Ines hatte fast nichts herunterbekommen. Sie vermied es, ihm in die Augen zu schauen, während sie mehrere Schüsseln ineinander stapelte.

„Wieso das denn?“, fragte Carl überrascht. „Gib das mal her, ich nehme es mit.“ Er nahm ihr die Schüsseln aus der Hand und verschwand damit in der Küche. Ines ließ sich auf das Sofa fallen. Nach diesem Satz konnte sie dem Gespräch mit Carl nicht mehr ausweichen. Als er zurückkam, schaute er sie prüfend an.

„Wie kommst du darauf, die Polizei könnte dich befragen?“ Er setzte sich nicht zu ihr auf das Sofa, sondern schräg gegenüber in einen Sessel.

„Die zweite Frau, die unter dem Eis im Anten gefunden wurde, ich habe auch sie gekannt. Annika war ebenfalls eine Mitschülerin aus meiner Internatszeit.“

Carl reagierte nicht erstaunt, sein Gesicht drückte etwas wie Befriedigung aus. „Na endlich redest du darüber. Ich dachte schon, du vertraust mir nicht.“

„Du wusstest das schon? Aber wieso?“, stammelte Ines.

Carl nahm ihre Hand, die eiskalt war. „Ich bin es gewohnt, zu recherchieren. Die Tote wurde vor einem ausgebrannten Gebäude gefunden, das früher mal ein Internat war. In Grävenhov bist auch du für ein Jahr zur Schule gegangen. Das Opfer Annika A. ist im gleichen Alter wie du, da habe ich eins und eins zusammengezählt. Damit wurden bereits zwei ehemalige Mitschülerinnen von dir umgebracht, das ist sicher beängstigend. Ich kann nachvollziehen, wie es sich für dich anfühlen muss. Aber ich verstehe nicht, weshalb du nicht sofort mit mir darüber gesprochen hast.“

„Ich musste erst einmal selbst Klarheit gewinnen. Der Tod von Neele Jönsson hatte mich erschüttert, obwohl ich kaum mit ihr zu tun hatte. Ich wollte mit jemandem darüber reden, der sie ebenfalls von früher kannte. Da fiel mir Annika ein. Wir haben uns damals im Internat ein Zimmer geteilt. Sonst hat uns wenig verbunden, aber Annika war mit Neele befreundet. Und da dachte ich mir, ich rufe Annika mal an und spreche mit ihr. Einfach so.“

„Ihr hattet demnach noch Kontakt?“, fragte Carl.

Ines schüttelte den Kopf. „Nein, wir hatten uns nach der Internatszeit aus den Augen verloren. Aber ich wusste, dass sie in Stockholm lebt, und habe ihre Telefonnummer herausgefunden. Dann habe ich sie angerufen und wir haben über Neele gesprochen.“

„Wann war das?“

„Am 18. Dezember. Nur drei Tage später muss sie nach Göteborg gekommen sein und wurde hier umgebracht.“ Ines schluckte. Es war immerhin ein Teil der Wahrheit. Sie würde nichts von ihrer Verabredung erzählen. Hätte sie Annika nicht gebeten, nach Göteborg zu kommen, wäre sie dann womöglich noch am Leben? Erst recht nichts erzählen konnte sie von Kjells Auftauchen und ihrer Angst vor ihm. Dann müsste sie Carl gestehen, auch das erste Telefonat mit ihm verschwiegen zu haben. Sie hatte das Gefühl, sich in ein Lügengespinst zu verstricken, das sich immer fester um sie zog. Carl hatte das nicht verdient. Sie dachte an das schöne Weihnachtsfest, das sie mit ihm bei ihrer Familie verbracht hatte. Wenn sie die Beziehung mit ihm nicht aufs Spiel setzen wollte, war es dann nicht an der Zeit, ihm reinen Wein einzuschenken? Sie holte tief Luft und wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch Carl kam ihr zuvor.

„Die Polizei wird dich mit Sicherheit vernehmen. Du bist eine der letzten Personen, mit denen Annika gesprochen hat. Sag der Polizei einfach, um was es dabei ging und was du weißt. Hast du eine Vorstellung, was Annika hier in Göteborg wollte?“

„Nein, keine Ahnung.“ Die erneute Lüge hinterließ einen faden Geschmack im Mund von Ines.

„Kein Wunder, da ihr in all den Jahren keinen Kontakt hattet. Aber vielleicht gibt es andere Freundschaften aus der Internatszeit, die sie weiterhin gepflegt hat. Fällt dir da jemand ein?“

Ines schüttelte den Kopf, das Bild von Elida stand ihr dabei vor Augen wie eine bedrohliche Vision.
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Sörmland, heute

Elida leerte das Glas in einem Zug und stellte die Flasche dann in das Geheimfach der Mahagonikommode zurück. Der Mechanismus gab beim Schließen ein leises Klicken von sich. Nachdenklich fuhr Elida mit dem Finger über die hauchdünne Nut im Holz, die mit bloßem Auge kaum zu erkennen war. Sie würde sich bald ein neues Versteck für ihre Alkoholvorräte suchen müssen. Erst neulich hatte Kurt die Kommode gründlich inspiziert und dabei etwas von einem versteckten Fach gemurmelt. Bis jetzt war er nicht hinter den geheimen Mechanismus gekommen, doch es war nur eine Frage der Zeit. Angewidert dachte Elida daran, wie er mit seinen plumpen Fingern das Möbelstück begrapscht hatte, das sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie befand. Sie musste wohl besser sagen, befunden hatte. Denn jetzt gehörte ihr nichts mehr, nicht die antiken Möbel, nicht die schweren Teppiche, nicht die wertvollen Ölgemälde, nicht einmal das Bett, in dem sie schlief. Schloss Ekholm, der jahrhundertealte Besitz der Familie von Gyllenberg, war mit allem Inventar in die gierigen Hände von Kurt übergegangen. Und sie selbst gleich mit. Um nicht unter einer Brücke zu landen und weiter hier leben zu dürfen, verkaufte sie ihren Körper an einen ekligen alten Mann, der ihr Vater sein könnte. Bei diesem Gedanken bewegte sich Elidas Hand wie von selbst zu dem verborgenen Mechanismus und das Geheimfach sprang erneut auf. Die Flasche war nur noch zu einem Viertel gefüllt, aber das war ihr jetzt egal, sie brauchte einen weiteren Schluck. Sie wusste nicht, wen sie im Moment mehr hasste: Kurt, der ihre Situation schamlos ausnutzte, oder ihren Vater, der sie in diese Lage gebracht hatte. Sein in Öl gemaltes Porträt hing in der Ahnengalerie des Schlosses, Würde und Autorität strahlte es aus. So war er sein ganzes Leben lang aufgetreten, doch hinter dem schönen Schein hatte sich ein schwacher, lebensuntüchtiger Mensch verborgen. All seine Geschäfte endeten in einem Fiasko. Der Unterhalt der teuren Rennpferde verschlang Unsummen, dafür verloren sie jedes Rennen. Er fiel auf windige Immobiliengeschäfte herein, auf Firmen, die pleitegingen, und von deren kühnen Träumen nur halb fertige Bauruinen zurückblieben. Börsenspekulationen endeten mit Verlusten. Elida merkte, wie sie allmählich betrunken wurde, es war ihr egal. Mit dem halb vollen Glas in der Hand trat sie vor das Bild ihres Vaters. „Warum hast du dich nicht rechtzeitig erschossen?“, schrie sie. „Stattdessen hast du Geld von den undurchsichtigsten Typen geliehen, die dich noch tiefer in die Scheiße geritten haben. Ja, zieh nur die Augenbrauen hoch. Ich sage es gleich noch mal: Scheiße, Scheiße, Scheiße! So redete man nicht im feinen Hause von Gyllenberg. Aber ich stecke jetzt bis zum Hals drin, während du dich feige aus dem Staub gemacht hast. Du warst sogar zu blöd, dich richtig umzubringen.“

In dem verzweifelten Versuch, seine Familie wenigstens in den Genuss seiner Lebensversicherung zu bringen, hatte von Gyllenberg einen Segelunfall vorgetäuscht. Doch die Untersuchung hatte sehr schnell ergeben, dass das Boot absichtlich versenkt worden war. Im Körper des Ertrunkenen wurde eine Überdosis an Schmerz- und Beruhigungsmitteln festgestellt, die er offenbar zuvor zu sich genommen hatte. Die Versicherung zahlte bei Selbstmord nicht und die Familie musste nun auch noch die Kosten für die Beerdigung und die Bergung des Bootes zahlen.

„Hast du super hingekriegt, wirklich.“ Elida prostete dem Porträt mit einer übertriebenen Geste zu. Einen Moment lang war sie versucht, ihm den Rest des Whiskys in sein überhebliches Gesicht zu kippen, was ihr dann aber zu schade war. Sie trank das Glas hastig aus. Leicht schwankend ging sie zu der Konsole mit dem goldgerahmten Spiegel darüber und stellte es dort ab. Dabei musterte sie ihr Spiegelbild. Ihr Lippenstift und der Mascara waren verschmiert, dunkle Schlieren zogen sich von ihren Augen über die Wangen. Sie sah aus wie ein trauriger Clown.

„Na und?“, setzte sie ihr Selbstgespräch fort. „Für Kurt ist das immer noch viel zu gut. Dieser hässliche schmerbäuchige Kerl hätte Agneta nehmen sollen, die elende Schlampe.“ Früher wäre es Elida niemals eingefallen, in diesem Ton von ihrer Mutter zu reden, jetzt verschaffte es ihr eine tiefe Befriedigung. „Du bildest dir was drauf ein, dich mit einem zwanzig Jahre jüngeren Lover in Florida in den Laken zu wälzen, Agneta. Aber schon bald wird er genug von dir haben, dann wiegt dein Adelstitel deine Krähenfüße und deinen schlaffen Busen nicht mehr auf. Dann wirst du auf der Straße sitzen Agneta, denn ich lasse dich nicht wieder rein.“ Sie lachte boshaft. „Ich weiß, was ich tue und um welchen Einsatz ich spiele. Kurt wird mich heiraten, weil er danach giert, meinen Namen anzunehmen. Das ist es, was ihm zu seinem Geld noch fehlt, der klangvolle Name. Er bildet sich ein, uns nach Schloss Ekholm damit auch noch das Letzte wegnehmen zu können, aber er irrt sich, denn ich werde ihn beerben, diesen alten Mann. Dann hole ich mir alles zurück, was mir zusteht, und sogar noch einiges dazu.“

Elida griff nach dem Glas, um es in die Küche zu bringen und auszuspülen. Kurt durfte nichts von ihrem Alkoholkonsum mitbekommen, das könnte ihre Pläne gefährden. Sie ging ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Sie musste sich zusammenreißen, die Situation war schwierig genug. Neele und Annika waren tot. Irgendwo da draußen lauerte eine Gefahr, die auch sie bedrohte. Kurt bot ihr keinen Schutz, im Gegenteil. Sie spürte, wie ihr die Kontrolle über ihr Leben zunehmend entglitt. Wie konnte es so weit kommen? Der Keim zu allem war im Internat gelegt worden, da hatte es angefangen.
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Grävenhov, September 2013

„Wie schön, sie sind wieder weg.“ Annika stand am Fenster und schaute zu, wie die letzten Wagen vom Gelände rollten. „Das Jubiläum ist überstanden, die Magnusson hat ihre fetten Schecks und wir haben unsere Freiheit wieder. Was wollen wir mehr?“ Sie drehte eine schwungvolle Pirouette und ließ sich neben Ines aufs Bett fallen. Sie saßen zu viert im Zimmer von Elida. Neele verzog bei der Erwähnung der Schecks das Gesicht. Auch ihr Vater hatte Eva Magnusson etwas überreicht, doch war ihm zuzutrauen, dass es sich dabei nur um einen Werbeprospekt für ein neues Abführmittel gehandelt hatte. Hoffentlich machte das nicht die Runde im Internat, dann wäre sie blamiert. Annika war zum Glück bereits zum nächsten Thema übergegangen. Sie wertete die Garderobe der Gäste unter modischen Gesichtspunkten aus. „Habt ihr die Stiefel und die Tasche von der Blondine gesehen?“ Sie schaute erwartungsvoll in die Runde.

„Welche Blondine meinst du?“, fragte Ines. „Die meisten Frauen waren blond.“

„Die ganz junge mit den Haaren bis zum Hintern. Ich glaube, das ist die Stiefmutter von Thore, vom Alter her würde sie besser zu ihm als zu seinem Vater passen. Also diese türkisfarbene Tasche hat mindestens sechzigtausend Kronen gekostet. Zusammen mit den farblich passenden Stiefeln sah das schon sehr edel aus.“

„Da wurde heute so einiges an Geld zur Schau gestellt, aber nicht alles sah gut aus.“ Neele dachte an das schlichte Kleid ihrer Mutter, das diese schon seit Jahren bei jedem offiziellen Anlass trug. Die Sparsamkeit des Vaters machte auch vor ihr nicht Halt.

„Da sagst du was“, platzte Annika heraus. „Der Gipfel an Geschmacklosigkeit war die Aufmachung von Frau Ingelström. Ihre Halskette war so dick, damit hätte man einen Ochsen anpflocken können.“

Elida, die sich bisher nicht an der Diskussion beteiligt hatte, seufzte. „Erinnere mich nicht an die Ingelströms. Der Vater von Lilly hat meinen Vater angesprochen. Er will, dass ich mich mit Lilly anfreunde.“

„Was? Das gibt es doch wohl nicht.“ Annika schnaufte vor Empörung. „Das kann man doch nicht einfach einfordern, wo kämen wir da hin? Mein Gott ist das peinlich. Wenn mein Vater sich so etwas erlaubte, ich würde kein Wort mehr mit ihm reden.“

„Lilly sieht das vermutlich anders“, meinte Neele. „Vielleicht hat sie ihren Vater sogar aufgefordert, das für sie zu regeln. Diese Familie glaubt, für Geld alles kaufen zu können. Ihr habt doch gesehen, wie der Alte wieder angegeben hat mit seiner Spende. Als Einziger musste er eine Rede halten, damit es auch ja alle mitkriegen.“

„Die Magnusson kann er damit beeindrucken, aber Elidas Vater doch nicht“, sagte Annika in entschiedenem Ton. „Am liebsten hätte er es wohl, wenn Lilly Zugang zum Königshaus bekäme. Du wirst dich doch nicht darauf einlassen?“ Sie schaute Elida fragend an.

„Nein, natürlich nicht.“ Elida verzog das Gesicht. „Aber peinlich ist die Angelegenheit schon.“

„Wenn es jemandem peinlich sein muss, dann der Schraubenprinzessin. Lasst uns von etwas anderem reden.“ Annika klatschte in die Hände. „Ole ist heute mit Nachtwache dran. Das heißt, wir können heute Nacht raus und unsere Bootsfahrt nachholen.“

„Aber der Mond ist nicht mehr voll und bewölkt ist es außerdem“, gab Ines zu bedenken.

„Ist es dir zu dunkel, hast du etwa Angst?“, fragte Neele spöttisch.

„Nein, natürlich nicht.“

„Super, dann ist es abgemacht. Ich habe auch was Feines zum Naschen für uns. Damit werde ich euch überraschen.“ Annika grinste.

Sie brachen um Mitternacht auf, im Haus war alles still. Wie Ines befürchtet hatte, war es stockdunkel. Das Wasser plätscherte leise, als sie sich mit dem Boot vom Steg abstießen. Die Schlossruine war nur als undeutliche schwarze Silhouette zu erkennen, die Insel erhob sich wie ein dunkler Fels aus dem Wasser. Sie fanden nicht gleich die richtige Stelle zum Anlegen, in der Dunkelheit war es schwierig, sich zu orientieren. Beim Aussteigen griff Ines nach der Hand von Elida. Die Bäume schienen eine undurchdringliche Wand zu bilden, doch kurz darauf spürten sie den vertrauten Pfad unter ihren Füßen.

„Es werde Licht.“ Annika ließ die Flamme eines Feuerzeugs aufscheinen und zog eine Kerze aus ihrer Umhängetasche. Sie platzierte sie in der Mitte zwischen sich und den anderen auf einem flachen Stein und zündete sie an. „Und jetzt die Überraschung“, verkündete sie feierlich. Dann zog sie langsam wie eine Zauberkünstlerin bei ihrem großen Auftritt eine Flasche aus ihrer Tasche.

„Ich werde verrückt, das ist Birnenlikör.“ Neele strahlte. „Wo hast du den denn her? Doch nicht etwa von deinen Eltern? Ich dachte, die haben dir wieder Pralinen mitgebracht.“

„Haben sie auch, jede Menge sogar. Aber das hier“, Annika strich behutsam mit der Hand über die Flasche, „ist die Gabe eines heimlichen Verehrers. Ich teile sie gern mit euch.“

Annika öffnete den Verschluss, nahm einen Schluck und reichte die Flasche weiter. Das Aroma aus Birnen und Cognac war köstlich und wärmte innerlich.

Ines hielt plötzlich inne. „Horcht mal, hört ihr das auch? Das klang wie Schritte. Als würde sich jemand anschleichen.“ Sie schaute sich ängstlich um. Das Kerzenlicht beleuchtete die Hände und die Gesichter ihrer Freundinnen, dahinter war die Schwärze, die sie umgab, umso tiefer. Was dort lauerte, war ihren Blicken vollständig entzogen, während sie ihm hilflos ausgeliefert waren. Ein eisiger Schauer lief Ines über den Rücken.

„Das war sicher ein Tier.“ Elida machte eine wegwerfende Handbewegung. Sie reichte Ines die Flasche. „Nimm noch einen Schluck, das vertreibt Sorgen und Ängste.“ Ines wollte kein Hasenfuß sein, doch ein ungutes Gefühl blieb zurück. Sie sagte nichts, als es erneut raschelte.

„Guckt mal, könnt ihr das auch?“ Neele bewegte ihren Finger durch die Kerzenflamme hin und her.

„Klar, das ist doch kinderleicht“, sagte Annika und tat es ihr nach. „Man muss den Finger nur schnell genug bewegen.“

„Und wie lange hältst du es aus, wenn du es langsam machst?“, fragte Neele herausfordernd. Sie hielt ihren Finger erneut in die Flamme, doch diesmal zog sie ihn nicht weg. Ein leises Knistern war zu hören und Ines glaubte, den Geruch von verbranntem Fleisch wahrzunehmen. Sie packte Neeles Handgelenk und zog deren Hand weg. „Sag mal, spinnst du? Das tut doch weh!“

Neele lachte nur. „Alles eine Frage der Selbstbeherrschung.“ Sie griff nach der Kerze, rund um den Docht hatte sich ein See aus flüssigem Wachs gebildet. Neele schob den Ärmel ihres Pullovers nach oben und ließ das Wachs langsam auf ihren bloßen Arm tropfen. Sie verzog keine Miene dabei.

„Du bist komplett verrückt“, stellte Annika kopfschüttelnd fest. Die Flasche machte erneut die Runde, sie war inzwischen fast leer. Vom See her war ein leises Plätschern zu hören, als würde ein Boot ins Wasser gleiten. Ines sagte nichts mehr, ihr Kopf fühlte sich inzwischen schwer an und sie wollte nur noch in ihr Bett.


37.

Grävenhov, September 2013

In wenigen Tagen war Elidas Geburtstag. „Ich lade euch drei und noch ein paar von den anderen Mädchen ins Schloss-Cafè ein“, sagte sie. Das Restaurant neben der Schlossruine von Gräfnäs war ein beliebter Treffpunkt der Internatsschülerinnen.

„Ganz sittsam zu Kaffee und Kuchen?“ Annika lachte. „Aber am Abend vorher machen wir Party und feiern in deinen Geburtstag rein. Passt doch großartig, schließlich ist der kommende Tag ein Sonntag und wir können ausschlafen. Da lassen wir es vorher richtig krachen.“

„Und womit willst du es krachen lassen?“, fragte Neele.

„Lasst das mal meine Sorge sein.“ Annika grinste spitzbübisch.

„Du hast eine Quelle und ich kann mir denken, wie die heißt. Kjell versorgt dich mit Alkohol. Von ihm war auch der Birnenlikör neulich, habe ich recht?“ Neele tippte Annika an die Brust, auf ihrem Zeigefinger klebte ein Pflaster.

„Na und?“ Annika warf den Kopf zurück. „Das ist eine rein geschäftliche Beziehung, darauf braucht er sich nichts einzubilden. Schließlich bekommt er Geld dafür.“

Annikas Eltern waren in puncto Großzügigkeit das Gegenteil von Neeles. Sie versorgten die Tochter mit reichlich Taschengeld und erfüllten ihr darüber hinaus so manchen Wunsch. Entsprechend locker saß das Geld bei Annika.

„Mit jedem macht Kjell keine Geschäfte, er ist da wählerisch. Von dir erhofft er sich auf jeden Fall mehr.“

„Da kann er hoffen, bis er schwarz wird.“ Annika warf den Kopf in den Nacken. „Können wir jetzt mal über die Party reden? Elida muss weghören, es soll schließlich eine Überraschung werden.“

Die Party fand wie geplant am Samstagabend in einem der Kellerräume statt. Inzwischen kannte auch Ines sich hier unten recht gut aus. Der von ihnen genutzte Raum lag nicht unterhalb des Hauptgebäudes, sondern ein Stück davor in Richtung See. Er war mit den anderen Kellerräumen durch einen niedrigen Gang verbunden. Angeblich hatte er ursprünglich zu einem älteren Gebäude gehört, von dem inzwischen keine Spur mehr existierte. Bei Bauarbeiten zum Herrenhaus hatte man den vergessenen Keller entdeckt und ihn durch den Gang mit den neuen verbunden. Eine Eisentür führte aus diesem Keller hinaus über ein paar verfallene Stufen direkt zum See. Diese Tür war es, die die Schüler für ihre verbotenen nächtlichen Ausflüge nutzten. Nur Ole Olofsson wusste davon. Ab und zu sicherten sie sich seine gleichbleibende Loyalität mit einer Flasche Aquavit, die Kjell besorgte.

Sie waren an diesem Abend zwanzig Personen, Jungen und Mädchen. Irgendwie liefen all diese Feiern gleich ab, fand Ines. Es wurde getrunken, Musik gehört, getanzt und geknutscht. Kjell versuchte wie immer sein Glück bei Annika, sie gab sich abweisend, aber nicht zu sehr. Neele hatte sich in eine Ecke verzogen und schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Elida verteilte ihre Aufmerksamkeit unter den Anwesenden, sie redete mal mit jedem und achtete darauf, dass es niemand mit dem Trinken übertrieb. Obwohl sie die Feier nicht organisiert hatte, fühlte sie sich für deren problemlosen Ablauf verantwortlich. Um Mitternacht ließen alle Elida hochleben, die von da an immer wieder ihre Nachrichten auf dem Handy checkte. Offenbar erreichten sie jede Menge Glückwünsche. Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, sie schaltete das Handy aus und schob es in ihre Hosentasche. Ines sah, wie sie zu Neele hinüberging und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Im Dämmerlicht des Kellerraumes konnte Ines den Gesichtsausdruck von Neele nicht deuten. Elida schaute sich suchend im Raum um, entdeckte Ines und winkte sie zu sich heran.

„Was ist los, stimmt was nicht?“, fragte Ines.

Elida ergriff ihren Arm. „Wie müssen die Party sofort beenden“, flüsterte sie. „Ich habe eine Warnung erhalten.“

„Was für eine Warnung denn?“ Noch nie waren sie beim Feiern in diesem Raum gestört worden, wieso sollte es ausgerechnet heute passieren?

„Frag nicht und hilf uns, möglichst schnell alle hier rauszubekommen.“ Neele wirkte hektisch und verängstigt zugleich. „Von Annika ist keine Hilfe zu erwarten.“ Sie warf einen missbilligenden Blick auf Annika, die sich mit geschlossenen Augen mitten im Raum zum Takt der Musik drehte. Kjell wollte gerade von hinten seine Hände um ihre Taille legen, als Elida ihn wegzog und auf ihn einredete. Erst wirkte er ungläubig, doch dann nickte er und schaltete die Musik aus.

„Alle mal herhören“, sagte er. „Es gibt da wohl ein Problem. Wir begeben uns jetzt alle ganz schnell und schön leise auf unsere Zimmer.“

Hier und da wurde protestiert, doch wenig später lag der Raum im Dunkeln und die Schüler schlichen sich grüppchenweise zu ihren Zimmern. Niemand begegnete ihnen auf den Fluren. Ines, Neele und Annika schlüpften mit in Elidas Zimmer.

„Was zum Teufel war denn los? Weshalb durften wir nicht weiterfeiern?“ Annika war sichtlich verstimmt.

„Setzt euch da drüben hin, dann zeige ich es euch.“ Elida wies auf das freie Bett. Dann schaltete sie ihr Handy ein und hielt es Annika, die zwischen Ines und Neele saß, vor die Nase. Ines, die sich hinüberbeugte, erkannte zunächst überhaupt nichts auf dem Display, da waren nur Dunkelheit und ein undeutliches Flackern. Dann schälte sich plötzlich ein Gesicht aus dem Schatten. „Neele, das bist du“, sagte Annika.

„Das sind wir alle“, erwiderte Neele gepresst. „Das ist auf der Insel.“

Auch Ines erkannte es jetzt. Das waren ihre Silhouetten und ihre vom Kerzenschein beleuchteten Gesichter. Sie hatte sich nicht geirrt, jemand war ihnen in jener Nacht auf die Insel gefolgt und hatte die Aufnahmen gemacht. Nun sah sie auch die Reflexion der Kerzenflamme auf der Flasche, die zwischen ihnen reihum ging.

„Woher hast du das?“, fragte Annika. Sie wirkte eher erstaunt als erschrocken.

„Das hat mir vorhin jemand geschickt mit einem netten Spruch“, erwiderte Elida. Sie nahm das Handy wieder an sich. „Ich lese mal vor: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, feiere schön mit deinen auserwählten Gästen.“

„Wenn das rauskommt, fliegen wir von der Schule.“ Neeles Stimme klang wie ein Wimmern. Sie presste ihre Hände so fest zusammen, dass das Knacken der Gelenke zu hören war.

„Ach, so schlimm wird es schon nicht werden. Außerdem wurde es nur an Elida und nicht an die Magnusson geschickt.“ Annika war noch immer ganz unbekümmert. „Sag mal, kapierst du nicht, was das bedeutet?“, fauchte Neele sie an. „Wir waren nachts auf der Insel und wir haben dort Alkohol getrunken. Woher willst du wissen, dass dieses Video nicht auch an die Magnusson geschickt wurde? Und wer weiß, an wen noch. Je mehr Leute es gesehen haben, umso schlimmer. Das kann die Magnusson uns nicht durchgehen lassen, damit würde sie sich selbst schaden. Diesmal muss sie durchgreifen.“

„Ich denke, das Video wurde nur an mich geschickt, niemand sonst hat es gesehen.“ Alle starrten Elida an.

„Wieso glaubst du das?“, fragte Ines.

„Weil ich damit erpresst werden soll. Das funktioniert nur so lange, wie ich Angst vor der Weitergabe haben muss.“

„Aber wer sollte dich erpressen?“, fragte Annika. Gleich darauf riss sie die Augen weit auf und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Natürlich, die Schraubenprinzessin. Sie ist wütend, weil sie wieder nicht von dir eingeladen wurde, obwohl ihr Papa sich ausdrücklich dafür eingesetzt hat.“

Am Hals von Neele bildeten sich vor Aufregung rote Flecken. „Das können wir ihr nicht durchgehen lassen, wir müssen etwas unternehmen“, stieß sie hervor. „Sie muss dieses Video löschen.“

„Dazu wird sie kaum bereit sein, sie wird nicht einmal zugeben, dass sie dahintersteckt“, erwiderte Elida.

„Aber was können wir denn machen?“, jammerte Neele.

„Ich werde sie zu unserem gemeinsamen Kaffeetrinken ins Schloss-Cafè einladen. Wenn sie ihren Willen bekommt, wird sie nichts gegen uns unternehmen.“ Elida zuckte mit den Schultern. „Die paar Stunden werden wir ihre Anwesenheit schon ertragen.“

Gleich am nächsten Morgen überbrachte Elida Lilly die Einladung zu ihrer Geburtstagsfeier.
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Göteborg, heute

Ines durchpflügte das Wasser mit langsamen Schwimmstößen. Die kleinen Wellen, die sie dabei erzeugte, zauberten zusammen mit den Sonnenstrahlen goldfarbene Lichtreflexe auf die türkisfarbenen Fliesen des Pools. Ines drehte sich auf den Rücken und schloss für einen Moment die Augen. Das Licht schimmerte sanft durch ihre Lider hindurch, ließ sie eintauchen in ein orangefarbenes Universum aus Ruhe und Schwerelosigkeit. Sie genoss den tiefen Frieden, den sie in diesem Moment empfand, bis ein Laut die Stille durchbrach. Es klang wie ein leises Donnergrollen, dann flog ein Schatten über sie hinweg. Das orangefarbene Licht verwandelte sich in tiefes Schwarz, Ines riss erschrocken die Augen auf. Über ihr war Dunkelheit, das leise Grollen hielt an. Schlagartig begriff sie: Jemand hatte die Automatik in Gang gesetzt, die Abdeckung des Pools war dabei, sich über ihr zu schließen.

„Halt“, rief sie, „sofort anhalten, ich bin hier drin.“ Nur ein schmaler Spalt am Ende des Beckens war noch offen, hastig kraulte sie darauf zu. Zu spät, mit einem leisen Knall schloss sich die Abdeckung über ihr. Ines warf sich erneut auf den Rücken, schlug mit den Fäusten gegen die Metallhülle. Niemand schien sie zu hören. Ihr wurde kalt, entsetzlich kalt. Die Dunkelheit wich einem trüben Licht, plötzlich war es keine Metalljalousie mehr, die sich über ihr geschlossen hatte, sondern eine Schicht aus Eis. Der Abstand zwischen ihrem Gesicht und der Eisdecke verringerte sich mit rasender Geschwindigkeit, schon blieb ihr keine Luft zum Atmen mehr, gleich würde Wasser in ihren Mund laufen ...

„Ines, wach auf!“ Jemand schüttelte sie. Ines schnellte im Bett hoch und rang nach Luft. Carl hielt sie fest in seinen Armen. „Alles gut, du hast nur geträumt. Hörst du, es war nur ein Traum.“

Ines war schweißnass und fror so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Es fühlte sich an, als würde das Eis sie noch immer einschließen.

Carl schaltete die Lampe neben dem Bett ein, er schaute Ines an und befühlte besorgt ihre Stirn. „Hast du etwa Fieber? Du wirst doch hoffentlich nicht krank werden.“

„Nein, ich glaube nicht“, erwiderte sie schwach. „Es war nur dieser furchtbare Traum.“

„Was hast du geträumt?“

„Ich weiß nicht genau“, log sie. „Es war sehr undeutlich, ich habe nur einen Druck auf der Brust gespürt.“

„Das bedeutet, dich bedrückt etwas. Was ist es Ines? Ist es der Termin bei der Polizei heute Nachmittag? Davor musst du doch keine Angst haben.“ In seinen Augen sah sie die tiefe Besorgnis und schämte sich ihrer Unehrlichkeit.

„Mich bedrückt tatsächlich etwas“, sagte sie. „Ich habe bisher nicht mit dir darüber gesprochen.“ Sie schluckte, bevor sie fortfahren konnte. „Wir hatten doch ausgemacht, nicht über unsere früheren Beziehungen zu reden und uns gegenseitig nicht darüber auszufragen.“

„Ja, das haben wir“, stimmte Carl ihr zu. „Wir wollten uns gegenseitig nicht mit Dingen belasten, die abgeschlossen sind und keine Rolle mehr spielen. Das Reden darüber wertet sie nur unnötig auf. Etwas anderes ist es, wenn frühere Partnerschaften immer noch eine Bedeutung haben und unser Verhalten beeinflussen. Oder wenn da sogar noch Verbindungen existieren. Dann sollte man ehrlich zueinander sein.“

„Ich wollte nicht unehrlich zu dir sein, das war nie meine Absicht“, sagte Ines. „Vielmehr wollte ich einen Neuanfang und alles, was davor war, hinter mir lassen. Der Mann, mit dem ich zuletzt zusammen war, hat mir nicht gutgetan. Deshalb habe ich dir gegenüber nicht mal seinen Namen erwähnt. Ich wollte ihn gründlich aus meinem Leben streichen. Aber jetzt ist er wieder aufgetaucht, er hat mich angerufen.“ Den Besuch von Kjell in ihrer Wohnung erwähnte sie erst einmal nicht.

„Und wie hast du darauf reagiert?“ Carl runzelte die Stirn. „Du musst nicht mit ihm reden, wenn du das nicht willst.“

„Es ist komplizierter, Carl. Kjell war vor mir mit Annika zusammen. Jetzt ist sie tot. Und er hat mich gewarnt, der Polizei etwas über ihn und Annika zu erzählen.“

„Ines, das hättest du mir sagen müssen.“ Carl sprang aus dem Bett und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „Weißt du etwas, das ihn belasten könnte? Glaubst du, er könnte Annika umgebracht haben?“

Ja, und ich bin schuld daran, dachte sie. Weil ich Annika herbestellt und Kjell davon erzählt habe.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie stattdessen. „Kjell konnte es nicht ertragen, wenn eine Frau mit ihm Schluss machte, ganz egal, wie mies er sie vorher behandelt hatte. Das war bei mir der Fall und es könnte bei Annika ähnlich gewesen sein.“

„War er auch mit Neele zusammen?“

„Nein, das nicht. Aber Annika und Neele waren befreundet.“

Carl setzte sich zu Ines aufs Bett und ergriff ihre Hände. „Dann hat er vielleicht vermutet, dass Annika ihrer Freundin Neele etwas anvertraut hat. Bei dir scheint er das ebenfalls zu denken. Ines, du bist in Gefahr. Von jetzt an werde ich auf dich aufpassen. Wenn dieser Mann sich wieder bei dir melden sollte, musst du es mir sofort sagen. Und erzähl der Polizei bitte alles, was du weißt.“

Ines nickte gehorsam. „Ja, natürlich.“ Wieder hatte sie das Bild von Kjell und Annika vor Augen, beide eng umschlungen und ihrer Gesichter vom Schein der Flammen beleuchtet. Nein, sie würde der Polizei nicht alles sagen. Sie würde ein Geheimnis wahren, um ein anderes dadurch zu schützen. Ihr Leben war zerbrechlich geworden. So zerbrechlich wie das trügerische Eis des Sees in den frühen Wintertagen.
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Ines sah elend aus, ihre braunen Augen wirkten riesig in dem bleichen Gesicht. Das goldblonde Haar trug sie am Hinterkopf zu einem losen Knoten zusammengerafft, der Scheitel schimmerte rötlich. Sie müsste nachfärben, dachte Alva, aber es schien ihr nicht wichtig zu sein oder sie war einfach nicht dazu gekommen.

„Frau Nordin, möchten Sie einen Kaffee?“, fragte Alva.

„Ja bitte, wenn es möglich ist“, sagte Ines. Ihr Mund war vor Aufregung staubtrocken.

Alva goss ihr Kaffee ein, Milch und Zucker lehnte Ines ab.

„Das ist meine Kollegin Jördis Holm“, stellte Alva vor. „Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen. Sie haben am 18. Dezember um 11:30 Uhr Annika Anrep in Stockholm angerufen. Um was ging es in dem Gespräch?“

Auf diese Frage war Ines vorbereitet. „Um Neele Jönsson. Ich kannte sie und Annika aus meiner Schulzeit. Als ich von Neeles Tod erfuhr, war ich natürlich erschüttert und wollte mit jemandem darüber reden, der sie ebenfalls gekannt hat. Da fiel mir Annika ein.“

„Hatten Sie auch zuvor noch Kontakt mit Ihren beiden ehemaligen Mitschülerinnen?“

„Nein, überhaupt nicht. Wir hatten uns aus den Augen verloren. Wir waren auch nicht direkt befreundet gewesen. Das heißt, Neele und Annika waren Freundinnen, aber ich gehörte nicht dazu. Deshalb fiel mir auch Annika ein, als ich über Neele reden wollte.“

Ines zupfte nervös an einem Häutchen an ihrem rechten Zeigefinger.

„Sie haben gut zwanzig Minuten miteinander gesprochen“, sagte Alva. „Kurz nach Beendigung des Gesprächs rief Annika Anrep Sie zurück und sprach nochmals kurz mit Ihnen. Können Sie uns sagen, weshalb sie das getan hat?“

Mit einem Ruck riss Ines das Häutchen ab und presste rasch den Daumen auf die blutende Stelle. Alva reichte ihr eine Packung Taschentücher.

„Danke.“ Ines drückte ein Taschentuch auf den Finger. „Annika hat zurückgerufen, um sich zu bedanken. Sie hatte unser Gespräch sehr plötzlich beenden müssen, ich glaube, sie wurde gestört. Dann rief sie noch mal an und dankte mir für den Anruf. Sie sagte, es hätte ihr gutgetan, mit mir über Neele zu sprechen.“

„Weil Annika Anrep und Neele Jönsson so gute Freundinnen gewesen waren, nehme ich an?“

„Ja genau, sie waren zu Schulzeiten unzertrennlich. Aber danach hatten auch sie keinen Kontakt mehr. Das hat Annika sehr bedauert.“

Alva schaute zu Jördis hinüber und las in ihrem Gesicht die gleichen Gedanken, die auch sie bewegten. Irgendetwas stimmte mit Ines Nordin nicht. Sie führten regelmäßig Zeugenbefragungen durch, obwohl sie sich dabei um eine entspannte Atmosphäre bemühten, bereitete die Situation vielen Menschen Unbehagen. Doch Ines Nordin war nicht einfach aufgeregt, sie war in heller Panik. Vor irgendetwas hatte diese Frau Angst.

„Frau Nordin, Sie haben beide Frauen gekannt und beide sind jetzt tot. Sie wurden vermutlich von dem gleichen Täter umgebracht. Haben Sie irgendeine Vermutung, wer den Tod der beiden Frauen gewollt haben könnte?“

„Nein, natürlich nicht, woher auch, ich habe doch jahrelang überhaupt nichts von ihnen gehört. Ich wusste nichts mehr über sie.“ Die Hände von Ines flatterten wie zwei aufgescheuchte Vögel, das blutbefleckte Taschentuch segelte zu Boden. Sie bückte sich, um es aufzuheben, und knüllte es dann in der Hand zusammen.

„Sagt Ihnen der Name Kjell Helander etwas?“, fragte Alva.

„Ja. Er hat mich angerufen.“ Die Antwort kam so leise, fast hätte Alva sie nicht verstanden.

„Kjell Helander hat Sie angerufen? Wann war das? Erzählen Sie bitte genauer.“

„Es war zwei Tage vor meinem Gespräch mit Annika, glaube ich jedenfalls. Er rief an, um mit mir über Neeles Tod zu sprechen.“

„Weil Sie sich ebenfalls aus der Internatszeit kannten“, stellte Alva fest.

„Ja, aber in seinem Falle war das ein Vorwand. Es ging ihm nicht wirklich um Neele. Kjell und ich, wir waren mal zusammen. Es war keine glückliche Beziehung, jedenfalls zum Schluss nicht mehr. Wir haben uns getrennt und ich wollte keinen weiteren Kontakt mit ihm haben. Er hat sich auch eine Zeit lang daran gehalten. Nun dachte er vermutlich, Neeles Tod wäre ein Anlass, um wieder mit mir ins Gespräch zu kommen. Er hat sehr verärgert reagiert, als ich das nicht wollte.“

„Hat er Ihnen gedroht?“

„Nein, das nicht, er war nur sauer. Ich habe das Gespräch beendet. Seitdem habe ich nichts wieder von ihm gehört.“

„Wussten Sie, dass er auch mit Annika Anrep liiert war?“

„Ja, das war vor unserer gemeinsamen Zeit gewesen, er hat es mir selbst gesagt. Es ist mir egal, mit wie vielen Frauen er zusammen war. Ich will nichts mehr von ihm wissen.“

„War er auch mit Neele Jönsson zusammen?“

„Nein, das auf keinen Fall.“

„Wie können Sie da so sicher sein? Schließlich hatten Sie lange keinen Kontakt zu Neele. Und Kjell hat Ihnen eventuell nicht alles erzählt.“

Ines schüttelte den Kopf. „Da bin ich mir ganz sicher. Neele war überhaupt nicht sein Typ. Auf Annika stand er dagegen total, schon damals im Internat.“

„Könnte er Annika Anrep etwas angetan haben? Halten Sie das für möglich?“

„Nein, das glaube ich nicht. Das ist einfach nicht sein Stil.“ Ines merkte selbst, wie merkwürdig das klang und errötete.

„Danke, Sie dürfen jetzt gehen. Wenn wir noch Fragen haben sollten, melden wir uns bei Ihnen.“

„Das ist doch mal eine Aussage“, lachte Jördis, nachdem sich die Tür hinter Ines geschlossen hatte. „Mord als eine Frage des Stils, das hat was.“

„Ich fürchte, es könnte durchaus sein Stil sein“, sagte Alva. Sie dachte an das Gespräch mit Birger über den narzisstischen Ex-Partner einer Patientin. Jetzt war sie sich sicher, dass es dabei um Kjell Helander und Ines Nordin gegangen war. Und Ines hatte Angst, furchtbare Angst.
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„Du hast doch die aktuelle Anschrift von Eva Magnusson, der ehemaligen Internatsleiterin, herausgefunden“, sagte Alva zu Caroline. „Jetzt brauchen wir sie, ich würde mich gern mit der Frau unterhalten.“

„Und was versprichst du dir davon?“, fragte Sven. Sie waren zu viert im Büro, Rurik hatte einen Termin bei der Staatsanwaltschaft.

„Erstens möchte ich mich mit ihr über Kjell Helander unterhalten. Außerdem wüsste ich gern, wie sie die damaligen Beziehungen der Mädchen untereinander einschätzt. Laut Kjell Helander hatten Neele Jönsson und Annika Anrep nichts, was sie verband. Ines Nordin sagt dagegen, sie wären enge Freundinnen gewesen. Vielleicht ist es unwichtig und die einzelnen Personen erinnern sich nur unterschiedlich. Trotzdem habe ich das Gefühl, wir sollten uns näher mit diesem Internat befassen. Auch die nie aufgeklärte Brandstiftung gibt schließlich Rätsel auf.“

„Ich würde dich gern begleiten“, sagte Sven, „aber ich habe Gundel versprochen heute gleich nach der Schule mit Erik zum Arzt zu gehen. Seit ein paar Tagen klagt er jeden Morgen über Bauchschmerzen. Wir wollen das mal abklären lassen.“

„Das ist vernünftig“, stimmte Jördis ihm zu. „Ich werde mit Alva zusammen Eva Magnusson aufsuchen. Die Website der Pension, die sie jetzt betreibt, habe ich mir schon mal angesehen. Sieht ziemlich plüschig aus, mein Geschmack ist das nicht.“

Sven kam neugierig näher. „Für mich sieht es aus wie ein Puff“, sagte er. „Schade, das hätte ich mir gern angesehen.“

„Wie kannst du so etwas sagen?“ Caroline schaute Sven mit gespielter Entrüstung an. „Lies dir mal den Text dazu durch. Sie bietet eine Rundumbetreuung für Senioren mit Niveau. Da wird nicht jeder aufgenommen.“

„Ich kann es verschmerzen. In all dem Plüsch und Pomp würde ich ersticken.“ Sven nickte Alva und Jördis zu. „Viel Erfolg euch beiden. Hoffentlich hat die Pensionswirtin was Interessantes zu berichten.“

Das hoffte Alva auch. Die Pension befand sich in einem neuen mehrstöckigen Gebäude in der Nähe vom Keillers Park. Jördis schaute an der Fassade hinauf. „Von den Fenstern hat man einen schönen Ausblick auf den Hafen“, sagte sie. „Und die Parknähe ist auch günstig, das ist nicht die schlechteste Gegend, um seinen Lebensabend zu verbringen.“

Die Eingangstür war offen, sie betraten ein geräumiges Foyer und befanden sich sogleich in einer anderen Welt. Schwere Polstersessel waren um Tische mit Marmorplatten gruppiert, in den Ecken standen große chinesische Vasen und Samtvorhänge schluckten das hereinfallende Licht.

„Wow“, sagte Jördis leise, „weniger wäre mehr gewesen. Das erschlägt einen ja förmlich.“

„Wie kann ich Ihnen helfen?“ Sie hatten das Eintreten der älteren Dame nicht bemerkt.

„Sind Sie Frau Magnusson, die Inhaberin dieser Pension?“, fragte Alva.

„Ja, das bin ich, und wer sind Sie?“

„Alva Claesson und Jördis Holm von der Polizei Göteborg. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.“

Eva Magnusson ließ sich mit der Antwort Zeit, sie musterte Alva und Jördis von oben bis unten. Sie trug ein dezentes blaues Kostüm, ihr blondes Haar war sorgfältig frisiert und sie hielt sich sehr gerade. Schließlich erachtete sie die beiden Polizistinnen einer Antwort für würdig. „Kommen Sie mit in mein Büro“, sagte sie und ging durch eine Seitentür voran.

Im Gegensatz zur üppigen Pracht des Foyers war das Büro funktional und schlicht eingerichtet. Eva Magnusson bot Alva und Jördis Platz in zwei schwarzen Ledersesseln an, sie selbst setzte sich hinter ihren Schreibtisch, der sehr aufgeräumt wirkte und dessen Glasplatte wie frisch geputzt glänzte. „Worüber wollen Sie mit mir sprechen?“, fragte sie.

„Sie haben früher das Internat Grävenhov geleitet“, sagte Alva. „Zwei Ihrer ehemaligen Schülerinnen wurden umgebracht, was Ihnen sicher nicht entgangen ist.“

„Natürlich nicht.“ Eva Magnusson seufzte. „Grävenhov, das war eine Erfolgsgeschichte, die jäh und tragisch endete. Und nun diese entsetzlichen Todesfälle. Als würde ein Fluch über der Gegend um den Anten liegen. Sie kennen die Geschichte des Schlosses Gräfnäs, das aufgrund eines Fluchs dreimal niederbrannte? Und auch die Burg, die früher einmal auf der Insel Loholmen stand, fiel einem Brand zum Opfer. Wussten Sie das?“

„Ja“, erwiderte Alva knapp. Sie wollte sich nicht auf eine Debatte um Geister und Flüche einlassen, ihr war an Fakten gelegen. „Aber mit den Fällen der beiden getöteten Frauen dürfte das nichts zu tun haben.“

„Nein, sicher nicht.“ Eva Magnusson schaute sie erwartungsvoll an. „Haben Sie schon einen Verdacht, wer es getan haben könnte?“

„Nein, wir ermitteln in alle Richtungen.“ Alva war sich der Plattheit und Unverbindlichkeit dieser Aussage vollkommen bewusst. „Vor allem möchten wir so viel wie möglich über Neele Jönsson und Annika Anrep erfahren. Wie sie waren, mit wem sie Kontakt hatten und wie ihre Beziehung zueinander war.“

„Aber ich bitte Sie, das ist fast zehn Jahre her. Sie nehmen doch wohl nicht an, ihre Ermordung könnte irgendetwas mit der Zeit im Internat zu tun haben.“ Eva Magnusson wirkte beinahe empört.

„Das habe ich nicht gesagt, aber ich kann es auch nicht völlig ausschließen. Manche Motive reichen weit zurück. Auch Kontakte aus der Zeit können eine Rolle spielen.“

„Hören Sie, ich hatte nach der Schließung des Internats zu keinem der ehemaligen Schüler mehr Kontakt. Das ist bedauerlich, aber auch den dramatischen Umständen geschuldet, unter denen damals alles ein Ende fand.“ Eva Magnusson nickte zur Bekräftigung ihrer Worte. „Ich habe einen Neuanfang gewagt und mit dieser Pension etwas geschaffen, das meinem Leben einen Inhalt gibt. Einfach war es nicht, da blieb wenig Zeit für anderes. Ich weiß nicht, wie es für Neele Jönsson und Annika Anrep weitergegangen ist.“

„Gut, beschränken wir uns auf die Zeit der beiden im Internat. Was können Sie mir über Neele und Annika erzählen?“

„Sie waren sehr unterschiedlich. Neele still, beinahe verschlossen und sehr strebsam. Annika offen, freundlich und lebenslustig. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb fühlten sie sich offenbar zueinander hingezogen.“

„Wollen Sie damit sagen, die beiden waren Freundinnen?“, fragte Alva.

„Ja, sie hingen ständig zusammen. Es schien kein Blatt zwischen sie zu passen. Obwohl ...“

Eva Magnusson fuhr mit der Hand über die Schreibtischplatte, als wollte sie ihren letzten Einfall wegwischen.

„Obwohl was?“, fragte Alva. „Gab es Probleme?“

„Na ja, es gab mal einen bösen Streit zwischen den beiden. Das kommt bei Mädchen in dem Alter schon vor, aber das war heftig. Sie wurden sogar handgreiflich, eine Lehrerin musste dazwischengehen, um sie zu trennen. So etwas gab es in unserer Einrichtung sonst nicht, das war äußerst ungewöhnlich.“

„Um was ging es bei dem Streit?“

„Um einen Jungen, was sonst. Wenn Gefühle im Spiel sind, kann das Temperament schon mal überschäumen, besonders bei einem Mädchen wie Annika. Neele hätte das niemand zugetraut, aber so kann man sich täuschen.“

„Annika Anrep und Neele Jönsson haben sich also wegen eines Jungen geprügelt. Wer war das Objekt der Begierde, wissen Sie das?“

Eva Magnusson verzog spöttisch die Mundwinkel. „So etwas vergisst man nicht. Es ging um unseren Instituts-Casanova Kjell Helander. Der war ein richtiger Charmeur, in den einige Mädchen verknallt waren. Mit Annika flirtete er oft, anfangs wohl ohne Erfolg. Vermutlich hat sie ihn absichtlich zappeln lassen, sie war sich ihrer Attraktivität bewusst. Aber als sie ihren Widerstand aufgab, flippte Neele komplett aus. Die Lehrerin, die die beiden trennte, hörte noch, wie Neele schrie: Du hättest dich meinetwegen niemals mit ihm abgegeben dürfen!“

„Wenn ich das richtig interpretiere“, sagte Alva, „dann war Neele in Kjell verliebt und Annika wusste das. Trotzdem ließ sie sich mit Kjell ein, was Neele als Verrat empfand.“

„So ist es wohl gewesen“, stimmte Eva Magnusson zu.

Alva dachte nach, ob das eine Bedeutung haben könnte. Was, wenn Neele nicht nur hoffnungslos in Kjell verliebt gewesen war, sondern es irgendwann doch eine Beziehung zwischen ihnen gegeben hatte? Bisher hatten alle das ausgeschlossen, vor allem Kjell selbst. Doch er war das Verbindungsglied zwischen den ermordeten Frauen und seine Rolle nicht bis ins Letzte geklärt.

„Waren solche amourösen Verwicklungen zwischen den Schülern eigentlich an der Tagesordnung?“, fragte Jördis. „Wie sind Sie damit umgegangen? Das hätte schließlich zu Problemen führen können.“

Eva Magnusson zog die Augenbrauen hoch. „Was für Probleme meinen Sie? Schwangerschaften, Messerstechereien aus Eifersucht, Selbstmorde?“

„Zum Beispiel“, erwiderte Jördis.

„Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst. Grävenhov war ein Elite-Internat und keine Brennpunktschule. Natürlich entwickeln sich zwischen den Geschlechtern, wenn sie auf engem Raum wohnen und lernen, auch romantische Gefühle. Das wird akzeptiert und es sind in der Vergangenheit sogar einige Ehen aus diesen frühen Bekanntschaften hervorgegangen. Sehr passende und glückliche Verbindungen übrigens. Aber Probleme gab es nie. Unsere Schüler stammten aus den besten Familien, sie wussten, was sie wollten und was sie ihren Eltern schuldig waren.“

„Neele und Annika haben demnach ihre gute Erziehung mal kurzzeitig vergessen“, stocherte Alva in der Wunde herum. Sie merkte, wie wenig das Thema der ehemaligen Internatsleiterin behagte. „Gab es danach eine Versöhnung?“

„Die gab es, beiden war die Sache hinterher sichtlich peinlich. Elida von Gyllenberg, die ebenfalls mit beiden befreundet war, hat zwischen ihnen vermittelt. Elida war ein ganz feines Mädchen, sie war immer auf Ausgleich bedacht und hat stets die Form gewahrt. Bei ihr war die Prägung durch ihre Herkunft deutlich spürbar, alter schwedischer Adel, müssen Sie wissen. Die Familie ging im Königshaus ein und aus. Elida hatte Stil und Klasse, in jeder Beziehung.“

„Hatten Sie nach der Internatszeit noch Kontakt zu Elida?“, fragte Alva.

„Nein, wie ich bereits sagte, ich hatte zu keinem der ehemaligen Schüler noch Kontakt. Aber ich habe Elida zum Tod ihres Vaters schriftlich kondoliert und sie hat sich dafür bedankt. Eine furchtbar tragische Sache war das, er kam bei einem Segelunfall ums Leben.“

Ein Klopfen an der Tür hinderte Eva Magnusson daran, sich noch weiter über die Familie von Gyllenberg auszulassen. „Ja bitte“, sagte sie.

Eine alte Dame mit schlohweißem, sorgfältig frisiertem Haar trat ein. Sie war in ein wadenlanges fliederfarbenes Kleid gehüllt und trug dazu eine mehrreihige Perlenkette.

„Ich wollte fragen, ob der Konditor schon das Gebäck geliefert hat“, sagte sie.

„Noch nicht, Frau Amelung, aber er wird sicher bald hier sein. Es ist ja noch eine halbe Stunde Zeit bis zu Ihrer Verabredung.“

„Ich hoffe, er ist pünktlich. Dr. Berg hasst Unpünktlichkeit, er wird auf die Minute hier sein. Dann muss der Kaffeetisch fertig gedeckt sein. Und bitte nicht wieder mit diesen scheußlichen rosaroten Servietten, ich möchte fliederfarbene.“

„Selbstverständlich, Frau Amelung. Ich sage dem Mädchen Bescheid, es wird alles nach Ihren Wünschen hergerichtet.“

„Dann ist es ja gut.“ Mit einem hoheitsvollen Nicken verabschiedete sich Frau Amelung.

„Haben Sie noch weitere Fragen? Ich muss wieder an die Arbeit.“ Eva Magnusson machte Anstalten, sich zu erheben. Alva ließ sich davon nicht abhalten, einen weiteren Punkt anzusprechen.

„Wie war das damals mit dem Brand? Es war Brandstiftung, aber der Täter konnte nie ermittelt werden. Hatten Sie eine Vermutung?“

„Nein, das waren irgendwelche Chaoten, die leider nie gefasst wurden. Alles andere ist ein Gerücht.“

Der letzte Satz ließ Alva aufhorchen. „Was für ein Gerücht?“

„Ach, dummes Geschwätz eben.“ Eva Magnusson machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist völlig abwegig, dass jemand von unseren Schülern den Brand gelegt haben könnte. Aber es gab eine Menge Neider, denen unsere Einrichtung ein Dorn im Auge war. Die wachsenden sozialen Spannungen in unserem Land sind nicht zu übersehen. Einige Leute glauben, die Spitzen unserer Wirtschaft bekämpfen zu müssen. Dabei sind die es doch, die alles am Laufen halten.“

„Hatten Sie keine Stipendiaten an Ihrem Internat?“, wollte Jördis wissen. „Kinder aus Familien, die sich so eine Ausbildung normalerweise nicht leisten konnten?“

„Nein, weshalb auch?“ Eva Magnusson wirkte beinahe entrüstet. „Wir haben bevorzugt Jugendliche aufgenommen, die später mal ein großes Unternehmen leiten würden. Wenn kein Unternehmen vorhanden war, welchen Sinn sollte unsere hoch spezialisierte Ausbildung dann haben? Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte wirklich.“

Diesmal ließ Eva Magnusson sich nicht länger aufhalten.

Alva und Jördis bedankten sich für das Gespräch, auf dem Weg nach draußen stießen sie beinahe mit einem jungen Mann zusammen, der eine flache Schachtel vor sich hertrug. Darauf war das Logo einer Konditorei zu erkennen.

Jördis atmete tief durch. „Puh, das war ja das reinste Paralleluniversum“, sagte sie. „Hier bekommt man die farblich passenden Servietten zum Kleid. Sorgen haben manche Leute. Ich habe meiner Mutter einen warmen Pullover zu Weihnachten geschenkt und sie hat sich riesig darüber gefreut. Für neue Kleidung hat sie kaum Geld übrig bei ihrer kleinen Rente.“

Alva nickte. „Manche Menschen haben in der Beziehung verschobene Maßstäbe. Die Magnusson dachte schon immer elitär und weicht bis heute nicht von diesem Pfad ab. Wer kein großes Unternehmen im Hintergrund oder einen Adelstitel hat, der zählt für sie nicht. Aber das soll uns herzlich egal sein. Ich hätte gern mehr über die Gerüchte erfahren, die es rund um die Brandstiftung gab. Eventuell müssen wir uns eine andere Quelle suchen, Eva Magnusson wird nichts preisgeben. Ich habe da schon eine Idee.“
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Grävenhov, Oktober 2013

„Es geht nicht, ich bekomme das einfach nicht in meinen Kopf.“ Mit einer wütenden Bewegung fegte Neele das Mathematikbuch vom Tisch. „Ich werde die Arbeit in der nächsten Woche total verhauen. Dabei ist die so wichtig für meinen Notendurchschnitt.“ Neele war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

„Mein Gott, es ist nur eine Zensur.“ Annika zuckte mit den Schultern und fuhr fort, auf ihrem Handy herumzuspielen.

„Na klar, dir ist es egal, wie du in der Arbeit abschneidest“, fauchte Neele sie wütend an. „Als Model brauchst du keine höhere Mathematik. Aber ich habe andere Ziele.“

„Jetzt streitet euch nicht.“ Elida schaute von ihrem Buch auf. „Ines erklärt uns diese Gleichungen noch mal ganz in Ruhe, wir kriegen das mit ihrer Hilfe schon hin.“

„Neele hat das Prinzip längst verstanden, sie macht nur immer wieder Flüchtigkeitsfehler“, sagte Ines. „Wenn du dich ein bisschen besser konzentrierst ...“

Neele ließ Ines nicht ausreden. „Das ist ja gerade das Problem“, schluchzte sie. „Ich kann mich nicht konzentrieren, in meinem Kopf herrscht ein einziges Chaos. Ich brauche diese verdammten Tabletten, sonst schaffe ich es nicht.“

„Du meinst das Zeug gegen ADHS? Von dem man angeblich besser denken kann?“ Annika schaute auf und legte ihr Handy beiseite. „Also ich habe das mal auf einer Party genommen, danach war ich total aufgedreht.“

„Das bist du doch auch ohne Pillen, wenn es ums Feiern geht.“ Elida zwinkerte Annika zu.

„Stimmt, ich brauche das nicht.“ Annika lehnte sich zufrieden zurück „Neele, wenn du das Zeug brauchst, warum lässt du es dir nicht einfach verschreiben? Oder fragst deine Eltern danach? Wozu leitet dein Vater schließlich ein Pharmaunternehmen?“

„Das wäre nun wirklich das Allerletzte“, schnaubte Neele. „Dann hätten sie den Beweis, dass ich unter Stress nicht funktioniere. Dass ich nicht so belastbar bin wie meine perfekte Schwester. Nein, ich muss mir das Zeug anderweitig beschaffen. Kjell kann diese Tabletten besorgen, aber er verkauft nicht an jeden. An dich allerdings schon, du musst mir helfen, Annika.“

Annika schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, das geht nicht.“

„Aber wieso denn nicht?“, fragte Elida erstaunt. „Du kaufst doch sonst auch alles Mögliche von ihm. Es ist wirklich wichtig für Neele.“

„Es geht nicht, weil er mir nichts verkaufen wird.“ Annika zuckte bedauernd mit den Schultern. „Ich habe Schulden bei ihm. Die müsste ich erst abzahlen, das kann ich im Moment aber gerade nicht.“

„Wie viel schuldest du ihm?“, fragte Neele.

„Tausend Kronen etwa.“

Neele verdrehte die Augen. „Ich verstehe nicht, wieso du nicht mit deinem Geld auskommst. Aber daran soll es nicht scheitern, ich gebe dir Geld für die Tabletten und leihe dir zusätzlich was für die Rückzahlung deiner Schulden.“

„Wieso hast du denn auf einmal so viel Geld?“, fragte Annika pikiert.

„Weil ich sparsam damit umgehe und immer etwas zurücklege. Besorgst du die Tabletten nun?“

„Von mir aus, aber nur, weil du es bist. Kjell tut immer so, als würde er mir eine Gnade erweisen, auch wenn ich bezahle. Gern mache ich das jedenfalls nicht.“

Zwei Tage später übergab Annika die Tabletten an Neele, die der Mathematikarbeit daraufhin entspannter entgegensah. Nur Annika war für den Rest des Tages ungewöhnlich still und in sich gekehrt.
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„Ich brauche eine Pause.“ Annika schaltete das Laufband aus und griff nach ihrem Handtuch. Sie ließ sich auf eine Bank fallen und schaute zu, wie Elida und Neele weiter Gewichte stemmten. Ines strampelte sich auf dem Crosstrainer ab. Sie waren zu viert allein im Fitnessraum. Anfangs hatten sie sich für das Training in eine Liste eintragen müssen, doch inzwischen hatten sich feste Zeiten herausgebildet, wann wer die Geräte nutzen durfte.

„Mir reicht es auch.“ Elida kam zu Annika herüber und Ines folgte ihrem Beispiel. Nur Neele trainierte verbissen weiter.

Während Elida sich den Schweiß abwischte und Ines ihre Wasserflasche aufschraubte, schaute Annika konzentriert auf ihr Handy. Elida bemerkte als Erste, dass etwas nicht stimmte. Annika hatte beide Hände fest auf die Brust gepresst und war in sich zusammengesunken.

„Annika, geht es dir nicht gut? Ist dir schlecht?“ Elida fasste sie an der Schulter. „Annika, sag doch was.“

Nun wurde auch Neele auf die Situation aufmerksam und erhob sich von der Hantelbank. Annika reagierte noch immer nicht, doch Ines registrierte, dass sie ihr Handy fest gegen den Körper presste, als wollte sie es vor den Blicken der anderen verbergen.

„Hast du eine schlechte Nachricht bekommen?“, fragte Ines. „Ist irgendwas passiert? Antworte doch, Annika.“

Annika war keine Reaktion zu entlocken, sie wirkte völlig weggetreten.

„Vielleicht sollten wir die Krankenschwester rufen“, überlegte Neele laut. Die Schulschwester war täglich stundenweise im Haus und kümmerte sich um akute Fälle. „Oder wir sagen Erika Bescheid.“ Der Vorschlag, die Hausmutter zu informieren, erweckte Annika aus ihrer Lethargie.

„Nein, auf keinen Fall“, rief sie panisch.

„Dann sag, was mit dir los ist“, verlangte Ines.

Annika schüttelte heftig den Kopf. Das Handy entglitt ihren Händen, Ines fing es auf.

„Guck dir das nicht an!“, schrie Annika, aber es war zu spät. Ines blickte fassungslos auf das Display, Elida und Neele beugten sich über ihre Schultern.

„Das bist du“, flüsterte Ines. „Ist das echt?“

Annika antwortete nicht, ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle und ihre Schultern begannen zu beben.

„Das ist ja krass“, sagte Neele kühl. „Ich dachte, du willst Model werden, von deiner Karriere als Pornostar wusste ich bisher nichts.“

Als hätte man ihr einen elektrischen Schlag versetzt, fuhr Annika von der Bank hoch. „Findest du das etwa komisch?“, herrschte sie Neele an. „Deinetwegen ist das alles nur passiert, weil du Pillen einwerfen musst, um einigermaßen klarzukommen. Und sie dir von mir heimlich besorgen lässt.“

„Sei sofort still!“ Neeles Augen funkelten vor Empörung. „Ich habe dich schließlich nicht aufgefordert, es dafür irgendwelchen Kerlen mit dem Mund zu besorgen wie eine billige Straßennutte.“

Mit Annikas Beherrschung war es vorbei. Sie stürzte sich auf Neele und hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an deren Zopf. Neele schrie auf und trat gegen Annikas Beine, worauf beide zu Boden gingen.

„Das lasse ich mir von dir nicht sagen, du gemeines Stück“, keuchte Annika und grub ihre langen Fingernägel in Neeles Wange, die Annika nun an den Haaren riss. „Kjell hat mich erpresst und ich bin für dich darauf eingegangen, du drogensüchtiges Wrack.“

„Hört auf, hört sofort auf!“ Elidas Rufe verhallten ungehört. Ines versuchte, die Kontrahentinnen zu trennen, wich aber zurück, als Neeles Faust knapp ihr Auge verfehlte. Annika und Neele rollten über den Boden, ineinander verkrallt wie zwei kämpfende Raubkatzen.

„Was ist hier los? Sofort aufhören!“ Die schrille Stimme von Frau Nilsson, der Kunstlehrerin, die wegen eines Projektes zufällig noch im Haus war, brachte alle zur Besinnung. Annika und Neele rappelten sich vom Boden auf. Neele hielt ein dickes Büschel blonder Haare in ihrer Faust. Sie verbarg es hastig hinter ihrem Rücken. „Du hättest das mit Kjell nicht machen dürfen, das nicht. Schon gar nicht meinetwegen“, sagte sie in Annikas Richtung, als wollte sie sich für das gerade Geschehene rechtfertigen.

„Das ist ja wohl der Gipfel, wie ihr euch hier aufführt. Schämt ihr euch nicht?“ Frau Nilsson war fassungslos. „Wie kann man sich wegen eines Jungen prügeln. Ich werde das der Direktorin melden. Ihr bleibt hier, alle.“

Sie rauschte hinaus. Betretene Stille machte sich breit. Annika fing wieder an zu schluchzen, Neele rollte die ausgerissenen Haarsträhnen von Annika zu einem Knäuel zusammen und versteckte sie in ihrer Hand.

„Wo ist das Handy?“, fragte Elida. Ines hatte es auf die Bank gelegt und gab es ihr. Elida steckte es in ihre Sporttasche. „Kein Wort von dem Video“, sagte sie. „Und lasst mich reden, wenn Eva Magnusson kommt.“

Niemand widersprach ihr und Elida meisterte die Situation vortrefflich. Sie berichtete von einer spaßigen Rangelei, die leider etwas aus dem Ruder gelaufen sei, weil Annika Neele dabei versehentlich verletzt hätte. Die Schrammen von Annikas Fingernägeln auf Neeles Wange waren nicht zu übersehen.

„Es tut mir leid“, spielte Annika ihre Rolle. „Ich wollte dich nicht verletzten Neele. Entschuldige bitte.“ Sie reichten sich die Hände, ein Bild der Eintracht. Eva Magnusson atmete auf. „Dann ist ja alles in Ordnung. Aber beim nächsten Mal zügelt ihr euer Temperament und messt eure Kräfte ausschließlich an den Sportgeräten. Dazu sind die schließlich da.“ An ihren Augen war zu erkennen, dass sie die Scharade durchschaute. Doch die Art der Beilegung des Konfliktes schien ganz in ihrem Sinne zu sein.
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„Ich will jetzt genau wissen, wie das abgelaufen ist. Und keine Lügen und Ausflüchte, sonst kann ich euch nicht helfen.“ Elida strahlte Autorität aus, wie sie da zwischen den Kontrahentinnen saß, die sich auf die beiden Betten in ihrem Zimmer verteilt hatten und einander keines Blickes würdigten. Annika kämmte ihr Haar und musterte jede Strähne so eingehend, als wollte sie nachzählen, wie viele Haare sie eingebüßt hatte. Neele drückte ein mit Desinfektionsmittel getränktes Tuch auf die Schrammen in ihrem Gesicht. Obwohl es höllisch brennen musste, verzog sie keine Miene. Ines hatte sich, Elidas Beispiel folgend, auf einen Stuhl zwischen den Betten gesetzt. Sie wollte so ihre neutrale Haltung betonen, fühlte sich mit der Situation aber völlig überfordert.

„Annika, ich rede mit dir“, sagte Elida. „Leg endlich die Bürste weg und erzähle, wie es mit Kjell dazu gekommen ist. Du hattest Geld für die Tabletten und für die Begleichung deiner Schulden. Wie konnte er dich trotzdem erpressen?“

Annika striegelte weiter ihr Haar, ein guter Vorwand, niemandem in die Augen schauen zu müssen. Immerhin machte sie jetzt den Mund auf. „Ich hatte nicht genug Geld.“

„Wieso das denn?“, fragte Neele ungläubig. „Ich habe dir gegeben, was er immer verlangt hat und zusätzlich das Geld für deine Schulden. Wollte er plötzlich mehr?“

„Ich hatte nicht genug, weil ich vorher noch etwas anderes bezahlen musste.“

„Wie jetzt?“ Vor Empörung riss Neele die Augen ganz weit auf. „Du hast mein Geld für etwas anderes ausgegeben?“

„Nicht alles“, erwiderte Annika trotzig. „Ich brauchte es eben.“

„Ach ja, was war denn so wichtig? Neue Schminksachen, Schuhe, oder ein Pullover für tausend Kronen? Als ob du nicht schon viel zu viele Klamotten hättest, du findest dich selbst nicht mehr zurecht.“

„Das geht dich nichts an.“ Annika funkelte Neele wütend an.

„Es geht mich durchaus etwas an, wenn du mein Geld ausgibst.“

„Schluss jetzt, das bringt uns nicht weiter“, fuhr Elida dazwischen. „Annika, du hattest also nicht mehr genug Geld, um Kjell zu bezahlen. Aber du wolltest die Tabletten für Neele trotzdem haben. War es so?“

„Ja, aber jetzt bedaure ich das. Sie kann künftig zusehen, wo sie ihre Drogen auftreibt.“

„Wir reden nicht von dem, was künftig sein wird, wir reden von dem, was passiert ist. Hat Kjell dir angeboten, dir das restliche Geld zu erlassen, wenn du mit ihm ..., du weißt schon?“

Annika nickte.

„Wie viel war es denn, was dir der Blowjob eingebracht hat?“, ätzte Neele. „Es interessiert mich mal, wie billig du bist.“

„Neele, hör sofort damit auf“, fuhr Elida sie an. Doch es war zu spät. Annika warf die Haarbürste nach Neele, die geschickt auswich.

„Willst du wissen, wie viel du damit verdienen könntest?“, fauchte Annika. „So, wie du hinter dem Geld her bist, würdest du doch alles dafür machen. Aber du müsstest Kjell bezahlen, damit er dich ranlässt, du hässliches Klappergestell.“

„Hört beide auf!“ Elida wurde fast nie laut, doch jetzt verfehlte es seine Wirkung nicht. „Merkt ihr nicht, wie sehr ihr euch mit eurem Verhalten schadet? Wir müssen jetzt doppelt zusammenhalten, damit ihr nicht ins Gerede kommt. Die Nilsson hat mitbekommen, dass euer Streit mit Kjell zu tun hatte. Sie wird das herumtratschen und wenn es die Runde macht, steht ihr beide blöd da. Wir müssen unsere Version von der spaßigen Rangelei beibehalten und nach außen hin unsere unerschütterliche Freundschaft demonstrieren. Dann wird man uns glauben und nicht der Nilsson. Geht das in eure Köpfe?“

Annika und Neele nickten widerwillig.

„Gut, dann hätten wir das geklärt und können uns dem größeren Problem widmen. Wer hat das Video aufgenommen und was hat derjenige damit vor?“

„Kjell kann es nicht gewesen sein“, sagte Annika.

„Natürlich nicht, der war ja anderweitig beschäftigt“, stimmte Neele zu und verstummte dann unter Elidas warnendem Blick.

„Man erkennt auf dem Video eine Reflexion.“ Zum ersten Mal meldete sich Ines in der Diskussion zu Wort. „Es muss durch eine Fensterscheibe hindurch aufgenommen worden sein.“

„Wie das denn?“, fragte Neele. „Die Zimmer sind doch in der ersten Etage. Ist da jemand an der Fassade hochgeklettert?“

„Wir waren nicht in Kjells Zimmer.“ Annika betrachtete interessiert ihre Fingernägel. Einer war bei dem Kampf mit Neele abgebrochen. „Kjell hatte die Tabletten sicherheitshalber im Gartenschuppen versteckt und dort haben wir sie gemeinsam abgeholt.“

„Und dort seid ihr demnach auch gefilmt worden“, stellte Elida fest. Annika nickte.

„Jemand muss uns gefolgt sein in der Hoffnung, etwas zu sehen zu bekommen.“

„Die Hoffnung habt ihr nicht enttäuscht.“ Diesmal ignorierte Elida Neeles spitze Bemerkung.

„Die Frage ist nun, was derjenige mit dem Video vorhat“, sagte sie. „Er hat es bisher nur an dich geschickt.“

„Tatsächlich?“ Neele griff nach ihrem Handy. „Wir sollten das mal überprüfen. Vielleicht kursiert es schon im ganzen Haus.“ Gleich darauf schüttelte sie den Kopf. „Bei mir ist nichts angekommen.“

„Bei mir auch nicht.“ Ines war ihrem Beispiel gefolgt. Elida schaute noch immer auf ihr Display und biss sich auf die Unterlippe.

„Elida? Ist bei dir was angekommen?“, fragte Ines.

„Ja“, sagte Elida. „Mir wurde das Video zugeschickt mit einem freundlichen Kommentar dazu. Ich lese ihn euch mal vor. Das sind die Freundinnen, mit denen du dich umgibst. Ist das jetzt dein Niveau? Würde das deinen Eltern gefallen?“ Sie schaltete das Handy aus und warf es auf den Tisch. „Damit dürfte klar sein, wer dahintersteckt“, sagte sie. „Offenbar hat ihr die Einladung zu meiner Geburtstagsfeier nicht gereicht.“

„Diesmal müssen wir was unternehmen“, rief Annika aufgeregt.

„Ach ja, und was? Willst du eine offizielle Untersuchung starten, wer hinter den anonymen Nachrichten steckt? Dann musst du allen, die dir dabei helfen sollen, das Video zeigen. Dann kannst du es auch gleich online stellen. Nein, wir müssen anders vorgehen, geschickter. Und bis dahin werde ich ganz freundlich zu der Schraubenprinzessin sein. Ich muss sie dazu bringen, nichts weiter gegen uns zu unternehmen, bis wir stichhaltige Beweise gegen sie haben.“
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Birger schaute aus dem Fenster seiner Praxis auf den leise fallenden Schnee, der die Bürgersteige weiß sprenkelte. Noch zehn Minuten bis zum Erscheinen seiner nächsten Patientin. Normalerweise nutzte er diese Zeit, um einen Blick in die Aufzeichnungen der letzten Sitzung zu werfen. Im Falle von Ines Nordin war das nicht nötig. Bei den letzten drei Terminen hatten sie ausschließlich ihre Beziehung zu ihrem Ex-Freund Kjell aufgearbeitet, das Gespräch drehte sich inzwischen im Kreis. Eigentlich hatte Birger wenig über Ines Nordin erfahren, und doch wusste er mehr über sie, als er sollte. Seine Doppelrolle als ihr Therapeut und als psychologischer Berater in einem Kriminalfall, in den sie verwickelt war, belastete ihn. Es war eine Gratwanderung, bei der er leicht abstürzen konnte. Mit Alva hatte er lange über den Konflikt, in dem er sich dadurch befand, diskutiert. Ihrer Überredungskunst war es zu verdanken, dass er weitermachte. Bei dem Gedanken an das Gespräch mit ihr musste er unwillkürlich lächeln. „Deine Schweigepflicht endet doch, wenn es der Verhinderung einer schweren Straftat dient, richtig?“, hatte sie gesagt. „Hier geht es eventuell sogar um die Verhinderung mehrerer Straftaten. Wir haben bereits zwei tote Frauen, die von dem gleichen Täter umgebracht wurden. Mein Gefühl sagt mir, er hat sein Werk noch nicht vollendet. Vielleicht hat er sogar Ines Nordin bereits als nächstes Opfer im Visier. Niemand kommt dieser Frau im Gespräch so nah wie du. Kannst du es mit deinem Gewissen vereinbaren, diese Möglichkeit nicht zu nutzten, um sie oder andere Frauen zu retten?“

Typisch Alva. Wenn sie ein Ziel verfolgte, ließ sie nicht locker und bot ihre ganze Beredsamkeit auf. Birger spürte eine Berührung an seiner Hand. Veikko hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen und stupste ihn mit der Schnauze an.

„Wir sind hier noch nicht fertig, Veikko.“ Birger kraulte den Hund hinter den Ohren. „Geh wieder auf deinen Platz, wir bekommen gleich Besuch.“ Der große Hund rührte sich nicht. Birger packte ihn am Halsband und zog ihn zu seiner Decke hinter dem Schreibtisch. „Du und dein Frauchen, ihr passt zueinander, ihr zwei Dickköpfe. Aber irgendwie gefällt mir das.“

Die Tür wurde geöffnet und gleich wieder geschlossen. Birger ging nachschauen, Ines Nordin stand im Wartezimmer und sah ihn unsicher an. „Entschuldigung, ich wollte nicht stören.“

„Sie stören doch nicht, kommen Sie rein.“ Birger hielt ihr die Tür auf.

„Ich hörte Sie sprechen und dachte, Sie haben noch einen anderen Patienten.“

„Nein, ich habe mit dem Hund gesprochen. Sie haben Veikko ja schon kennengelernt. Er leistet uns heute wieder Gesellschaft und stört Sie hoffentlich nicht.“

Ines lachte erleichtert auf. „Nein, er stört mich überhaupt nicht. Ich überlege gerade, mir auch einen Hund anzuschaffen. Ich würde mich sicherer fühlen.“

Birger warf Veikko, der jetzt brav auf seiner Decke lag und von dem nur der buschige Schwanz hinter dem Schreibtisch hervorschaute, einen dankbaren Blick zu. Nicht zum ersten Mal bot seine Anwesenheit Patienten einen Anlass, ein Thema anzuschneiden, über das sie sonst nicht gesprochen hätten. Bei Ines Nordin war es heute ihre Angst. Eine Angst, die er immer gespürt, aber über die sie sich noch nicht geäußert hatte.

„Vor wem fürchten Sie sich, Ines?“, fragte Birger.

Ines schaute zu Boden und schwieg. „Ich habe Ihnen nicht alles erzählt“, sagte sie nach einer Weile leise. „Es tut mir leid.“

„Das muss Ihnen weder leidtun noch peinlich sein“, entgegnete Birger. „Es ist vielmehr völlig normal, zu Beginn einer Therapie nicht gleich alles zu erzählen. Sie müssen erst dazu bereit sein. Sind Sie es jetzt?“

Ines nickte. „Ich habe Angst vor meinem Ex-Freund Kjell. Er war vor mir mit einer anderen Frau zusammen, die ich aus meiner Internatszeit kannte. Sie ist jetzt tot. Sie wurde umgebracht.“

„Es handelt sich um die junge Frau, die im Anten gefunden wurde, nicht wahr?“ Birger hatte nicht vor, den Ahnungslosen zu spielen. Je offener er mit Ines sprechen konnte, umso besser.

„Ja, das ist inzwischen wohl allgemein bekannt. Kjell wurde deshalb von der Polizei vernommen. Natürlich behauptet er, nichts damit zu tun zu haben. Aber ich weiß nicht, ob ich ihm glauben kann und wozu er noch fähig ist. Ich habe ihm viel zu oft geglaubt. Hätte ich nur einen Funken mehr Selbstachtung gehabt, wäre ich nicht auf seine Manipulationen hereingefallen. Ich könnte mich ohrfeigen dafür.“

„Es bringt nichts, sich im Nachhinein selbst zu zerfleischen. Wenn Sie das machen, geht es Ihnen nur noch schlechter.“

„Immerhin habe ich mich vor Jahren Hals über Kopf in ihn verliebt, obwohl ich einiges über ihn wusste. Er hat damals im Internat mit Alkohol und Tabletten gehandelt. Weiß der Teufel, wie er da rangekommen ist. Aber das war nicht mal das Schlimmste. Wenn Mädchen nicht zahlen konnten, hat er sich durch sexuelle Dienstleistungen von ihnen entlohnen lassen. Das ist doch ekelhaft.“

„Sind Sie Opfer solcher Geschäfte geworden?“

„Nein, um Gottes willen! Aber von Annika, der Frau, mit der er vor mir zusammen war, weiß ich das. Von ihr hat er sich für materielle Gegenleistungen befriedigen lassen. Später hat er behauptet, sie hätte sich ihm aufgedrängt, es wäre ihre Idee gewesen. Sie wollte Geld sparen und hätte außerdem Spaß daran gehabt. Und ich habe ihm geglaubt, weil ich ihm glauben wollte. Der Mann ist ein geschickter Lügner und ich frage mich, was er noch zu verbergen hat.“

„Sie glauben, er könnte Annika umgebracht haben?“

„Ich traue ihm inzwischen alles zu.“

„Und weil Sie auch mit ihm zusammen waren, halten Sie es für möglich, dass Sie ebenfalls in Gefahr sind?“

„Ist das nicht logisch?“

„Nicht unbedingt.“ Birger machte eine Pause, um ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen. „Wo wäre das Motiv? Sollte er alle Frauen umbringen, mit denen er mal eine Beziehung hatte und die nun nichts mehr von ihm wissen wollen? Und warum mit einer zeitlichen Verzögerung? Oder können Sie sich noch einen anderen Grund vorstellen?“

Ja, das konnte sie, Birger erkannte es in ihren Augen. Eine Weile kämpfte sie mit sich. Doch dann schüttelte Ines stumm den Kopf.
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Die Straßenbahn Richtung Liseberg war um diese Tageszeit fast leer. Ines legte die letzten zweihundert Meter bis zur Galerie zu Fuß zurück. Die Luft war frostig und klar, es wehte ein leichter Wind. Ines schritt zügig aus, das Laufen tat ihr gut. Es war, als würde die frische Brise ihren Kopf von den wirren Gedanken, die sie seit Wochen quälten, freipusten. War es ein Fehler gewesen, Birger Nyberg gegenüber ihren Verdacht gegen Kjell zu erwähnen? Sie hatte einfach nicht anders gekonnt, sie musste es endlich einmal aussprechen. Nichts war schlimmer, als seine bedrückenden Gedanken mit niemandem teilen zu dürfen. Bei Birger Nyberg durfte sie es wagen, er unterlag der Schweigepflicht. Dass er nicht von Kjells Täterschaft überzeugt war, beruhigte sie nicht wirklich, schließlich kannte er nur einen Teil der Wahrheit.

Ines war an der Galerie angekommen und nahm sich vor, nicht weiter zu grübeln, sondern sich ganz auf Carl und seine Ausstellung zu konzentrieren. In zwei Tagen sollte sie eröffnet werden, bis dahin gab es noch viel zu tun. Die Galerie war ein moderner würfelförmiger Bau mit viel Glas, sie bestand aus drei ineinanderübergehenden Räumen. Davor parkte Carls in die Jahre gekommener schwarzer Volvo. Über dem Eingang prangten in Großbuchstaben die Ankündigung der Ausstellung und ihr Motto: Narben. Darunter ein Plakat mit einem Schwarz-Weiß-Foto, das eine alte Frau vor einem ausgetrockneten Flussbett zeigte. Ines schaute es lange an und fand es beeindruckend. Beide trugen sie Narben, die Frau, deren Rücken gekrümmt und deren Hände knotig waren, und die Landschaft, die unter Raubbau und Klimawandel litt. Unten auf dem Plakat war Carls Kürzel CK zu sehen. Er zeichnete nie mit seinem vollen Namen Carl Kellberg, sondern immer nur mit diesem Kürzel. Auch die Galerie kündigte ihn als Künstler CK an. Tatsächlich hatte er es unter diesem Kürzel zu einiger Bekanntheit gebracht. Carl vermied es, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. „Die Leute sollen meine Bilder anschauen und nicht mich“, begründete er seine Einstellung. Deshalb erschien er auch nie persönlich zu den Vernissagen seiner Ausstellungen. Vielmehr liebte er es, sich an späteren Tagen unerkannt unter die Besucher zu mischen und sich ihre ungefilterten Kommentare zu seinen Werken anzuhören.

Ines traf Carl im mittleren Raum im angeregten Gespräch mit dem Galeristen an, einem freundlichen älteren Herrn mit Brille. Carl stellte ihm Ines vor.

„Ach, das ist die bezaubernde Freundin? Nett, Sie kennenzulernen. Sind Sie auch so öffentlichkeitsscheu wie Carl? Obwohl, wahren Künstlern muss man ihre Eigenheiten nachsehen. Manchmal fördert es sogar die Berühmtheit, wenn man seine Identität geheim hält. Ich denke da nur an Banksy.“ Er gab ein meckerndes Lachen von sich.

Während Carl sich anschließend der Platzierung seiner Bilder widmete, schaute Ines sich um. Die Fotografien waren fantastisch und gaben das Motto der Ausstellung perfekt wieder. Zwischen Aufnahmen von Industrielandschaften, Bergwerken und Tagebauen, die die Zerstörung der Natur durch den Menschen dokumentierten, fanden sich viele Porträts. Ines schaute in Augen, aus denen tiefer Schmerz sprach. Was hatten diese Augen wohl mit ansehen müssen? Besonders beeindruckte sie das Bild eines kleinen Mädchens mit langen Zöpfen. Es konnte nicht älter als acht Jahre sein, doch es hatte die Augen einer alten, müden Frau.

„Wo hast du das aufgenommen?“, fragte Ines. Carl war neben sie getreten.

„Vor zwei Jahren im Irak. Dieses Mädchen hat seine ganze Familie bei einem Bombenanschlag verloren.“

Ines fröstelte. „Wie schrecklich. Mit diesem Bild hast du die Narben auf seiner Seele sichtbar gemacht.“

„Ja“, erwiderte Carl leise. „Es sind die schlimmsten aller Narben und sie hören nie auf zu schmerzen.“

Der Galerist kam mit tänzelnden Schritten auf sie zu. „Ach hier seid ihr Turteltäubchen. Können wir weitermachen? Die Anordnung der Bilder im ersten Raum scheint mir noch nicht recht zu passen.“

„Ja, natürlich.“ Carl schaute auf seine Uhr. „Ines, ich habe hier noch eine Weile zu tun. Soll ich dich schnell nach Hause fahren? Spätestens gegen 19 Uhr werde ich auch da sein. Falls vorher etwas sein sollte, ruf mich bitte unbedingt an.“

Ines überlegte, ob sie nicht lieber in der Galerie bleiben sollte. Aber sie konnte hier nichts ausrichten und Carl fühlte sich durch sie unter Umständen sogar gestört. Außerdem wartete in der Wohnung ihre noch immer nicht fertiggestellte schriftliche Hausarbeit auf sie.

„Ich habe auch noch zu tun. Aber ich fahre mit der Straßenbahn nach Hause, ich will unterwegs einkaufen“, sagte sie. „Frohes Schaffen, ich warte mit dem Abendessen auf dich.“

Carl umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Pass auf dich auf und ruf sofort an, wenn du meine Hilfe brauchst.“

Seine Fürsorglichkeit tat Ines gut und gab ihr ein warmes Gefühl. Noch war es mitten am Tag und hell, da fühlte sie sich sicher. Die Nächte verbrachte Carl jetzt regelmäßig bei ihr. Seine mit Technik vollgestopfte Junggesellenwohnung war keine Alternative für sie beide und Ines fühlte sich in ihrer gewohnten Umgebung wohler. Unterwegs kaufte sie für das Abendessen ein. Im Haus angekommen, stieg sie die Treppen bis zu ihrer Wohnung hinauf. Seit einiger Zeit mied sie den Fahrstuhl, die enge Kabine erzeugte bei ihr ein klaustrophobisches Gefühl. Sie schloss die Wohnungstür auf, betrat den Flur und erstarrte. Die Tasche mit den Lebensmitteln entglitt ihrer Hand, es gab ein klirrendes Geräusch, als sie auf dem Boden landete. Auf dem Laminat zeichneten sich deutlich nasse Fußspuren ab, die ins Wohnzimmer führten. Jemand war hier vor Kurzem entlanggegangen und nicht zurückgekehrt, derjenige musste noch in der Wohnung sein. In heller Panik flüchtete Ines die Treppe hinunter und klingelte ein Stockwerk tiefer an der Wohnungstür. Nichts rührte sich, alle waren um diese Zeit auf der Arbeit, sie würde niemanden im Haus antreffen. Ines rannte weiter hinaus auf die Straße. Sollte Sie Carl anrufen? Oder besser gleich die Polizei? Während sie dastand und überlegte, kam Bent vorbei, ein Nachbar im Rentenalter, der um diese Zeit regelmäßig zu einer Bekannten zum Kaffeetrinken ging. Ihr aufgelöster Zustand fiel ihm auf, er blieb stehen und musterte sie.

„Hallo Ines, ist alles in Ordnung? Hast du dich ausgesperrt?“

„Nein, es ist jemand oben in meiner Wohnung. Ich muss die Polizei rufen.“

Bent machte ein überraschtes Gesicht. „Wer ist in deiner Wohnung? Ein Einbrecher? Oder jemand, den du kennst?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe nur Fußspuren im Flur gesehen. Feuchte Abdrücke.“

„Feuchte Abdrücke? Aber es schneit doch gar nicht mehr. Weißt du was, Mädchen? Ich komme mit rauf und wir schauen gemeinsam nach.“

„Bent, das könnte gefährlich sein, das möchte ich nicht.“

„Jetzt mach dir nicht ins Hemd. Ich habe bis vor zwei Jahren aktiv Kraftsport gemacht und trainiere immer noch jeden Tag. Wenn da wirklich jemand ist, werde ich ihn schon zur Rede stellen.“ Tatsächlich war Bent trotz seiner zweiundsechzig Jahre eine stattliche Erscheinung. Durch die Bedenken von Ines ließ er sich nicht aufhalten, die Chance, sich zu beweisen, spornte ihn regelrecht an. Flink eilte er Ines voran die Stufen hinauf. Ihr blieb nichts weiter übrig, als ihm zu folgen. Die Wohnungstür stand noch offen, wie sie sie zurückgelassen hatte. Bent warf zuerst einen Blick in den Flur, dann drehte er sich zu Ines um.

„Wo hast du hier Fußspuren gesehen?“

Ines schob sich an seinem breiten Rücken vorbei und spähte ebenfalls in den Flur. Das Laminat wirkte völlig unberührt, auch nicht mehr der kleinste Rest von Feuchtigkeit war darauf zu erkennen. Konnte es so schnell getrocknet sein? Ines hielt das für unwahrscheinlich, sie war höchsten zehn Minuten fort gewesen, eher weniger.

„Hier waren Spuren, die ins Wohnzimmer führten“, stammelte sie hilflos.

„Bleib hier stehen, ich schaue nach, ob jemand in der Wohnung ist.“ Bent schritt voran, Ines hörte, wie er Türen öffnete und wieder schloss. Die Wohnung bestand aus dem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer mit danebenliegendem Bad und einer kleinen Küche. Bent war schnell mit der Durchsuchung fertig.

„Hier ist niemand“, rief er Ines zu. „Er kann sich auch nirgends versteckt haben. Ich habe in den Schränken und sogar im Geschirrspüler nachgesehen. Obwohl es sich um einen Zwerg handeln müsste, wenn er da reinpassen würde.“

„Ich habe wirklich Fußabdrücke gesehen.“ Ines war die Situation nun peinlich.

„Vielleicht war es eine optische Täuschung durch den Lichteinfall“, tröstete Bent sie. „Aber sieh auf alle Fälle nach, ob dir in der Wohnung etwas verändert vorkommt oder fehlt. Bis du damit fertig bist, bleibe ich noch hier.“

Nachdem Ines sich vom unberührten Zustand aller Räume überzeugt hatte, bedankte sie sich bei Bent.

„Immer gern zu Diensten.“ Er verabschiedete sich, indem er zwei Finger an seine Mütze legte. Ines zog die Tür hinter sich zu, schloss zweimal ab und sank im Wohnzimmer erschöpft in einen Sessel. Was war das eben gewesen? Sie hatte die nassen Spuren doch deutlich gesehen, wie konnten sie so schnell verschwinden? Auf Händen und Knien kroch sie den Flur entlang und suchte ihn Zentimeter für Zentimeter ab. Doch da war nichts, das Laminat wirkte völlig unberührt. In der Ecke hatten sich einige Staubflusen gesammelt und erinnerten sie daran, dass mal wieder geputzt werden musste. Ines fehlte die Kraft, sich aufzurichten, sie hockte auf dem Boden und grübelte, ging die letzte Viertelstunde in Gedanken noch einmal durch. Da war etwas gewesen, das sie ausgeblendet hatte und das ihr jetzt wieder einfiel. Während sie hinter Bent die Treppen hinaufgeeilt war, hatte sie gehört, wie der Fahrstuhl nach unten gefahren war. Sie musste etwas überprüfen, zögerte aber, die Wohnung zu verlassen. Nach einer endlos erscheinenden Zeitspanne wagte sie sich hinaus ins Treppenhaus. Mit klopfendem Herzen und innerlich bereit zur Flucht drückte sie auf den Fahrstuhlknopf. Mit leisem Surren kam die Kabine von unten herauf, die Türen öffneten sich. Sie war leer, der Boden wirkte wie frisch gewischt. In einer Ecke hatte sich ein kleiner Rest Feuchtigkeit gesammelt. Mit zitternden Knien schlich Ines zurück in ihre Wohnung. Diesmal schloss sie nicht nur ab, sie schob zusätzlich den Schuhschrank vor die Tür. Dann setzte sie sich ins Wohnzimmer, das Handy neben sich. An Arbeiten war für den Rest des Tages nicht mehr zu denken.
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„Natürlich glaube ich dir.“ Carl redete beruhigend auf Ines ein. Er war soeben nach Hause gekommen und sie hatte ihm sofort von dem beängstigenden Vorfall erzählt.

„Ich habe mir das nicht eingebildet“, beteuerte sie immer wieder. „Da waren frische Fußspuren im Flur. In der kurzen Zeit, die ich unten vor dem Haus war, können sie nicht weggetrocknet sein. Derjenige, der zu dem Zeitpunkt vermutlich noch in meiner Wohnung war, muss sie weggewischt haben. Ihm war klar, dass ich Hilfe holen würde. Deshalb ist er mit dem Fahrstuhl geflüchtet und hat vorher die Spuren seiner Anwesenheit beseitigt. Ich frage mich nur, wie er in die Wohnung gelangt ist. Die Tür war abgeschlossen.“

„So ein gewöhnliches Türschloss ist für einen routinierten Einbrecher kein Problem“, sagte Carl. „Er braucht dafür nicht länger als eine Minute.“

„Aber es war abgeschlossen, als ich ankam. Schließt ein Einbrecher hinter sich ab?“

„Das mag ungewöhnlich sein, kann aber Gründe haben. Vielleicht wollte er sich ungestört in der Wohnung umsehen und fühlte sich so sicherer.“

Ines schaute zum Fenster, draußen war es dunkel und ihr bleiches Gesicht spiegelte sich in der Fensterscheibe. „Ich glaube nicht an einen gewöhnlichen Einbrecher“, sagte sie leise.

„Was glaubst du sonst? Denkst du, dein Ex-Freund Kjell war hier?“

„Ja, das denke ich.“ Ines gab sich einen Ruck, wagte aber nicht, Carl in die Augen zu schauen. „Er war schon einmal hier, hat an der Tür geklingelt und sich dann einfach an mir vorbei in die Wohnung gedrängt.“

Mit einem zischenden Geräusch stieß Carl die Luft aus. „Warum hast du mir nichts davon gesagt? Weshalb erfahre ich das alles scheibchenweise? So funktioniert eine Beziehung nicht, Ines. Muss ich mich von nun an ständig fragen, was du mir noch alles verschweigst?“

„Ich war einfach überfordert mit der Situation. Nachdem ich mir angehört hatte, was Kjell mir sagen wollte, habe ich ihn gebeten, sich nie wieder bei mir zu melden. Ich glaubte, damit endgültig einen Schlussstrich gezogen zu haben.“ Sie merkte selbst, wie lahm ihre Erklärung klang.

Carl sprang auf und lief vor ihr auf und ab, mit beiden Händen fuhr er sich durch sein welliges braunes Haar. „Okay“, sagte er nach einer Weile und setzte sich wieder neben Ines auf die Couch. „Dann erzähle jetzt bitte der Reihe nach. Wann war das und was wollte Kjell?“

„Das war kurz nach Weihnachten. Er hatte gerade von Annikas Tod erfahren, ich wusste es zu dem Zeitpunkt noch nicht. Deshalb habe ich ihn auch nicht sofort rausgeworfen. Gleich nachdem er sich durch die Tür gedrängt hatte, habe ich ihn aufgefordert, zu verschwinden. Aber dann sagte er mir, Annika sei tot. Ich war total geschockt.“

„Worüber habt ihr dann geredet?“

„Er sagte, die Polizei habe ihn bereits befragt, weil er mal mit Annika zusammen war. Sie würden eventuell auch mit mir sprechen wollen. Dann sollte ich nichts über ihn und Annika erzählen.“

„Was hat er zu verbergen und was weißt du darüber?“ Ines ertrug den bohrenden Blick von Carl nicht, sie schlug die Augen nieder.

„Während unserer gemeinsamen Zeit hat er oft abfällig über Annika geredet. Ich denke, er wollte mir damit nur weismachen, wie wenig sie ihm bedeutet hatte. Aber jetzt, wo sie tot ist, ist ihm das unangenehm. Er denkt, wenn ich das der Polizei erzähle, wirft es ein schlechtes Licht auf ihn. Oder es kann sogar als Motiv angesehen werden. Dabei erinnere ich mich kaum an Einzelheiten, weil ich alles, was mit Kjell zusammenhängt, am liebsten vergessen möchte.“

„Du hast ihn also angehört und ihn anschließend gebeten, dich nie wieder zu belästigen, richtig? Weshalb sollte er dann heute wieder aufgetaucht sein?“

„Er könnte von meinem Termin bei der Polizei erfahren haben. Vermutlich wollte er wissen, was ich dort erzählt habe.“

„Das wäre eine Möglichkeit.“ Carl nickte. „Aber warum ist er verschwunden?“

„Ihm blieb gar nichts anderes übrig.“ Ines stand die Situation wieder deutlich vor Augen. „Als ich die Fußspuren im Flur entdeckte, bin ich sofort weggelaufen. Falls er in der Wohnung war, hatte er keine Zeit, zu reagieren. Aber er wird sich gedacht haben, dass es besser ist, schnell zu verschwinden. Damit lag er richtig, denn hätte ich nicht zufällig meinen Nachbarn Bent getroffen, hätte ich die Polizei gerufen.“

Carl schien nun doch ernsthaft beunruhigt zu sein. „Ich hätte dich nach Hause fahren sollen, wie ich es ursprünglich vorhatte. Dann wäre er nicht entkommen. Wir hätten ihn wegen Stalking und Einbruch drangekriegt. Jetzt haben wir leider keine Beweise. Aber ich lasse mir etwas einfallen, wie wir deine Wohnung besser sichern. Und jetzt lass uns erst einmal essen.“

Allmählich beruhigte Ines sich. Jetzt, wo Carl da war, konnte ihr nichts passieren. Gemeinsam sahen sie sich nach dem Essen einen Film an und tranken dazu ein paar Gläser Wein. Als sie schließlich ins Bett gingen, fühlte Ines sich so müde wie lange nicht. Der Wind hatte aufgefrischt und hier oben in ihrer Wohnung war sein Heulen deutlich zu hören. Aber nicht einmal das hinderte sie daran, bald einzuschlafen.

Irgendetwas weckte Ines in der Nacht. War es ein Geräusch von draußen, verursacht vom immer noch tobenden Sturm? Sie schlug die Augen auf und sah den Widerschein der Flammen, die das Zimmer gespenstisch erhellten. Es brannte, ihre Wohnung brannte! Ines wollte schreien, wollte aufspringen, doch es kam nur ein Krächzen aus ihrer Kehle und ihr Körper fühlte sich wie gelähmt an. Panik stieg in ihr auf, der Raum um sie her schien zu wanken. Sie konnte sich nicht bewegen, war dazu verdammt, hilflos in ihrem Bett zu verbrennen. Wo war überhaupt Carl? Es gelang ihr, den Kopf zur Seite zu drehen, sie erkannte seinen dunklen Schopf auf dem Kopfkissen neben sich. Sie musste ihn wecken, doch weder ihr Körper noch ihre Stimme gehorchten ihr. Ganz langsam versuchte sie, zuerst die Finger ihrer rechten Hand zu bewegen, dann den Arm. Wie ein Tier, das ihr nur widerstrebend gehorchte, kroch ihre Hand langsam auf Carl zu, bis sie die Finger in sein Haar versenken konnte. Verwirrt fuhr er hoch. „Was ist los?“

Es war, als würde seine Stimme einen Bann lösen. „Es brennt Carl, es brennt!“, schrie sie. „Wir müssen hier raus!“

Er richtete sich im Bett auf, schaute sich um. Auch Ines gelang es jetzt, sich aufzusetzen. Die Flammen flackerten weiter, doch weder roch es nach Rauch noch spürte sie ihre Wärme. Der Feuerschein kam vom Fenster, von dem winzigen Balkon davor, der gerade breit genug war, um eine Weinflasche darauf abzustellen. Carl sprang mit einem Satz aus dem Bett und riss das Fenster auf. Eiskalte Luft wehte ins Zimmer. Er hantierte mit etwas, das Ines nicht erkennen konnte. Als er sich wieder umdrehte, hielt er rot flackernde Lichter in den Händen.

„Das ist eine Lichterkette, Ines. Eine Weihnachtsbeleuchtung, die der Sturm hier heraufgeweht hat. Sie hatte sich im Fenstergitter verfangen. Ich nehme jetzt die Batterien raus, dann ist Ruhe. Und morgen früh hängen wir sie unten an die Briefkästen, für den Fall, dass jemand das Schmuckstück vermisst.“

Carl strich Ines übers Haar. „Du zitterst ja“, sagte er. „Und das nur wegen einer albernen Weihnachtsdeko, die jemand nicht rechtzeitig weggeräumt hat. Schlaf jetzt wieder, es ist alles gut.“

Ines schmiegte sich fest an Carl, die Wärme seines Körpers zu fühlen, beruhigte sie. Es gelang ihr sogar, wieder einzuschlafen. Doch in der Nacht träumte sie von Feuer und sie sah das Gesicht von Anders vor sich, das sich in den Flammen auflöste wie zerfließendes Wachs.
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Carl deckte am nächsten Morgen den Frühstückstisch und war rührend um Ines besorgt. „Konntest du nach dem Schrecken in der Nacht noch ein wenig schlafen?“, fragte er.

„Es hat eine Weile gedauert mit dem Einschlafen, aber dann ging es.“ Trotzdem fühlte sie sich wie zerschlagen und ihr Kopf schmerzte. Sie hätte am Abend zuvor nicht so viel Wein trinken sollen.

„Konntest du weiterschlafen?“, fragte sie. „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“

„Du musst dich nicht entschuldigen, das ist für mich kein Problem. Ich schlafe immer sofort wieder ein. Das muss an meinem guten Gewissen liegen. Kennst du die Sage von der Frau, der die Ratten im Schlaf den großen Zeh anknabberten, ohne dass sie es bemerkte? Das passierte, weil sie wegen ihres absolut reinen Gewissens so tief schlief.“

Ines verzog das Gesicht. „Hör auf, was für eine eklige Vorstellung. Kaum ein Mensch würde davon nicht aufwachen, was im Umkehrschluss bedeutet, niemand hat ein absolut reines Gewissen.“

„Exakt, genau das ist die tiefere Bedeutung dieser Geschichte.“ Carl schmierte Marmelade auf eine Scheibe Knäckebrot. „Ich kann schon verstehen, weshalb dich diese alberne Lichterkette so erschreckt hat. Der Brand damals im Internat beschäftigt dich immer noch. Kein Wunder, schließlich sind sogar Mitschüler von dir dabei gestorben.“

Ines nickte und goss sich Kaffee ein. Sie wollte gern das Thema wechseln, doch ihr Kopf war wie leer gefegt.

„Was glaubst du“, fragte Carl jetzt, „könnte es irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Brand damals und der Ermordung deiner beiden Mitschülerinnen geben?“

„Nein, das glaube ich nicht.“ Ines setzte rasch ihre Tasse ab. Carl sollte nicht sehen, wie ihre Hände zitterten. „Es wurde damals gründlich ermittelt. Der Brandstifter muss von außerhalb gekommen sein. Nur wurde er leider nie gefasst.“

Zum Glück ließ es Carl dabei bewenden. „Was hast du heute vor?“, fragte er. „Ich muss wieder in die Galerie, möchte dich aber ungern alleinlassen. Willst du mitkommen?“

„Ich würde schon, nur kann ich dir dort leider nicht helfen. Außerdem muss ich endlich mit meiner schriftlichen Arbeit vorankommen. Aber hier in der Wohnung finde ich keine Ruhe. Ich würde für ein paar Tage zu meinen Eltern fahren, wenn deine Ausstellung nicht wäre.“

„Meine Ausstellung ist überhaupt kein Hindernis, sie läuft drei Wochen, also haben wir reichlich Zeit, sie uns gemeinsam anzusehen. Ich finde die Idee, zu deinen Eltern zu fahren, richtig gut. Natürlich bringe ich dich hin, von Göteborg bis Varberg fährt man nur knapp eine Stunde. Und wenn es dir und deinen Eltern recht ist, besuche ich dich dort am Wochenende.“

„Natürlich ist es uns recht.“ Ines lachte vor Erleichterung. Gemeinsam mit Carl verließ sie das Haus, er setzte sie am Einkaufszentrum Nordstan ab und fuhr dann weiter zur Galerie. Ines kaufte Geschenke für die Zwillinge ein, für Oskar mehrere Sorten Lakritz, für Emma zwei Hefte mit Anziehpuppen in historischen Kostümen. Emma interessierte sich für Mode und kreierte bereits eigene Entwürfe, bei denen sie sich gern von historischen Vorbildern inspirieren ließ. Nach dem Einkauf fuhr Ines mit der Straßenbahn zur Galerie, wo Carl eine Stunde später seine Arbeit beendete. Gemeinsam fuhren sie in die Wohnung, Ines packte schnell alles Notwendige zusammen und danach machten sie sich auf den Weg nach Varberg. Ines hatte ihre Eltern telefonisch über ihr Kommen informiert. Sie wurden von ihrer Mutter herzlich begrüßt. Der Vater war noch in der Firma, Oskar beim Fußballtraining und Emma bei einer Freundin. Nachdem sie zu dritt Kaffee getrunken hatten, verabschiedete sich Carl. Ines ging in ihr altes Zimmer, um ihre Sachen auszupacken. Die vertraute Umgebung verschaffte ihr sofort ein Gefühl der Geborgenheit. Hierherzukommen war die richtige Entscheidung gewesen.

An den darauffolgenden Tagen kam Ines nur stundenweise zum Arbeiten, was sie aber nicht störte. Zu sehr genoss sie das Zusammensein mit ihren Eltern und mit den Zwillingen. Oskar war im Stimmbruch und gab sich distanzierter als sonst, die Pubertät hinterließ ihre Spuren. Doch Emma war anhänglich wie immer. Sie zeigte Ines ihre Entwürfe, ging mit ihr am Meer spazieren und vertraute ihr sogar die neue Schwärmerei für einen Mitschüler an. Sie war mit ihren dreizehn Jahren schon fast so groß wie Ines und von geradezu beängstigender Schönheit. Das rotblonde Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern, ihr ovales Gesicht wurde von riesigen grünen Augen beherrscht. Emma befand sich auf dem besten Wege, zu einer faszinierenden Frau heranzuwachsen, doch von ihrem Wesen her war sie noch völlig unbefangen und kindlich. Als Carl am Sonntag auftauchte, um Ines abzuholen, besichtigten sie gemeinsam die Festung. Oskar hatte keine Lust mitzukommen, doch Emma begleitete sie. „Warst du schon mal im Museum?“, fragte Emma und wies auf das Schild am Eingang des Schlosses, das den Mittelpunkt der Festung bildete und in dem sich das Kulturhistorische Museum befand. Carl schüttelte den Kopf.

„Dann müssen wir unbedingt reingehen. Da gibt es eine Moorleiche aus dem Mittelalter, die ist richtig gruselig.“ Emmas Augen leuchteten vor Begeisterung. Ines hätte gern verzichtet, doch Carl stimmte bereits zu. Also folgte Ines den beiden und ließ die eifrigen Erläuterungen ihrer Schwester geduldig über sich ergehen, als sie vor der Leiche des Mannes mit der erstaunlich gut erhaltenen langen Haarpracht standen. „Er wurde mit mehreren Schlägen auf den Kopf getötet“, sagte Emma. „Und dann haben ihn seine Mörder mit Stangen, die sie durch seinen Körper rammten, auf dem Grund des Sees, der sich dort früher noch befand, fixiert.“

Ines richtete den Blick zur Decke und versuchte, an etwas anderes zu denken. Natürlich kannte sie die Geschichte des nach seinem Fundort benannten Bocksten-Mannes und sie stand nicht zum ersten Mal vor dem gläsernen Schaukasten mit seiner mumifizierten Leiche. Doch heute legten sich die Bilder ihrer toten Mitschülerinnen in beängstigender Weise über seinen Anblick. Sie atmete auf, als sie wieder draußen standen. Dann wurde es für Carl und sie Zeit zurückzufahren. Es gab einen herzlichen Abschied von der Familie, bei dem Emma Ines gar nicht wieder loslassen wollte.

„Konntest du dich ein wenig erholen?“, fragte Carl unterwegs.

„Ja, es war sehr schön.“

„Deine Schwester und du, ihr hängt sehr aneinander, nicht wahr?“

„Ich mag die Zwillinge beide sehr, aber mit Emma war es von Anfang an etwas ganz Besonderes. Sie ist der Mensch, der mir von allen am nächsten steht.“

„Ja, das merkt man.“ Carl klang so traurig, dass Ines erschrak. War er verletzt, weil er sich wünschte, den ersten Platz in ihrem Herzen einzunehmen? Aber nein, der Grund war ein anderer. Carls Eltern waren beide tot und er hatte keine Geschwister.

„Ich hätte auch gern so eine Schwester“, sagte er plötzlich. Für Ines klang es wie das Echo ihrer eigenen Gedanken. Carl und sie lagen auf einer Wellenlänge, zwischen ihnen würde alles gut werden. Die Vergangenheit konnte ihnen nichts anhaben.
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„Ole Olofsson, der frühere Hausmeister des Internats, arbeitet jetzt auf einem Schrottplatz in Hjällbö“, sagte Caroline.

„In Hjällbö?“, fragte Sven. „Gute Gegend, um einen Schrottplatz zu betreiben, dort werden doch regelmäßig Autos abgefackelt.“ Der Vorort Hjällbö war einer der sozialen Brennpunkte von Göteborg. Die Polizei hatte es dort schwer, sich durchzusetzen, ihre Arbeit fand kaum Unterstützung bei den Anwohnern.

„Ich habe am Telefon mit ihm gesprochen, das ist ein mürrischer Typ“, fuhr Caroline fort. „Es wird nicht einfach sein, mit ihm ins Gespräch zu kommen.“

„Wer versucht es trotzdem? Das ist schließlich unser Job.“ Rurik schaute in die Runde.

„Ich würde es machen“, bot sich Caroline an.

„Du schiebst schön weiter Innendienst.“

Caroline stöhnte auf. „Mir fällt die Decke auf den Kopf. Ich möchte mal wieder raus.“

„Ein Schrottplatz in Hjällbö ist nicht die richtige Umgebung für dich und dein Kind.“ Sven grinste. „Für mich schon eher, ich könnte gleich mein Auto mitnehmen. Das fällt fast auseinander.“

„Dann lass es lieber hier, wir nehmen den Dienstwagen.“ Alva erhob sich. „Wer kommt mit, Sven oder Jördis?“

„Ich natürlich.“ Jördis drängte sich an dem verdutzten Sven vorbei. Sie war gespannt auf das Gespräch mit dem ehemaligen Hausmeister.

„Ich glaube, die Hintergründe für die Morde sind tatsächlich in früheren Ereignissen im Internat zu suchen“, sagte sie, als sie neben Alva im Auto saß. „Guck dir bloß den Skandal im dänischen Eliteinternat Herlufsholm an. Was da aufgedeckt wurde, schreit zum Himmel: Gewalt, Mobbing und sexueller Missbrauch. Jüngere Schüler wurden nachts von älteren aus den Betten gezerrt und verprügelt. Jetzt sind alle empört, die dänische Königsfamilie hat ihre Kinder von der Schule genommen, der Schulleiter wurde entlassen und Reformen angekündigt. Aber glaubst du, es wird sich dadurch grundlegend etwas ändern? Auch hier in Schweden gab es schon ähnliche Vorfälle, zum Beispiel im Internat Lundsberg. Dort hatten ältere Schüler jüngeren bei einem Initiationsritus Verbrennungen mit einem Bügeleisen zugefügt. Das muss man sich mal vorstellen. Solche entwürdigenden Aufnahmerituale sind noch immer an der Tagesordnung. Man erfährt nur einen Bruchteil davon, denn wo die Reichen und Mächtigen unter sich sind, werden derartige Angelegenheiten diskret geregelt. Unsereiner fliegt dagegen von der Schule, wenn man heimlich auf der Toilette raucht.“

„Aber du doch nicht, ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals geraucht hast“, sagte Alva amüsiert.

„Natürlich nicht, ich meinte das nur als Beispiel.“ Über soziale Ungerechtigkeit konnte Jördis sich richtig aufregen. Alva mochte das an ihr, wie vieles andere an Jördis auch.

Der Schrottplatz lag ein Stück außerhalb der Stadt auf einem Industriegelände. Die hoch aufgestapelten Autowracks waren von einer dünnen Schneeschicht bedeckt und wirkten wie ein bizarres Gebirge. Alva parkte den Wagen gleich hinter dem Eingang. „Hoffentlich ist er nachher noch da“, meinte Jördis besorgt. „Siehst du hier jemanden?“

„Nein, aber da hinten steht ein Bauwagen, dort fragen wir mal nach.“

Der geräumige Bauwagen diente offenbar als Büro, auf einem Schild neben der Tür standen die Öffnungszeiten. Alva klopfte an, sogleich wurde die Tür von einem glatzköpfigen Mann aufgerissen, der einen beachtlichen Bauch vor sich herschob.

„Könnt ihr nicht lesen?“, blaffte er. „Annahme erst wieder morgen Vormittag.“

„Sind Sie Herr Olofsson?“, fragte Alva. „Polizei Göteborg. Unsere Kollegin hat mit Ihnen telefoniert. Wir würden gern mit Ihnen reden.“

„Was ist denn so eilig?“ Olofsson schaute sie misstrauisch an. „Hier geht alles korrekt zu, keine krummen Geschäfte.“

„Es geht nicht um Ihre gegenwärtige Tätigkeit Herr Olofsson, sondern um etwas, das weiter zurückliegt. Können wir das vielleicht drinnen besprechen?“

„Na schön, wenn es sein muss.“ Er trat zur Seite und ließ Alva und Jördis eintreten. Der vordere Teil des Bauwagens war als Büro eingerichtet, mit einem provisorischen Schreibtisch und zwei Stühlen. Hinter einem halb aufgezogenen Vorhang befand sich ein Aufenthaltsraum. Im Fernseher auf einer Konsole lief ein Fußballspiel und auf dem Tisch davor standen mehrere Bierdosen.

„Wird es lange dauern?“ Olofsson war über die Störung nicht erfreut und wollte schnell wieder seinen Feierabend genießen.

„Ich fürchte ja, wir würden uns für das Gespräch mit Ihnen gern Zeit nehmen. Dürfen wir uns setzen?“, fragte Alva.

Olofsson brummte etwas, doch er ging hinter den Vorhang, um den Fernseher auszuschalten und einen weiteren Stuhl zu holen. „Also was gibt es?“, wollte er wissen.

„Sie haben früher als Hausmeister im Internat Grävenhov gearbeitet.“ Alva übernahm das Reden.

Olofsson verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Saures gebissen. „Erinnern Sie mich nicht daran. Wieso interessieren Sie sich dafür?“

„Weshalb wollen Sie nicht daran erinnert werden?“, antwortete Alva mit einer Gegenfrage.

„Weil es ein Scheißjob war. Schlecht bezahlt, aber dafür sollte man am liebsten rund um die Uhr verfügbar sein. Und musste sich behandeln lassen, als wäre man der letzte Dreck.“

„Wer hat Sie so behandelt, die Schulleitung oder die Schüler?“

„Alle. Die waren doch alle was Besseres und wenn jemand nicht den richtigen Stallgeruch hatte, bekam er das zu spüren. Natürlich nicht auf die direkte Art, dazu waren sie zu fein. Sie hatten die guten Manieren schon mit der Muttermilch eingesogen. Aber das machte es nur umso schlimmer. Ich kann damit leben, wenn mich jemand Arschloch nennt, dann weiß ich, woran ich bin. Wenn mir jemand eins auf die Fresse haut, schlage ich zurück. Aber so, wie das dort ablief, hatte man keine Chance.“

„Sie wurden von einigen Schülern erpresst, trifft das zu?“

Olofsson schaute Alva überrascht an. „Das wissen Sie? Nach so langer Zeit? Weshalb interessieren Sie sich dafür? Wollen Sie mir etwa helfen, die Bande deshalb anzuzeigen? Doch wohl kaum.“ Er stieß ein verächtliches Schnauben aus.

„Hätte man es Ihrer Ansicht nach anzeigen sollen?“ Alva beugte sich interessiert vor.

„Wie denn, so geschickt wie die es angestellt haben? Die haben nicht gesagt: Du machst jetzt, was wir dir sagen, oder wir schwärzen dich bei der Schulleitung an. Nein, die waren schlauer. Herr Olofsson hieß es da, wir wollen doch nicht, dass Sie Ihren Job verlieren, nur weil Sie sich ab und zu ein Schlückchen gönnen. Wir haben dafür Verständnis. Und Sie haben doch auch Verständnis für unsere Bedürfnisse. So lief das ab. Dabei taten sie, als würden wir alle in einem Boot sitzen, was natürlich nicht der Fall war. Diese reichen Gören durften sich alles erlauben, weil die Schulleitung bei ihnen beide Augen zudrückte. Schließlich wollte man weder auf das Schulgeld noch auf die Spenden der Eltern verzichten. Ich war dagegen leicht zu ersetzen.“

Olofsson zog ein großes kariertes Taschentuch aus seiner Hose und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Bauwagen war es bullig warm.

„Man hat Sie verdächtigt, den Brand im Internat gelegt zu haben.“

„Sehen Sie, genau das ist der Punkt.“ Olofsson richtet den Zeigefinger auf Alva. „Ich wäre der ideale Sündenbock gewesen. Die hätten mir das angehängt, wenn nicht mein Kumpel Arne bezeugt hätte, dass wir zum Zeitpunkt, als der Brand ausbrach, im Gartenhaus gesessen und gesoffen haben. Das durfte ich nun ruhig zugeben, mein Job hatte sich in der Nacht ohnehin in Rauch aufgelöst.“ Plötzlich wurde sein Blick misstrauisch. „Was soll die Frage eigentlich? Werde ich etwa wieder verdächtigt?“

„Nein, überhaupt nicht“, beruhigte Alva ihn. „Aber der Brandstifter wurde nie gefasst, weshalb wir mit Personen reden, die damals dort waren. Uns interessieren Ihre Vermutungen. Was glauben Sie, wer dafür verantwortlich gewesen sein könnte?“

„Meine Vermutungen? Na Sie sind ja lustig. Die wollte damals niemand hören. Man hat mir sogar mit einer Klage wegen Verleumdung gedroht.“

„Wer hat Ihnen gedroht?“

Olofsson antwortete nicht auf die Frage von Alva. Er faltete die Hände vor seinem Bauch und lehnte sich zurück. „Ich sage nichts mehr.“

„Herr Olofsson, es könnte wirklich wichtig sein. Wir werden Ihre Aussage vertraulich behandeln. Sie haben nichts zu befürchten.“

Er zog ein Gesicht wie ein trotziges Kind. „Ich will einfach meine Ruhe haben. Wozu soll meine Aussage gut sein? Der Brand liegt fast zehn Jahre zurück, wie wollen Sie den jetzt noch aufklären, wenn es damals niemand geschafft hat?“

„Es geht nicht nur um den Brand.“ Alva wollte sich nicht so einfach geschlagen geben. „Wir ermitteln in zwei Mordfällen. Zwei junge Frauen sind tot, beide waren damals im Internat.“

Olofsson nickte. „Eine lag im Anten“, murmelte er. „Wie die Kleine damals.“

„Was? Was haben Sie da gerade gesagt?“

„Nichts, überhaupt nichts.“ Olofsson kniff die Lippen zusammen. Von nun an schwieg er hartnäckig, bis Alva diesmal tatsächlich aufgab. Sie bedankte sich für das Gespräch und ging mit Jördis zum Auto zurück.

„Verdammt, der wusste was. Warum will er nicht darüber reden?“, sagte Jördis wütend. „Man hat ihn offenbar so eingeschüchtert, dass es noch immer wirkt. Was machen wir jetzt?“

„Wir haben immerhin seine Andeutung.“ Alva setzte sich hinter das Steuer und startete den Motor. „Es scheint zu seiner Zeit am Internat schon mal einen Todesfall im Anten gegeben zu haben. Wie die Kleine, so hat er sich ausgedrückt. Wir werden sämtliche Todesfälle der vergangenen Jahre rund um den Anten unter die Lupe nehmen, Unfälle, Suizide, einfach alles. Wenn es sich um einen nicht natürlichen Todesfall gehandelt hat, muss eine Spur davon zu finden sein.“
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Der Hundepark Hinsholmskilen in der Nähe des Hafens war tagsüber ein beliebter Treffpunkt für Hundehalter und ihre Vierbeiner. In den Abendstunden, wenn Alva und Birger regelmäßig mit Veikko hier vorbeikamen, waren sie jedoch oft ganz allein, so auch heute. In der Stadt und auf den meisten Wanderwegen rund um Göteborg herrschte Leinenzwang für Hunde. Hier dagegen konnte Veikko sich richtig austoben. Den Parcours mit seinen zahlreichen Hindernissen hatte er zunächst geflissentlich ignoriert. Es war typisch für einen Elchhund, sich nur den Aufgaben zu stellen, die er für sinnvoll erachtete. Veikko konnte offenbar keinen Sinn darin erkennen, durch einen Reifen zu springen, obwohl es ihm keine Mühe bereiten dürfte. Würde er im freien Gelände einen Elch verfolgen, käme er mit den widrigsten Bedingungen zurecht und kein Hindernis könnte ihn aufhalten. Weil es Alva und Birger wichtig war, Veikko genügend Bewegung zu verschaffen, waren sie inzwischen dazu übergegangen, selbst über den Parcours zu rennen. Und siehe da, als Veikko sie über Balken laufen und springen sah, folgte er ihrem Beispiel begeistert. Alva lachte und schnappte nach Luft. „Das ist besser als der Polizeisport“, rief sie Birger nach der zehnten Runde zu. Mit einem Satz hechtete sie durch den Reifen und ließ sich auf der anderen Seite elegant abrollen. Bevor sie aufstehen konnte, landete Veikko auf ihr und wühlte mit der Schnauze in ihrem Haar.

„Achtung, da kommt jemand“, raunte Birger ihr zu. Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Füße. Veikko sprang an ihnen beiden hoch, doch als auch er die Neuankömmlinge entdeckte, verlagerte sich sein Interesse schlagartig. Sie hatten den älteren Herrn mit der Retrieverhündin schon des Öfteren hier getroffen und zwischen der Hundedame und Veikko hatte sich eine Freundschaft entwickelt. Bald tobten die beiden großen Hunde zusammen ausgelassen über das Gelände. Während der Besitzer der Hündin mit seinem Handy telefonierte, setzten sich Alva und Birger ein wenig abseits auf einen Balken.

„Welch ein Glück, dass die beiden aufgetaucht sind“, sagte Birger. „Hoffentlich wird Veikko richtig müde. Ich bin es ehrlich gesagt schon. Wie war eigentlich dein Tag?“

Alva berichtete von ihrem Gespräch mit dem ehemaligen Hausmeister des Internats. „Es muss da sowohl einen weiteren Vorfall als auch einen konkreten Verdacht bezüglich der Brandstiftung gegeben haben“, sagte sie. „Aber der Mann will keinen Ärger und wollte nicht mit uns darüber reden. Ich hoffe, wir finden es auch ohne seine Hilfe heraus. Es muss etwas mit einem Mädchen und dem See zu tun haben, vermutlich gab es einen Todesfall. Und wie war es bei dir? War heute nicht der Termin von Ines Nordin?“

Birger schaute zu dem Hundehalter hinüber, der noch immer angeregt telefonierte. „Ja, sie war da“, sagte er leise. „Sie glaubt, es wäre jemand in ihrer Wohnung gewesen und würde versuchen, ihr Angst einzujagen. Sie vermutet Kjell Helander dahinter.“ Birger schilderte die Vorfälle mit den Fußspuren und der Lichterkette.

„Sie hat keine Beweise für den Einbruch, das ist schade.“ Alva strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. „Dadurch haben wir leider nichts Konkretes gegen Helander in der Hand.“

„Möglicherweise hat ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt“, gab Birger zu bedenken. „Sie ist verständlicherweise aufgewühlt, der Tod ihrer beiden Mitschülerinnen lässt Erinnerungen hochkommen. Bei dem Brand damals kam ein Junge ums Leben, in den sie verliebt war.“

„Glaubst du, die Sache mit der Lichterkette war ein Zufall?“, fragte Alva.

„Ja, das glaube ich. Der Wind hatte die Lichterkette auf ihren Balkon geweht.“

„Wo genau befindet sich ihre Wohnung? Im obersten Stockwerk? Demnach müsste die Weihnachtsbeleuchtung von unten zu ihr hinaufgeflogen sein, hältst du das für wahrscheinlich?“

„Ja, warum nicht?“ Birger zuckte mit den Schultern. „Ein Sturm kann ganze Dächer abdecken und sie durch die Luft fliegen lassen.“

„Das gestern war aber kein Sturm, das war nur eine frische Brise.“

Alva sprach nicht weiter, weil Veikko auf sie zugerast kam. Der Besitzer der Retrieverdame hatte sein Telefonat beendet und machte sich zum Aufbruch bereit. Birger legte Veikko an die Leine und auch sie machten sich auf den Heimweg. In Birgers Kopf drängte ein Gedanke an die Oberfläche, den er noch nicht recht zu fassen bekam. Irgendetwas von dem, was Ines Nordin erzählt hatte, ergab einen Widerspruch.
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„Ich habe was gefunden.“ Caroline hatte es übernommen, nach Todesfällen im und um den Anten zu recherchieren. „Am 6. Dezember 2013 wurde die Leiche eines sechzehnjährigen Mädchens aus dem Anten geborgen. Eingestuft wurde der Vorfall als Suizid.“

Alva war sofort wie elektrisiert. „Hast du mehr darüber gefunden? War es wirklich ein Suizid, konnte ein Fremdverschulden mit Sicherheit ausgeschlossen werden?“

„Ja, die Umstände sprachen recht eindeutig dafür. Das Mädchen war nur mit einem Nachthemd bekleidet. In der Nacht herrschten sechs Grad Frost.“

„Wo kam sie her, nur im Nachthemd?“, fragte Alva, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

„Sie war eine Schülerin von Grävenhov und muss das Internat in der Nacht unbemerkt verlassen haben. Hier steht auch ihr Name: Elisabeth Ingelström.“

„Die Auffindesituation war demnach die gleiche wie bei Annika Anrep und Neele Jönsson“, sagte Jördis. „Alle drei waren nur mit einem Nachthemd bekleidet und wurden in einem teilweise zugefrorenen See gefunden. Ich gehe mal davon aus, der Anten war zumindest in Ufernähe schon mit Eis bedeckt. Sechs Grad Frost reichen sicher aus.“

„Auf was sind wir da gerade gestoßen?“ Alva stützte sich auf ihren Schreibtisch und dachte laut nach. „War Elisabeth Ingelström das erste Opfer einer Mordserie und wurde ihr Tod zu Unrecht als Suizid eingestuft? Hat man damals bei den Untersuchungen etwas übersehen?“

„Es kann absichtlich vertuscht worden sein.“ Die Wangen von Jördis röteten sich vor Eifer. „Nach allem, was wir bisher über dieses Internat erfahren haben, halte ich das für sehr wahrscheinlich. Stellt euch mal vor, sie wurde von einem Mitschüler ermordet. So einen Skandal hätte das Internat nicht überlebt.“

„Das Internat überlebte tatsächlich nicht, weil es nur drei Tage später abbrannte“, warf Sven ein. „Aber um mal bei der Hypothese von einer Mordserie zu bleiben, die vor neun Jahren ihren Anfang nahm: Wer ist dann der mutmaßliche Mörder? Kjell Helander? Was könnte sein Motiv sein und weshalb hat er neun Jahre gewartet, bevor er nun plötzlich weitermacht?“

„Was Birger wohl dazu sagen würde? Wir brauchen jetzt seine Einschätzung.“ Jördis schaute Alva an. „Wo ist er heute?“

„In seiner Praxis, um mit Patienten zu arbeiten, wo sonst. Er kann uns nicht ständig zur Verfügung stehen. Aber ich kann mir ungefähr vorstellen, wie er es einschätzen würde. Kjell Helander ist ein Narzisst, so weit sind wir uns einig. Er hält sich für unwiderstehlich und erträgt es nicht, von einer Frau verlassen oder abgewiesen zu werden. Wir müssen herausfinden, wie sein Verhältnis zu Elisabeth Ingelström war, über die wir bisher kaum etwas wissen. Ob er in sie verliebt war und sie ihn abgewiesen hat. Von Annika Anrep wissen wir definitiv, dass sie und Helander ein Paar waren und die Beziehung scheiterte. Bei Neele Jönsson sind wir uns nicht sicher. Ines Nordin war mit Helander zusammen, sie fühlt sich jetzt von ihm verfolgt und bedroht.“

„Dann sollten wir schleunigst klären, wie er zu Elisabeth Ingelström stand. Ich schlage vor, wir fragen dort nach, wo man die passenden Servietten zur Farbe seines Kleides bekommt“, sagte Jördis.

„Gute Idee, machen wir uns gleich auf den Weg. Auch wenn Frau Magnusson über unser unangemeldetes Auftauchen sehr konsterniert sein wird. So benimmt man sich in ihren Kreisen nicht.“ Alva griff nach ihrer Jacke.

„Mord scheint in den Kreisen kein Problem zu sein“, hörte sie Sven beim Hinausgehen noch sagen.
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Alva sollte mit ihrer Einschätzung recht behalten, Eva Magnusson war über ihr unangemeldetes Auftauchen alles andere als erfreut. Diesmal trug sie ein weinrotes Kleid mit einem Einsatz aus gleichfarbiger Spitze.

„Wir haben hier feste Abläufe, die auf keinen Fall gestört werden dürfen“, sagte sie. „Unsere Bewohner legen Wert auf die Respektierung ihrer Gewohnheiten.“

„Wenn es solche Unannehmlichkeiten bereitet, können wir Sie natürlich auch vorladen“, sagte Alva mit honigsüßer Stimme. „Üblicherweise geben wir dafür feste Zeiten vor, die Sie dann respektieren müssen.“

Mit einem Blick, der Wasser zum Gefrieren bringen konnte, und einer schroffen Handbewegung bat Eva Magnusson Alva und Jördis in ihr Büro.

„Ich hoffe, es geht schnell. Schließlich habe ich bereits beim letzten Mal alles gesagt, was ich weiß.“ Sie blieb demonstrativ neben ihrem Schreibtisch stehen.

„Das können wir Ihnen leider nicht versprechen. Wir würden gern alles über Elisabeth Ingelström erfahren.“ Alva glaubte zu sehen, wie Magnusson einen Schein bleicher wurde. Sie ging um den Schreibtisch herum und ließ sich auf den Drehstuhl sinken. Obwohl sie nicht dazu aufgefordert wurden, setzen Alva und Jördis sich ebenfalls.

„Die kleine Lilly“, sagte Magnusson mit veränderter Stimme, „wir sollten sie in Frieden ruhen lassen.“

„Das ist uns bei aller Pietät leider nicht möglich. Besonders dann nicht, wenn Fragen zu den Todesumständen eines Menschen offen sind. Das ist bei Elisabeth Ingelström der Fall.“

„Aber nein, es gab nie offene Fragen.“ Eva Magnusson hatte sich gefangen und wurde nun richtig lebhaft. „Elisabeth Ingelström wurde von allen nur Lilly gerufen, weil sie sich selbst so nannte. Sie mochte ihren Namen nicht. Lilly war ein stilles Mädchen, das vieles mit sich allein ausmachte. Ihr Tod war eine schreckliche Tragödie. Aber es war eindeutig ihr eigener Entschluss, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Niemand hatte ihr Verschwinden in der Nacht bemerkt. Sophia, das Mädchen, mit dem sie sich normalerweise ein Zimmer teilte, war für zwei Tage nach Hause gefahren. Es ging um irgendeine Familienangelegenheit, ich erinnere mich nicht genau. Jedenfalls hat Lilly die Gelegenheit genutzt, ihren wohl schon vor längerer Zeit gefassten Entschluss in die Tat umzusetzen.“

„Weshalb entschließt sich ein so junger Mensch zu einem so schrecklichen Schritt?“, fragte Alva. „Es muss Gründe gegeben haben. Was wissen Sie darüber?“

„Dazu möchte ich nichts sagen.“ Magnusson presste die Lippen aufeinander.

„Frau Magnusson, es ist in diesem Falle nicht Ihren Wünschen überlassen, ob Sie sich äußern oder nicht.“ Alva versuchte, ihre aufkommende Wut über die arrogante Haltung dieser Frau zu unterdrücken. „Wie Sie wissen, ermitteln wir in zwei Mordfällen. Beide Fälle weisen unübersehbare Gemeinsamkeiten mit dem Tod von Elisabeth Ingelström auf.“

„Was wollen Sie damit sagen? Dass Lilly umgebracht wurde? Das ist einfach lächerlich, es war ganz eindeutig Selbstmord.“

„Dann sagen Sie uns, was Sie über die Hintergründe wissen. Gab es Probleme in der Schule? War Lilly das Opfer von Mobbing, von körperlicher Gewalt oder sexuellem Missbrauch? Wollen Sie nicht reden, weil Sie dann gravierende Missstände im Internat einräumen müssten?“

Alvas bewusste Provokation erfüllte ihren Zweck. „Wie können Sie so etwas auch nur annehmen“, begehrte Magnusson auf. „Es gab keine Probleme im Internat, nicht mal ansatzweise. Lilly war eine gute Schülerin und wurde von allen Lehrern geschätzt. Auch mit ihren Mitschülern kam sie gut aus. Sie war ein stilles, zurückhaltendes Mädchen, drängte sich nicht in den Vordergrund. Trotzdem wurde sie in alle Aktivitäten einbezogen, was vor allem das Verdienst von Elida von Gyllenberg war. Ich erwähnte bereits in unserem ersten Gespräch, was für ein feiner, taktvoller Mensch Elida ist. Sie hatte ein Gespür dafür, was andere brauchen. Deshalb sorgte sie dafür, dass Lilly Anschluss fand, indem sie sie regelmäßig zu kleinen Feiern im privaten Kreis einlud. Lilly ging es, was das Internatsleben betraf, bestens. Ich würde sogar sagen, es war für sie ein Hort der Geborgenheit.“

„Falls das so war, müssen Lillys Probleme anderswo gelegen haben. Was wissen Sie darüber?“

Eva Magnusson seufzte theatralisch. „Sie lagen im privaten und familiären Bereich“, sagte sie. „Das ist etwas, worüber ich generell nicht rede. Der Schutz der Privatsphäre unserer Schützlinge war uns sehr wichtig. Ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, bis heute nicht über Dinge zu reden, die mir damals während meiner Tätigkeit zu Ohren gekommen sind. Daran halte ich fest. Ich kann Ihnen nur noch einmal sagen: Die Gründe für Lillys tragischen Tod sind nicht im Internat, sondern in ihrer Familie zu finden. Wenn Sie mehr erfahren wollen, sollten Sie sich an die Eltern von Lilly wenden.“

„Das werden wir tun, aber vorher interessiert uns noch ein anderer Punkt. Es gab Gerüchte darüber, wer den Brand gelegt haben könnte, Gerüchte, die Schüler betrafen.“ Es war ein Schuss ins Blaue, doch Magnusson sprang darauf an.

„Wie Sie schon richtig sagen, es waren Gerüchte, nichts weiter. An solchem Tratsch beteilige ich mich prinzipiell nicht. Besonders dann nicht, wenn er dazu angetan ist, das Andenken von Verstorbenen zu beschmutzen.“

Alva horchte auf. „Von Verstorbenen? Sprechen Sie von Annika Anrep und Neele Jönsson? Standen die beiden im Verdacht, die Brandstiftung begangen zu haben?“

„Um Gottes willen, nein. Legen Sie mir doch nicht so etwas in den Mund. Es betraf Anders Cornell, den Jungen, der bei dem Brand ums Leben kam. Aber das war hohles Geschwätz, gegen das wir damals energisch vorgegangen sind. Das würde ich heute immer wieder tun.“

„Aber wie kam dieses Gerücht auf? Weshalb nahm man an, Anders könnte den Brand gelegt haben?“

Eva Magnusson starrte auf die Schreibtischplatte, als ließe sich dort die Antwort ablesen. „Na, schön, Sie geben ja doch keine Ruhe“, sagte sie in einem genervten Tonfall. „Anders und Lilly waren ein Paar auf eine ganz süße romantische Weise. Wie Romeo und Julia kamen sie einem vor. Lillys Tod hat Anders entsetzlich getroffen. Als es dann drei Tage später brannte, sagten einige, er habe den Brand aus Verzweiflung gelegt und sich absichtlich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Aber das stimmt ganz einfach nicht. Wer würde sich auf so schreckliche Weise das Leben nehmen und dabei riskieren, andere mit in den Tod zu reißen? Nein, das Feuer wurde von jemandem gelegt, der von außerhalb kam. Und Anders konnte sich nicht retten, weil das Feuer direkt vor seinem Zimmer ausbrach. Das ist die Wahrheit.“

Alva wollte sich mit der Wahrheit von Eva Magnusson nicht einfach zufriedengeben. Sie interessierte sich für die Familie von Anders Cornell. Eva Magnusson teilte ihr mit, dass es nur einen Vater und keine Geschwister gab, die Mutter war früh verstorben.

„Falls Sie den Vater von Anders kontaktieren sollten, sagen Sie ihm bitte nicht, was ich Ihnen erzählt habe.“ Als indiskret dazustehen, war die größte Sorge von Eva Magnusson. Wenigstens in dieser Beziehung konnte Alva sie beruhigen.
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„Leider war ich nicht besonders erfolgreich bei der Suche.“ Caroline wirkte unzufrieden. „Den Vater von Anders Cornell konnte ich bislang nicht ausfindig machen. Nach dem Tod seines Sohnes hat er in Schweden alles verkauft, sein Haus und seine Firmenanteile. Er ist nach Afrika gegangen, um dort an Entwicklungshilfeprojekten mitzuarbeiten. Aktuell ist nicht bekannt, wo er sich gerade aufhält.“

„Schade.“ Sven kratzte sich am Kopf. „Noch vor ein paar Tagen hätte ich ihn als heißen Kandidaten bezeichnet. Nehmen wir mal an, Annika Anrep und Neele Jönsson hatten den Brand gelegt, bei dem sein Sohn ums Leben kam. Dann wäre sein Motiv Rache. Aber der Tod von Lilly Ingelström wirft das völlig über den Haufen. Glaubt ihr, sie hat sich wirklich selbst umgebracht?“

„Zumindest das lässt sich eventuell herausfinden“, meldete Caroline sich wieder zu Wort. „Der Vater von Lilly Ingelström lebt in Stockholm, aber die Mutter, Vera Ingelström, wohnt in Kungsbacka, also gar nicht so weit entfernt. Sie sind seit acht Jahren rechtskräftig geschieden, gleich nach dem Tod ihrer Tochter haben sie sich getrennt. Ich habe versucht, die Mutter zu erreichen, aber es hat sich nur eine Maria Hansson gemeldet, sie sagte, sie sei die Schwester von Lillys Mutter. Sie würde sich um Vera Ingelström kümmern, der es seit dem Tod der Tochter nicht gut gehe. Sie wohnen zusammen in einem Haus.“

„Wird Vera Ingelström überhaupt bereit und in der Lage sein, mit uns zu reden?“, fragte Jördis zweifelnd.

„Die Schwester zeigte sich jedenfalls aufgeschlossen, zur Not könnt ihr sie befragen“, schlug Caroline vor.

„Das ist nicht die schlechteste Idee“, stimmte Alva ihr zu. „Sie wird ebenfalls Bescheid wissen, wenn sie so eng mit ihrer Schwester verbunden ist. Wenn es Vera Ingelström seit dem Tod der Tochter gesundheitlich nicht gut geht, ist das Thema für sie bestimmt zu belastend. Ich versuche gleich mal einen Termin mit Maria Hansson zu vereinbaren.“

Maria Hansson war zwar bereit, mit ihnen zu reden, wollte aber ihre Schwester, die aktuell in einer schlechten Verfassung war, ungern alleinlassen. Daher bot Alva an, sie gemeinsam mit Jördis daheim aufzusuchen. Am nächsten Morgen fuhren sie bereits zeitig los, Maria Hansson hatte sich als Frühaufsteherin bezeichnet und wollte das Gespräch schnell hinter sich bringen. Das Haus, zu dem das Navi sie leitete, hatte eine fantastische Lage mit Meerblick und wirkte recht neu. Maria Hansson entpuppte sich als gepflegte Frau von Mitte fünfzig, ihre ganze Erscheinung strahlte Tatkraft aus. Sie bat Alva und Jördis in eine geräumige blitzblanke Küche und stellte ungefragt frisch gebrühten Kaffee und Gebäck auf den Tisch.

„Meine Schwester schläft noch“, sagte sie. „In Phasen, in denen es ihr besonders schlecht geht, steht sie erst sehr spät auf. Es ist besser, wenn sie nichts von Ihrem Besuch mitbekommt. Sie darf sich jetzt nicht aufregen.“

„Frau Hansson, wir hoffen, Sie können uns dafür mit einigen Auskünften weiterhelfen“, sagte Alva.

„Ich will es versuchen, aber bitte nicht Frau Hansson, einfach Maria. Um was geht es eigentlich?“

„Es ist ein wenig heikel und wahrscheinlich richtig, Ihre Schwester nicht damit zu belasten. Es geht um die Umstände des Todes von Lilly.“

Maria nickte. „Damit dürften Sie Vera jetzt wirklich nicht kommen, das würde sie nicht verkraften. Im Winter ist es immer besonders schlimm für sie. Es fängt um die Zeit herum an, als Lilly starb, und wird erst im Frühjahr wieder etwas besser. Aber erholt hat sie sich von diesem Schlag nie. Von dem Tod der anderen beiden Mädchen, die Lilly gekannt haben muss, habe ich ihr gar nichts gesagt. Vera hat die Nachrichten seit Wochen nicht verfolgt. Es ist merkwürdig, dass diese Mädchen auf ähnliche Weise gestorben sind wie Lilly.“ Maria war gut informiert. „Aber es gibt da wohl keinen Zusammenhang.“

„Weshalb glauben Sie nicht an einen Zusammenhang?“, hakte Alva nach.

„Das liegt doch wohl auf der Hand.“ Maria zuckte mit den Schultern. „Soweit ich verstanden habe, wurden die beiden Frauen umgebracht. Aber Lilly hat sich selbst das Leben genommen.“

„Sind Sie da ganz sicher?“

Maria schaute Alva überrascht an. „Sie zweifeln das an? Jetzt verstehe ich den Grund Ihres Besuches erst. Sie glauben, Lilly könnte ebenfalls umgebracht worden sein? Nein, das war nicht der Fall. Sie wollte nicht mehr leben, weil sie verzweifelt war. Und meine Schwester ist daran zerbrochen, ihr nicht rechtzeitig geholfen zu haben.“

Die absolute Gewissheit, mit der Maria das sagte, überraschte Alva. Doch sie durfte sich nicht darauf verlassen, sie brauchte genauere Informationen.

„Maria, wir wollen nicht in der Wunde herumstochern, aber wir müssen genau wissen, was zu Lillys Selbstmord geführt hat. Auch wenn es sicher nicht einfach ist, so persönliche Dinge preiszugeben.“

Maria winkte ab. „Ich habe kein Problem, darüber zu reden. Außerdem habe ich keinen Grund, meinen Ex-Schwager, diesen Dreckskerl, zu schonen. Kurt Ingelström ist ein Widerling, ein bösartiger, jähzorniger Mensch. Er hat erst seinen Sohn aus dem Haus getrieben und dann seine Tochter in den Tod. Meine Schwester war zu schwach, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, das wird sie sich nie verzeihen. Anfangs richtete sich sein Jähzorn nur gegen sie. Wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen lief, dann schlug er Vera. Und sie, sie schämte sich noch dafür, versteckte ihre blauen Flecken unter Schminke und erfand Ausreden für die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte. Mal war sie angeblich auf der Treppe gestürzt, mal hatte sie sich verbrüht oder war beim Fleischschneiden mit dem Messer abgerutscht. Natürlich habe ich es damals schon durchschaut, doch es dauerte lange, bis sie es zugab. Aber gleichzeitig fand sie Entschuldigungen für Kurt, er sei nervös, weil er so hart arbeiten müsse. Außerdem würde er den Kindern ein schönes Heim und eine sichere Zukunft bieten. Das war, bevor er anfing, sich auch an Leo zu vergreifen. Leopold, der Bruder von Lilly, war ein feiner Kerl. Er war sensibel und künstlerisch begabt, was Kurt überhaupt nicht passte. Also ging er irgendwann dazu über, dem Jungen die Verweichlichung handgreiflich auszutreiben.“

„Hat Ihre Schwester da nicht reagiert?“, fragte Alva.

Maria schüttelte den Kopf. „Sie hat einfach weggesehen. Wahrscheinlich war sie schon so daran gewöhnt, alles einfach zu erdulden, dass es ihr zur zweiten Natur geworden war. Und sie hatte Angst, die materielle Sicherheit, die Kurt ihr bot, aufzugeben. Sie behauptete, es vor allem der Kinder wegen nicht zu können. Niemals hätte sie ihnen so ein Leben bieten können, wie Kurt es tat. Schläge inklusive.“ Ein bitterer Zug erschien um ihren Mund.

„Sie sprechen in der Vergangenheitsform von Leopold“, sagte Alva vorsichtig. „Was wurde aus ihm?“

„Er ist eines Tages einfach verschwunden. In dem Brief, den er dagelassen hat, distanzierte er sich nicht nur von seinem Vater, er machte auch meiner Schwester bittere Vorwürfe, weil sie ihn nicht beschützt hatte. Er wolle sie beide nie wiedersehen, schrieb er. Wir wissen nicht, wohin er gegangen ist und was aus ihm wurde. All unsere Nachforschungen waren ohne Erfolg. Möglicherweise ist er nicht mehr am Leben.“

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann räusperte sich Alva. „Wie ging es nach dem Verschwinden von Leopold weiter?“

Maria nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse, bevor sie weitersprach. „Von da an lastete der ganze Druck auf Lilly. Nach dem Willen von Kurt sollte sie all das leisten, wozu Leo seiner Meinung nach zu schwach gewesen war. Sie sollte später in die Firma einsteigen. Außerdem wollte er, dass sie im Internat Kontakte zu Mitschülern aus einflussreichen Familien knüpft. Ausgerechnet die zurückhaltende, beinahe schüchterne Lilly. Das Mädchen bekam mit, was Kurt der Mutter antat, und versuchte, Vera zu beschützen. Natürlich war sie mit der Situation heillos überfordert, man sah ihr an, wie sehr sie litt.“

„Wurde auch Lilly von ihrem Vater geschlagen?“, fragte Alva.

„Anfangs nicht. Aber er verstand es, sie auf andere Weise zu demütigen, wenn sie seinen überzogenen Vorstellungen nicht entsprach. Erst als sie dann anfing, sich schützend vor ihre Mutter zu stellen, machte sie ihn richtig wütend. Kurz bevor Lilly sich umbrachte, hatte er sie zum ersten Mal geschlagen. Damit hat er sie endgültig zerbrochen, Lilly sah keinen Ausweg mehr. Glauben Sie mir, wenn ich all das gewusst hätte, ich wäre eingeschritten. Aber meine Schwester hat sich mir erst nach Lillys Tod offenbart. Da fand sie auch endlich die Kraft, sich von Kurt zu trennen. Für ihre Kinder war das zu spät, sie wird es sich niemals verzeihen.“

Aus den hinteren Räumen war ein schwaches Poltern zu hören, Maria horchte auf. „Ich glaube, meine Schwester ist jetzt wach, ich muss mich um sie kümmern. Haben Sie noch weitere Fragen?“

„Nein, das war alles. Danke, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben und für den ausgezeichneten Kaffee.“ Alva und Jördis erhoben sich.

Als sie vor das Haus traten, wehte ein frischer Wind vom Meer her. Alva fröstelte, es lag nicht nur an der Kälte. „Was für eine bedrückende Geschichte“, sagte sie.

Jördis pflichtete ihr bei. „Wenn ich ein Kind hätte, würde ich es verteidigen wie eine Löwin.“ Alva glaubte ihr aufs Wort.
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„Elisabeth Ingelström hat sich also tatsächlich das Leben genommen.“ Rurik strich sich über die Augen, er sah müde aus. Sie kamen mit der Aufklärung der Mordfälle nicht voran, und das setzte ihm zu. „Demnach war sie nicht das erste Opfer einer Mordserie, das ist gut. Aber leider bringt uns diese Spur nun nicht weiter.“

„Aufgeben sollten wir sie trotzdem auf keinen Fall.“ Birger war heute wieder bei der Besprechung anwesend und tat seine Meinung kund. „Die Morde an Annika Anrep und Neele Jönsson wurden im gleichen Stil inszeniert wie der Suizid von Lilly Ingelström. Das hat auf jeden Fall eine Bedeutung. Wer immer die beiden Frauen umgebracht hat, muss auch Lilly gekannt haben. Er war mit den Umständen ihres Todes vertraut. Damit rücken alle Personen, die damals im Internat waren, in den Focus, sowohl die Schüler als auch die Lehrkräfte.“

Rurik nickte zustimmend. „Wir sind schon dabei, alle zu überprüfen. Die meisten konnten wir bereits sicher ausschließen. Sie haben für den Zeitpunkt beider Morde ein hieb- und stichfestes Alibi.“

„Ein Alibi hat Kjell Helander auch“, warf Alva ein. „Nur ist er damit für mich nicht aus dem Rennen. Schließlich wurde es nur durch seinen Kumpel bestätigt. Abgesehen davon sollten wir mit allen reden. Wir müssen das Motiv des Täters herausfinden und dafür so viel wie möglich darüber erfahren, was damals im Internat vor sich gegangen ist.“

„Unsere bisherigen Quellen waren nicht gerade ergiebig.“ Jördis warf ihren Zopf mit einem Ruck nach hinten, eine Geste, die ihre Verärgerung ausdrückte. „Wenn man der ehemaligen Internatsleiterin Eva Magnusson zuhört, war dieses Internat das reinste Paradies. Alle waren nett und freundlich zueinander, alle hatten sich lieb. Bei dem Hausmeister Ole Olofsson klang das schon anders, der sah in einigen der Zöglinge eine verwöhnte, verlogene Bande, die andere ausnutzte. Vor allem aber hat er Angst, alles zu erzählen, was er weiß. Ihm ist klar, dass er im Ernstfall immer in der schwächeren Position wäre.“

„Soweit wir wissen, hatte Anders Cornell, der Junge, der bei dem Brand starb, die engste Beziehung zu Lilly Ingelström“, sagte Birger. „Was ist mit dem Jungen, mit dem er sich das Zimmer teilte und der schwer verletzt überlebte? Wie hieß er doch gleich?“

„Till Breiner.“ Caroline hatte den Namen parat. „Er lebt in einem Pflegeheim in Mölndal.“

„Wie geht es ihm?“, fragte Birger. „Es könnte sich lohnen, mit ihm zu sprechen.“

Caroline schüttelte den Kopf. „Nach dieser Möglichkeit habe ich mich bereits erkundigt. Die Heimleiterin meinte, es wäre ziemlich aussichtslos. Till Breiner hatte schwere Brandwunden an den Beinen, die sich entzündeten. Ihm mussten daraufhin beide Beine amputiert werden, er sitzt im Rollstuhl. Seine Lungenfunktion ist eingeschränkt und er hat durch den Schock schwere seelische Schäden davongetragen. Er redet kaum und überhaupt nicht mit Personen, die er nicht kennt. Außerdem wäre es für ihn zu belastend, ihn auf Ereignisse in der Vergangenheit anzusprechen. Das könnte zu einer Verschlechterung seines Zustandes führen.“

„Da kann man leider nichts machen.“ Alva dachte über andere Möglichkeiten nach. „Mir fällt da eine Person ein, von der schon des Öfteren die Rede war. Elida von Gyllenberg scheint so etwas wie eine Integrationsfigur unter den Mädchen im Internat gewesen zu sein. Sie soll sich sehr um Lilly bemüht haben. Wir sollten demnächst mit ihr reden.“

„In Ordnung, wir setzten sie ganz oben auf die Liste der zu Befragenden. Für heute machen wir erst mal Feierabend, es ist spät geworden.“ Rurik sah aus, als würden ihm gleich die Augen zufallen. Auch Alva fühlte sich erschöpft, sie suchte schnell ihre Sachen zusammen und hakte sich im Hinausgehen bei Birger unter.

„Wo ist eigentlich euer Wolf?“, fragte Sven, während sie gemeinsam zum Fahrstuhl gingen.

„Der durfte heute mal bei unserer Nachbarin bleiben.“ Pia, die in der Wohnung unter Alva lebte, hatte einen Narren an Veikko gefressen. Als Frührentnerin hatte sie viel Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen. Alva hoffte nur, sie würde ihn nicht wieder mit ihren selbst gebackenen Plätzchen verwöhnen, denn Veikko konnte herzerweichend betteln. Doch ab und zu kam Alva und Birger die Hilfe von Pia gelegen, da sie Veikko nicht überallhin mitnehmen konnten.

Die kalte Luft, die sie draußen empfing, machte Alva gleich wieder munter. Das war gut so, denn das tägliche Abendprogramm auf dem Hundeplatz stand ihnen noch bevor, da ließ Veikko nicht mit sich verhandeln. Sie überquerten den Platz vor dem Polizeipräsidium, auf der anderen Straßenseite kam ihnen Arm in Arm ein Paar entgegen. Es war Ines Nordin mit einem gut aussehenden Mann, von dem Birger annahm, dass es sich um ihren Freund Carl handeln musste. Zum Glück waren die beiden so miteinander beschäftigt, dass sie ihn und Alva nicht bemerkten. Dann schien Ines etwas in einem Schaufenster entdeckt zu haben und zog ihren Begleiter dorthin. Birger atmete auf, als er unerkannt an ihnen vorüber war. „Uff, gerade noch mal gut gegangen“, sagte er.

„Was denn?“, fragte Alva überrascht.

„Eben wären wir beinahe mit Ines Nordin zusammengestoßen. Zum Glück hat sie uns nicht gesehen.“

„Wirklich? Das habe ich überhaupt nicht bemerkt. Man rechnet in einer so großen Stadt nicht damit. Aber es wäre wirklich blöd gewesen, wenn sie uns zusammen gesehen hätte. Wir müssen in Zukunft vorsichtiger sein.“
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Sörmland, heute

Elida strich über das zersplitterte Holz der Mahagonikommode, die Kurt gewaltsam aufgebrochen hatte. Der Anblick des geschändeten Möbelstücks, das sich seit Generationen in der Familie befand, versetzte ihr einen Stich. Natürlich gehörte die Kommode jetzt Kurt, wie alles hier im Schloss. Trotzdem war es geradezu barbarisch, so damit umzugehen. Elidas Blick fiel in den Spiegel über der Kommode und sie erschauderte. Ihre rechte Gesichtshälfte war angeschwollen und schillerte in allen Farben. Auch das beste Make-up vermochte die Spuren von Kurts Schlägen nicht zu verbergen. Er hatte es tatsächlich gewagt, die Hand gegen sie zu erheben, und das nur drei Tage nach dem Versenden der Einladungen zu ihrer Verlobungsfeier. „Ich werde kein versoffenes Wrack heiraten!“, hatte er sie angebrüllt, nachdem er ihr Alkoholversteck in der Kommode gefunden hatte. Das markierte den absoluten Tiefpunkt in Elidas Leben. Dieser Mann, den sie früher nicht mal mit der Kohlenzange angefasst hätte, er wagte ihr zu drohen, sie nicht zu heiraten. Er zeigte ihr, wie abhängig sie von seiner Gnade und wie wenig sie inzwischen wert war. Tatsächlich würde er sie nicht heiraten, wenn da nicht ihr adliger Name wäre, den er bei der Heirat anzunehmen gedachte. Kurt von Gyllenberg, das klang schließlich ganz anders als Kurt Ingelström.

Elida hätte jetzt alles für einen Schluck Whisky gegeben, um ihre seelischen Qualen zu betäuben. Aber sie musste stark sein, sie durfte sich nichts erlauben, was ihren Plan gefährden konnte. Kurt hatte ihr für den Fall der Scheidung einen knallharten Ehevertrag diktiert. Sie würde ihm keinen Anlass bieten, sie abzuservieren. Er war ein alter Mann, dessen Bluthochdruck während seiner cholerischen Anfälle lebensbedrohliche Werte erreichte. Er würde auf jeden Fall vor ihr sterben und als seine Witwe bekäme sie alles zurück: Ihr Schloss, ihren Körper und ihre Würde. Zusätzlich würde sie sein Geld erben und müsste sich nicht mehr um die Zukunft sorgen.

Ein Läuten an der Tür ließ sie aus ihren Gedanken hochschrecken. Elida beschloss, es zu ignorieren. Sie war allein und sie dachte nicht daran, selbst zu öffnen. Früher war immer jemand vom Personal im Haus gewesen, der diese Aufgabe übernahm. Doch Kurt, der Geizhals, bezahlte nur die Reinigungsfirma, die in regelmäßigen Abständen durch alle Räume ging.

Das Läuten wiederholte sich. Elida erwartete niemanden, doch die Hartnäckigkeit des ungebetenen Besuchers nervte sie. Sie ging in die Halle und spähte durch eines der hohen Fenster nach draußen. Der große blonde Mann kam ihr vertraut vor, als er ihr das Gesicht zuwandte, erkannte sie ihn. Das war Kjell Helander, was zum Teufel wollte der hier? Sie wollte sich abwenden, doch leider hatte er sie bereits erspäht und gestikulierte eifrig. Höchst widerwillig öffnete sie ihm die Tür.

„Kjell, welch eine Überraschung, was führt dich hierher?“ Bei dem strahlenden Lächeln, das sie für solche Situationen parat hatte, machte sich ihre geschwollene Gesichtshälfte schmerzhaft bemerkbar. Kjell schaute sie verblüfft an.

„Was ist denn mit dir passiert?“

„Nun komm erst mal rein, wir müssen uns nicht vor der Tür unterhalten.“ Elida beschloss, mit Kjell in den kleinen Salon zu gehen, der seit jeher ihr Lieblingszimmer im Schloss war. Beim Gang durch die Halle blieb er vor der verschandelten Kommode stehen.

„Musst du jetzt schon Kleinholz aus den Möbeln machen, damit du heizen kannst? Ist es so schlimm?“ Dem Mann entging nichts und er wusste offenbar über ihre prekäre Situation Bescheid. Jetzt bloß die Haltung bewahren und sich nichts anmerken lassen. Elida öffnete die Tür zum Salon, dem einzigen Raum, in dem es angenehm warm war, weil hier ein elektrischer Heizlüfter zum Einsatz kam. Das übrige Schloss glich einem Eispalast, Kurt sparte auch an den Heizkosten, wenn er selbst nicht anwesend war. Doch lieber ertrug Elida die Kälte als seine Gegenwart.

Im Salon bat sie Kjell, Platz zu nehmen, und bot ihm Kaffee an. Die Zubereitung verschaffte ihr ein wenig Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Kjell brachte sich zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt in Erinnerung. Andererseits war es vielleicht gut, sofort ein paar Dinge zwischen ihnen klarzustellen. Sie nahm sich vor, ihn in Ruhe anzuhören und sich nicht provozieren zu lassen.

Kjell ließ sich Kaffee eingießen und lehnte Milch und Zucker dankend ab. Elida hatte das antike silberne Set aus Milchkännchen und Zuckerdose ohnehin nur hingestellt, um Eindruck zu schinden. Auch sie trank ihren Kaffee schwarz.

„Was ist denn nun mit deinem Gesicht?“, fragte er erneut. „Hat dich ein Elch geküsst?“

„Beinahe richtig geraten. Nur war es kein Elch, sondern mein Pferd. Als ich es nach dem Ausreiten zurück in seine Box bringen wollte, fühlte es sich wohl nicht ausreichend beachtet und hat mir einen Stoß mit dem Kopf versetzt. War nicht böse gemeint, aber so ein Pferdeschädel ist ganz schön hart.“

Kjell lehnte sich nach vorn und schaute Elida direkt in die Augen. „Ach wirklich? Mir kannst du nichts vormachen, Elida. Du bist schon lange nicht mehr geritten. Die Pferde deiner Familie sind ebenso unter den Hammer gekommen wie euer gesamter restlicher Besitz. Nicht mal das Tafelsilber gehört dir noch, nicht mal dieses kleine Kännchen.“ Er zeigte auf das Milchkännchen. „Alles, was deiner Mutter und dir geblieben ist, ist euer Adelstitel. Eigentlich ist der ebenfalls nichts wert, doch es gibt tatsächlich noch immer Leute, die sich gern damit schmücken möchten. Deine Mutter verhökert ihren guten Namen gerade an einen jungen Playboy und hat dabei wenigstens noch Spaß. Dass du Spaß mit Ingelström, diesem alten Sack hast, wage ich zu bezweifeln. Die Ankündigung eurer bevorstehenden Verlobung habe ich mit Interesse zur Kenntnis genommen.“

Elidas einzige Reaktion bestand darin, die Augenbrauen ein Stück höher zu ziehen. In jeder Situation die Haltung zu bewahren, das beherrschte sie noch immer.

„Du bist offenbar nicht gekommen, um mir zu gratulieren“, sagte sie. „Das ist auch nicht notwendig. Aber was führt dich eigentlich zu mir? Nur der Wunsch, Erinnerungen an alte Zeiten auszutauschen?“

Kjell ging nicht auf ihre Frage ein. Als hätte sie nichts gesagt, fuhr er fort, über Elidas Verbindung mit Kurt Ingelström zu spekulieren.

„Natürlich ist es clever von dir, ihn zu heiraten“, sagte er. „Schließlich gehört ihm inzwischen alles, was deine Familie einmal besessen hat. Auf die Art holst du es dir zurück. Wenn Lilly noch am Leben wäre, dann würdest du demnächst ihre Stiefmutter werden. Das ist schon lustig, oder?“

„Also wirklich Kjell, ich weiß nicht, was daran lustig sein soll. Lilly ist tot, ein wenig Pietät ist da wirklich angebracht.“

„Ja, schon gut.“ Kjell machte eine wegwerfende Handbewegung. „Pietät hin oder her, von Vorteil ist ihr Tod für dich trotzdem. Sonst würde sie ihren Vater beerben, jetzt kannst du dir berechtigte Hoffnungen machen, irgendwann eine reiche Witwe zu sein.“

Elida fühlte sich zunehmend unbehaglich, ihr gefiel die Art, wie Kjell sie durchschaute, ganz und gar nicht. In den Blick, mit dem sie ihn musterte, legte sie ihre ganze Missbilligung. „Kjell, ich kann mir nicht vorstellen, dass du nur gekommen bist, um mich zu beleidigen. Ich hoffe, es gibt noch einen anderen Grund.“

„Den gibt es durchaus“, erwiderte er lebhaft. „Wir haben etwas gemeinsam, wir sind beide Spieler, Elida. Damals im Internat habe ich dein Spiel mitgespielt. Zugegebenermaßen habe ich deine Ziele nicht ganz durchschaut, doch das hat mich nicht gestört, weil ich meine eigenen verfolgt habe. Aber inzwischen ist eine Menge passiert, deshalb möchte ich jetzt Klarheit über meine Rolle gewinnen. Die Polizei hat mich verhört, sie verdächtigen mich. Das gefällt mir überhaupt nicht.“

„Wieso wunderst du dich darüber? Du warst mit Annika zusammen.“

„Nicht nur mit ihr, auch mit Ines, das ist kein Grund. Annika war übrigens vollkommen ahnungslos und Ines ist es auch. Von Neele weiß ich es nicht, leider kann ich sie nicht mehr fragen. Aber ich denke mir, der Schlüssel zu allem, was gerade passiert, ist bei dir zu finden.“

Elida richtete sich kerzengerade in ihrem Sessel auf. „Da muss ich dich enttäuschen, Kjell. Ich weiß nicht einmal genau, wovon du eigentlich redest. Was wir damals im Internat getan haben, war vielleicht nicht richtig. Aber es entsprang einer guten Absicht. Neele und Annika waren meine besten Freundinnen. Ich wollte sie nicht verlieren, deshalb musste ich sie vor sich selbst schützen. Es war als Warnung gedacht.“

Kjell lachte laut auf. „Das glaubst du doch selbst nicht. Schon damals hast du dich wie eine Heilige aufgeführt und nun versuchst du, die Rolle weiterzuspielen. Aber ich nehme dir das nicht ab.“

Ein Lichtreflex vom Fenster ließ Elida den Kopf wenden. Draußen fuhr ein großer silberfarbener Mercedes vor. „Kurt kommt nach Hause“, sagte sie. „Es ist besser, wenn er dich hier nicht antrifft. Wo hast du dein Auto geparkt?“

Kjell erhob sich. „Keine Panik, das steht ein paar Straßen entfernt. Ich will dich doch nicht dem Verdacht aussetzen, junge Liebhaber zu empfangen, noch bevor die Hochzeit unter Dach und Fach ist. Gibt es hier einen Hinterausgang?“

Elida zeigte ihm, wie er ungesehen das Haus verlassen konnte. Danach schaffte sie es gerade noch, die zweite Tasse verschwinden zu lassen, bevor Kurt den Salon betrat.

„Wie schön, dich zu sehen“, sagte sie und meinte es diesmal sogar ehrlich, weil er sie aus einer heiklen Situation erlöst hatte. Doch wie sie Kjell kannte, würde er sich mit dem Ausgang ihres Gespräches nicht zufriedengeben und wiederkommen. Davor graute ihr, sie musste sich dringend eine Strategie zurechtlegen.
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Am nächsten Morgen stand Elida lange unter der Dusche. Kurt war früh am Morgen aufgebrochen und sie konnte es nicht erwarten, seinen Geruch von ihrer Haut zu schrubben. Oft war sie nach den Nächten mit ihm von Ekel erfüllt und glaubte, ihn nicht länger ertragen zu können. Doch heute war eine andere Sorge stärker. Das Gespräch mit Kjell hatte seine Spuren hinterlassen. Sie fragte sich, wie viel er wusste. Der Gedanke, er könnte hinter den Morden an Annika und Neele stecken, ließ sie frösteln. Hätte sie sich ihm anvertrauen, um sein Verständnis werben, ihn gar um Schutz bitten sollen? Sie verwarf den Gedanken sofort. Ihr und Ines war bisher nichts passiert, darin lag eine gewisse Logik. Lange hatte sie sich einzureden versucht, es gebe keinen Zusammenhang zwischen den Morden an Annika und Neele und den damaligen Ereignissen. Inzwischen gelang ihr das immer weniger. Ihre Gedanken gingen zurück zu dem Tag, an dem alles, was sie bis dahin virtuos beherrscht hatte, ihrer Kontrolle zu entgleiten begann.

Grävenhov, Dezember 2013

„Ich habe es gewusst, ich habe es immer gewusst. Und jetzt habe ich den Beweis.“ Die Stimme von Neele überschlug sich, ging in ein unartikuliertes Kreischen über. „Der Schraubenprinzessin ist nicht zu trauen. Sie ist wie eine tollwütige Hündin, sie schleicht sich erst an und gibt sich ganz zahm. Aber dann beißt sie die Hand, die sie füttert.“

Solche Hasstiraden von Neele gegen Lilly waren nicht neu. Neele war eifersüchtig wegen der Aufmerksamkeit, die Elida Lilly neuerdings zukommen ließ.

„Wir hätten sie niemals an uns herankommen lassen dürfen“, fuhr Neele fort zu geifern.

Elida seufzte. „Wir machen das nicht zum Vergnügen oder weil wir Lilly toll finden, das weißt du doch. Uns blieb gar nichts anderes übrig.“

„Und was haben wir damit erreicht? Das Gegenteil von dem, was wir wollten. Sie wird uns alle ans Messer liefern.“

„Moment mal, was sagst du da?“ Auch Annika, die bis jetzt auf ihrem Smartphone herumgespielt hatte, wurde nun aufmerksam. „Und von was für Beweisen redest du?“

„Das will ich euch ja gerade erzählen.“

„Dann mach das, aber schön langsam und der Reihe nach.“ Ines, die bis jetzt auf dem Bett gelegen hatte, setzte sich aufrecht hin und signalisierte Aufmerksamkeit.

„Also“, fing Neele mit gewichtiger Miene an zu erzählen, „ich bin ein Stück am See entlanggelaufen. Da habe ich zufällig Lilly und Anders entdeckt.“ Ein mokantes Lächeln stahl sich auf die Lippen von Annika, sie verkniff sich jedoch einen Kommentar. Allen war klar, dass diese Begegnung nicht zufällig erfolgt war. Neele schlich Lilly regelmäßig nach, um etwas Nachteiliges über sie in Erfahrung zu bringen.

„Die beiden saßen auf einer Bank, und das bei der Kälte. Ich dachte mir, ich gucke mal, was sie da so machen. Ich bin von hinten näher herangegangen, sie haben mich nicht bemerkt.“

„Mein Gott Neele, was werden sie wohl gemacht haben“, warf Elida spöttisch ein. „Du bist doch keine Voyeurin, die Liebespaare beobachtet.“

Neele warf Elida einen gereizten Blick zu und sprach dann weiter. „Lilly hat Anders etwas auf ihrem Handy gezeigt. Es müssen Videos gewesen sein. Ich konnte das aus der Entfernung nicht erkennen, aber die Kommentare von Anders habe ich genau verstanden. Er hat ziemlich laut gesprochen. Er sagte: Das ist ja total krass. Mein Gott, das glaube ich jetzt nicht. Und noch einiges mehr in dieser Richtung. Er war jedenfalls richtig aufgeregt und schockiert.“

„Ja und?“, fragte Annika, wirkte aber nicht mehr ganz so entspannt. „Wir wissen nicht, was sie ihm gezeigt hat.“

„Du wirst es dir gleich denken können“, erwiderte Neele mit einem unheilverkündenden Unterton. „Anders wollte wissen, wie sie das aufgenommen hat. Und da hat Lilly geantwortet, heimlich durchs Fenster. Er hat sich dann noch gewundert, wie eine nicht näher bezeichnete weibliche Person auf dem Video das mitmachen konnte. Na Annika, fällt jetzt bei dir der Groschen?“

Annika war blass geworden. „Du glaubst, sie hat Anders das Video von Kjell und mir gezeigt?“

„Und nicht nur das“, erwiderte Neele beinahe triumphierend. „Anders hat sie gefragt, ob sie noch mehr Aufnahmen hat. Lilly bejahte das und zeigte sie ihm. An einer Stelle sagte sie: Als ich das hier aufgenommen habe, hätten sie mich beinahe erwischt. Versteht ihr? Damit hat sie vermutlich das Video von der Nacht auf der Insel gemeint.“

„Es ist eine Gemeinheit von ihr, das Anders zu zeigen. Was, wenn er nicht den Mund hält und es weitererzählt?“ Annika kaute nervös an ihrem Daumennagel.

Neele lachte bitter. „Das ist nicht die größte Gefahr. Lilly hat sich nämlich entschlossen, uns öffentlich an den Pranger zu stellen. Ich will, dass alle die Wahrheit hinter der heuchlerischen Fassade sehen, so hat sie sich ausgedrückt.“

„Aber warum jetzt? Sie hätte es sofort machen können, nachdem sie uns heimlich gefilmt hatte“, sagte Ines.

„Sie wollte den maximalen Gewinn aus ihrer dreckigen Schnüffelei herausholen.“ Auf Neeles dünnem Hals hatten sich vor Erregung rote Flecken gebildet. „Deshalb hat sie zuerst mal nur Elida damit erpresst. Zwar hat das geklappt und sie wird von nun an immer eingeladen, doch das genügt ihr offenbar nicht. Deshalb sollte man Erpressern nie nachgeben, man wird sie dann nie mehr los und sie stellen immer unverschämtere Forderungen. Am Ende lassen sie dich trotzdem auffliegen.“

„Wir müssen etwas unternehmen.“ Annika sprang auf, als wollte sie sofort loslaufen. „Wir stellen sie zur Rede und zwingen sie, alles zu löschen.“

„Nun mal langsam, sonst geht es am Ende nach hinten los.“ Elida gab Annika ein Zeichen, sich wieder zu setzen. „Ich werde zunächst versuchen, allein mit ihr zu reden und sie zur Vernunft zu bringen.“

„Du bist naiv, wenn du immer noch glaubst, du könntest sie beeinflussen“, sagte Neele wütend.

„Lasst es mich wenigstens versuchen“, beharrte Elida auf ihrer Meinung. Unterstützung erhielt sie dafür jedoch nur von Ines.
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Stockholm, heute

„Bis zu Ihrer Feier ist von der Verletzung bestimmt nichts mehr zu sehen.“ Die Schneiderin zupfte an Elidas Kleid herum. „Also Reiten wäre ja nichts für mich, ich habe Angst vor Pferden. Zu Recht, wie ich finde. Wenn man sieht, was ein Pferd schon allein mit einem Kopfstoß anrichten kann. Bloß gut, dass Sie nicht gestürzt sind.“

„So gefährlich ist Reiten gar nicht“, wiegelte Elida ab. „Ich betreibe diesen Sport seit frühester Kindheit. Auch einige Stürze habe ich schon unbeschadet überstanden. Man lernt, wie man sich dabei verhalten muss.“

„Bis zu Ihrem großen Tag sollten Sie es mit dem Reiten aber lieber sein lassen. Sie wollen doch strahlen in diesem fantastischen Kleid.“

Im Moment schwitzte Elida nur, nach Strahlen war ihr überhaupt nicht zumute. Das Kleid war viel zu schwer, sie fühlte sich darin eingeengt wie in einem Panzer. Außerdem entsprach es überhaupt nicht ihrem Geschmack, mit den üppigen Spitzen und den dicht an dicht aufgenähten Perlen wirkte es völlig überladen. Aber Kurt bestand auf diesem Kleid, da er es bezahlte, bestimmte er auch, wie es auszusehen hatte. Das Bild seiner ersten Frau auf der Jubiläumsfeier des Internats stand ihr plötzlich vor Augen, viel zu stark geschminkt und mit schwerem Schmuck behängt war sie gewesen. Elidas Schicksal schien es zu sein, in ihre Fußstapfen zu treten. Sie hasste Kurt dafür, wie er sie zur Schau stellte. Ginge es nach ihr, würde es nur eine schlichte Trauung geben, ohne vorherige Verlobung und ohne jedes Aufsehen.

„Hier an der Seite muss ich noch eine Kleinigkeit abnähen, dann ist es perfekt.“ Elida hielt den Atem an, als die Schneiderin die Stecknadeln befestigte. Sie hatte im Taxi auf dem Weg hierher Pfefferminz gelutscht, war sich aber nicht sicher, ob man den Alkohol nicht doch riechen konnte. Ohne ein paar Gläschen hätte sie diesen Termin nicht ertragen.

„Bis morgen mache ich Ihnen das Kleid fertig“, sagte die Schneiderin. „Sie können es ab 10 Uhr abholen.“ Elida war froh, als sie wieder in ihre Sachen schlüpfen konnte. Sie verabschiedete sich und trat hinaus auf die Straße. Plötzlich legte ihr jemand von hinten eine Hand auf die Schulter. Erschrocken drehte sie sich um.

„Kjell, was zur Hölle soll das?“

„Wir hatten unser Gespräch noch nicht zu Ende geführt. Bevor ich deinem künftigen Gatten ein zweites Mal fast in die Arme laufe, dachte ich, es ist besser, dich hier abzupassen.“

„Spionierst du mir etwa hinterher?“

„Nun sei nicht so empfindlich, es war nicht schwer, dich aufzuspüren. Übrigens ist es besser, wenn man uns nicht zusammen sieht. Ich schlage vor, wir setzen uns in mein Auto und fahren an einen Ort, wo wir ungestört sind.“

„Weshalb sollte ich mich darauf einlassen?“

„Das muss ich dir nicht erklären, Elida. Es ist in deinem eigenen Interesse. Oder hast du überhaupt keine Angst? Das glaube ich dir nicht.“

Eine Frau, die zwei Pudel an der Leine führte, ging an ihnen vorbei. Als sie sich noch einmal umdrehte, stieg Elida schnell zu Kjell in seinen Wagen.
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Göteborg, heute

Bei ihrem aktuellen Termin in Birgers Praxis versuchte Ines, sich zuversichtlich zu geben. „Ich konnte endlich meine schriftliche Abschlussarbeit beenden“, sagte sie. „Jetzt sind noch einige Formalitäten zu erledigen und dann werde ich meinen Freund nach Kiruna begleiten. Ich freue mich darauf, für einige Zeit aus Göteborg wegzukommen.“

„Glauben Sie, der Ortswechsel wird Ihnen helfen?“, fragte Birger.

„Falls mein Ex-Freund hinter den Aktionen in meiner Wohnung steckte, ist es gut, wenn er nicht weiß, wo ich mich aufhalte.“

„Das ist ein Gesichtspunkt.“ Birger nickte bedächtig. „Vor einer Person können Sie fliehen, vor Ihren Gedanken nicht. Sind Sie sicher, die damaligen Ereignisse verarbeitet zu haben? Ein Mensch, der Ihnen viel bedeutete, ist auf tragische Weise ums Leben gekommen. Hat man Ihnen therapeutische Hilfe angeboten? Oder wenigstens mit Ihnen darüber gesprochen?“

Ines schüttelte den Kopf. „Es war ein fürchterliches Durcheinander. Wir mussten damals das Gebäude sofort räumen, wurden mit Bussen nach Sollebrunn gefahren und dort vorübergehend in einem Hotel untergebracht. Die Eltern reisten an, die meisten nahmen ihre Kinder gleich mit. Einige meiner Mitschüler habe ich danach nie wiedergesehen. Es gab später nicht mal eine gemeinsame Trauerfeier für Anders.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, eine Träne lief über ihre Wange. „Ja, so ein Abschied wäre wichtig gewesen“, stimmte Birger ihr zu. „Es gab leider auch keine Aufklärung, wer den Brand gelegt hatte. Belastet Sie das ebenfalls?“

„Nein, ich weiß nicht“, stammelte sie. „Es ist nicht mehr wichtig, es ändert ja nichts.“

Ihr war anzumerken, dass sie nicht über dieses Thema sprechen wollte. Birger fragte sich, weshalb das so war. Nur weil es sie zu sehr belastete? Das Trauma, unter dem sie litt, war leicht erkennbar. Eine flackernde Lichterkette hatte bei ihr eine Panikattacke ausgelöst, weil sie die Erinnerung an den Brand aktiviert hatte. Es würde ihr helfen, ausführlicher darüber zu sprechen, doch er konnte nur den Anstoß dazu liefern, die Bereitschaft dazu musste von ihr selbst kommen. Merkwürdig war auch, dass sie den Suizid ihrer Mitschülerin Lilly Ingelström bisher nicht erwähnt hatte. Weil er sie nicht berührt hatte? Oder weil der Brand und seine Folgen alles andere in den Hintergrund gedrängt hatten? Birger beschloss, mit Alva darüber zu reden. Was wusste sie über die Beziehungen zwischen Ines Nordin und den ermordeten Frauen? Er konnte Ines schlecht danach fragen, bei Alva sah das anders aus.

„Ich kann dir nicht weiterhelfen, in der Frage bin ich mir ebenfalls unsicher“, sagte Alva am Abend zu ihm. „Ines Nordin behauptet, Annika und Neele wären Freundinnen gewesen, sie hätte nicht dazugehört. Aber so richtig nehme ich ihr das nicht ab. Schließlich war sie es, die Annika Anrep nach Neeles Tod angerufen hat. Ich glaube, sie verschweigt uns einiges.“

„Das sehe ich ähnlich“, stimmte Birger ihr zu. „Auch in den Therapiesitzungen behält sie stets die Kontrolle darüber, was sie sagt. Manchmal wirkt sie vor lauter Anstrengung richtig verkrampft. Ich käme gern schneller mit ihr voran, doch ich muss ihr die Zeit lassen, die sie braucht.“

Als er die Reisepläne von Ines Nordin erwähnte, zeigte sich Alva nicht erfreut darüber. Sie würde es lieber sehen, wenn Ines in der Stadt bliebe. Doch es lag kein Verdacht gegen sie vor und somit gab es keinen Grund, sie am Reisen zu hindern. Bei Kjell Helander sah das anders aus, der Antrag, ihn zu observieren, war bei der Staatsanwaltschaft gestellt und nur noch nicht bewilligt worden.

Am Tag darauf versuchte Alva mehrmals, Elida von Gyllenberg telefonisch zu erreichen, immer ohne Erfolg.

„Wir können die Kollegen in Stockholm um Amtshilfe bitten“, schlug Sven vor. Alva war damit nicht einverstanden.

„Ich will selbst mit ihr reden“, sagte sie. „Jemand, der nicht unseren Wissensstand hat, weiß nicht, worauf es bei dem Gespräch mit ihr ankommt. Da geht es um Nuancen. Ich will ein Gefühl dafür bekommen, was sich damals in diesem Internat tatsächlich abgespielt hat.“

„Damit hast du vollkommen recht“, pflichtete Caroline ihr bei. „Aber wenn sie telefonisch so schwer erreichbar ist, sollte jemand persönlich vorbeischauen und einen Termin vereinbaren. Ich frage mal in Stockholm nach, ob die dortigen Kollegen das für uns übernehmen können.“

„Danke, das ist nett.“ Alva lief unruhig im Büro auf und ab. Sie konnte unmöglich untätig hinter ihrem Schreibtisch sitzen bleiben und fasste einen Entschluss.

„Ich fahre nach Mölndal in die Pflegeeinrichtung, in der Till Breiner untergebracht ist. Auch wenn er angeblich mit niemandem redet, einen Versuch will ich trotzdem unternehmen.“
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Das Pflegeheim, in dem Till Breiner untergebracht war, lag ein Stück außerhalb von Mölndal und war von viel Grün umgeben. Der verschneite Park wirkte romantisch, im Sommer war er bestimmt ein Paradies für die Patienten. Jetzt lag er verwaist da, auf den Bänken funkelte Raureif und nur ein paar Amseln hüpften um eine Futterstelle herum.

Alva meldete sich an der Rezeption, die junge Frau hinter dem Tresen musterte sie skeptisch. Sie trug ein Namensschild an ihrem Kittel, auf dem Ella stand. „Zu Till Breiner möchten Sie? Sind Sie mit ihm verwandt?“

„Nein, ich bin von der Polizei.“ Alva zeigte ihren Ausweis. „Ich würde gern mit Till Breiner sprechen, weil er die Opfer in einem Fall, den wir gerade bearbeiten, kannte.“

Die junge Frau riss die Augen vor Überraschung weit auf. „Sie suchen den Mörder, der Frauen in Seen der Umgebung ertränkt?“, fragte sie.

Alva klärte sie nicht über ihren Irrtum hinsichtlich der Vorgehensweise des Mörders auf, je weniger Details in der Öffentlichkeit kursierten, umso besser. „Ja, es geht um diese Fälle“, erwiderte sie nur knapp.

„Das ist ja gruselig. Ich hoffe, Sie fassen den Täter bald. Ich traue mich nicht mehr allein zum Joggen raus und meine Kolleginnen auch nicht. Aber Till wird Ihnen garantiert nicht helfen können. Er hat nie viel geredet, doch im Moment schweigt er nur noch, seit Wochen schon. Das sind Phasen, die bei ihm immer wieder mal vorkommen. Versuchen können Sie es natürlich, aber Sie werden kein Glück haben. Er sitzt im Aufenthaltsraum und spielt Schach. Das macht er von morgens bis abends.“

„Er spielt Schach?“, fragte Alva. „Gegen wen spielt er denn?“ Vielleicht war das ja eine Chance, falls Till Breiner sich einem Mitpatienten anvertraut haben sollte.

Ella lachte. „Er spielt nur gegen sich selbst. Mit allen, die hier sind, hat er es früher mal versucht, mit den Patienten und mit den Mitarbeitern. Aber keiner ist ihm gewachsen. Da hat er es aufgegeben. Inzwischen akzeptiert er nur sich selbst als ebenbürtigen Gegner. Ich kann Sie zu ihm bringen. Aber sprechen Sie ihn bitte auf keinen Fall auf den Brand an, bei dem er beinahe ums Leben gekommen wäre.“

Sie ging voran und öffnete die Tür zu einem großen hellen Raum. An einem der Tische saß ein einzelner Mann tief über ein Schachbrett gebeugt. Ella ging auf ihn zu. „Hallo Till, du hast Besuch“, sagte sie. Der Mann schaute nicht einmal auf, er schien sie überhaupt nicht zu hören.

„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte Alva. Er reagierte nicht darauf. Ella wies auf den Stuhl Till gegenüber. „Setzen Sie sich ruhig und versuchen Sie Ihr Glück“, sagte sie, bevor sie zurück zur Rezeption ging.

Alva setzte sich und musterte den Mann ihr gegenüber so diskret wie möglich. Er saß in einem Rollstuhl, da sich der Tisch zwischen ihnen befand, sah sie nur seinen Oberkörper. Seine rechte Gesichtshälfte war vernarbt, er hatte muskulöse Oberarme und feingliedrige Hände. Als er mit seiner Rechten eine Figur auf dem Schachbrett berührte, sah Alva, dass drei Finger steif waren. Die Partie schien noch am Anfang zu stehen, fast alle weißen und schwarzen Figuren befanden sich auf dem Brett. Till Breiner schlug mit dem weißen Turm einen schwarzen Läufer und stellte ihn zur Seite, wo sich bereits einige Bauern und ein weißer Springer befanden.

„Ist es nicht schwierig, gegen sich selbst zu spielen?“, fragte Alva. Sie erhielt keine Antwort, glaubte aber, um die Mundwinkel ihres Gegenübers ein schwaches Zucken wahrzunehmen. „Ich spiele auch, nur leider nicht besonders gut“, redete sie weiter. „Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich würde mich gern mit Ihnen über zwei Frauen unterhalten, die Sie gekannt haben. Über Neele Jönsson und Annika Anrep.“

Breiner schaute abrupt auf. Er hatte erstaunlich blaue Augen, wie zwei klare Seen stachen sie aus der zerklüfteten Landschaft seines von Brandnarben entstellten Gesichtes hervor. Etwas, das Alva nicht deuten konnte, flackerte in seinem Blick auf. War es Wut oder Verachtung? Dann war der Moment vorüber, er beugte sich erneut über das Brett und ignorierte ihre Anwesenheit.

„Ich frage nicht aus Neugier“, fuhr Alva fort. „Ich bin Polizistin und habe einen Fall zu lösen. Jede Auskunft kann dabei helfen. Wir reden mit allen Personen, die in einem bestimmten Zeitraums im Internat Grävenhov untergebracht waren. Deshalb wende ich mich heute auch an Sie. Sicher erinnert man sich nicht an alles aus seiner Schulzeit, oft vergisst man sogar Namen. Aber bestimmte Personen bleiben im Gedächtnis. Waren Neele Jönsson und Annika Anrep Mitschülerinnen, die man nicht so schnell vergisst?“

Alva hatte einen wunden Punkt berührt, das spürte sie. Breiner schlug einen schwarzen Bauern, die Geste, mit der er es tat, war unnötig heftig.

„Annika war sehr hübsch, nicht wahr? Ein Mädchen, das viel Anklang beim anderen Geschlecht fand. Und Neele war ehrgeizig.“ Sie erzählte im Plauderton, was sie über die beiden Frauen wusste, konnte Breiner damit jedoch nicht aus der Reserve locken. Schließlich gab sie es auf.

„Einen schönen Tag noch Herr Breiner, eventuell komme ich wieder.“ Sie schaute auf das Schachbrett. „Wie wird die Partie ausgehen?“, fragte sie.

Alva erwartete keine Antwort, doch plötzlich öffnete Breiner den Mund, seine Stimme klang tief und melodisch. „Der Ausgang ist offen“, sagte er, „doch eines steht bereits fest: Beide Damen werden sie nicht überleben.“ Mit einem eleganten Schwung bewegte er den weißen Springer auf die schwarze Dame zu und fegte sie vom Brett. Sein Lächeln jagte Alva einen kalten Schauer über den Rücken.
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Elida öffnete mühsam die Augen, ihr war leicht schwindlig und der Raum um sie her schien ständig seine Konturen zu verändern. Sie schaute auf unverputzte Ziegelwände. Das ist ja der Keller in Grävenhov, stellte sie erstaunt fest, wie war sie hierhergekommen? Hatten sie gefeiert und sie war eingeschlafen? Aber wo waren die anderen? Sie hob den Kopf und ihr Blick fiel auf eine hohe, regungslose Gestalt, die in eine weiße Kutte gehüllt war. Eine Kapuze verdeckte das Gesicht zur Hälfte und darunter trug die Person eine Maske, die nur die Augen freiließ.

„Neele, bist du das?“, fragte Elida. „Was machen wir hier?“

Es konnte sich nur um ein Aufnahmeritual handeln, wenn Neele diese Verkleidung trug. Den Initiationsritus für neue Vasallinnen hatte sich Elida ausgedacht. Es war wichtig, ein Netzwerk zu erschaffen, das hatte sie früh begriffen. Personen, die einem loyal ergeben waren und die sich kontrollieren ließen, gaben Sicherheit. Natürlich gebrauchte Elida den Begriff Vasallinnen nur in Gedanken. Nach außen gab sie sich als verlässliche Freundin, die keinen besonderen Rang beanspruchte und immer darauf bedacht war, allen zu helfen. Doch sie verstand es hervorragend, im Hintergrund die Fäden zu ziehen. Weshalb wusste sie dann nicht, wieso sie sich jetzt im Keller befand und was gerade geplant war?

„Neele?“, fragte sie noch einmal. Warum antwortete Neele nicht? Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie war die treueste ihrer Vasallinnen, die jeden Auftrag gewissenhaft und ohne Widerspruch ausführte. Niemals würde sie sich eine Eigenmächtigkeit erlauben. Plötzlich traf Elida die Erkenntnis wie ein Schlag. Neele war tot. Und das hier war nicht der Keller in Grävenhov, die Decke war viel höher, der Raum größer. Das musste ein Traum sein, ein verrückter Traum. Elida schloss die Augen, atmete tief durch und zählte bis zehn. Sie hatte in letzter Zeit des Öfteren Albträume, diese Technik half ihr meistens, sich aus der Umklammerung der beängstigen Bilder zu befreien. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Die Ziegelwände und die stumme Gestalt waren immer noch da. Wie war sie hierher gelangt? Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war die Anprobe bei der Schneiderin. Nein falsch, danach hatte Kjell sie abgepasst und sie war zu ihm in sein Auto gestiegen.

„Kjell, verdammt Kjell, bist du das?“, schrie sie die vermummte Gestalt an. „Was für ein fieses Spiel spielst du mit mir? Wo sind wir hier überhaupt?“

„Bist du endlich wach?“ Eine männliche Stimme, die merkwürdig hohl klang, als würde sie in einem Gewölbe widerhallen, stellte ihr diese Frage. Veränderte Kjell seine Stimme mit irgendwelchen Hilfsmitteln? Das machte überhaupt keinen Sinn, genauso wenig wie seine alberne Verkleidung. Sie wusste schließlich, wer er war.

Elida wollte sich aufrichten und merkte, dass es nicht ging. Mit zwei Riemen, von denen sich einer über ihre Brust und einer über ihre Oberschenkel spannte, war sie auf einem Brett festgebunden. Jetzt nahm sie auch ihre Umgebung deutlicher wahr. An den Wänden zogen sich Rohre entlang. Der Vermummte, von dem sie annahm, dass es Kjell war, lehnte an einem Eisengeländer ihr gegenüber. Auf der anderen Seite direkt neben ihr erhob sich eine halbrunde rostige Metallwand. Das Ganze sah nach einer verlassenen Fabrikhalle aus.

„Was soll das, mach mich sofort los“, verlangte Elida.

„Erst will ich Antworten von dir haben. Was hat Annika in der Brandnacht getan? Weshalb hat sie Kjell aufgesucht?“ Wieder diese merkwürdige Stimme. Er sprach von sich, wie von einer anderen Person. Oder war er tatsächlich nicht Kjell? Elida biss die Zähne zusammen. Sie musste begreifen, was hier vorging.

„Ich warte nicht ewig“, sagte die Stimme. Im nächsten Moment setzte sich das Brett unter Elida in Bewegung, sie fuhr nach oben wie mit einem Lift. Jetzt erkannte sie, dass die Wand neben ihr zu einem gewaltigen Kessel gehörte. Erst als sie oben am Rand des Behälters angelangt war, hörte die Aufwärtsbewegung auf. Jetzt befand sie sich in der Höhe der Öffnung und sah das dunkle Wasser im Inneren des Kessels. Noch ehe ihr Verstand vollständig erfasste, was da gerade mit ihr geschah, schaltete ihr Körper in den Panikmodus. Sie begann heftig zu zittern, ihr Herz raste.

„Warte“, rief sie. „Ich sage dir alles, was du wissen willst.“

„Die Brandnacht“, sagte die unheimliche Stimme. „Was hat Annika getan und warum?“

Elida versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Es war alles kein Problem, sie konnte Antworten liefern. Annika war tot, Lilly war tot, Anders war tot. Niemand konnte ihr mehr widersprechen. „Anders besaß ein Video von Annika, ein sehr kompromittierendes Video“, sagte sie.

„Woher hatte er es?“

„Von Lilly, sie hatte es heimlich aufgenommen und ihm gegeben. Annika hat Anders gebeten, es zu löschen, aber er wollte nicht. Da fasste sie den Plan, unbemerkt das Handy aus seinem Zimmer zu holen. Sie verabredete sich mit Kjell, er ließ sie nachts durch ein Fenster im Erdgeschoss in den Flügel der Jungen.“ Elida sprach hastig, als könnte ihr nicht genug Zeit bleiben, alles zu sagen. Sie bekam kaum Luft. „Annika entzündete vor der Tür von Anders einen ölgetränkten Lappen. Sie glaubte, der Rauchmelder würde anspringen und Alarm ausgelöst werden. In dem dadurch ausbrechenden Chaos wollte sie schnell das Handy aus dem Zimmer holen. Aber ihr Plan ging fürchterlich schief. Aus irgendeinem Grunde funktionierte der Rauchmelder nicht und das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Annika hatte das nicht gewollt, schon gar nicht wollte sie jemandem körperlichen Schaden zufügen. Es war eine furchtbare Tragödie, auch für sie selbst.“ Elida atmete tief durch, wenigstens der zweite Teil ihrer Ausführungen entsprach der Wahrheit. Annika hatte es in der Nacht tatsächlich nur auf das Handy abgesehen gehabt und Kjell für ihren Plan benutzt. Die Gefahr, im Flügel der Jungen auch von anderen bemerkt zu werden, war groß. Deshalb musste Kjell als Vorwand herhalten. Ihm war das nicht klar gewesen, in seiner Eitelkeit hatte er geglaubt, es ginge Annika wirklich nur um ihn. Die Vorfreude auf eine heiße Liebesnacht mit ihr machte ihn blind für andere Wahrnehmungen. Hinterher hatte er sie nicht verraten und vermutlich seinen Vorteil aus dem Erpressungspotenzial, das er ihr gegenüber besaß, gezogen.

„Lilly hat Annika also heimlich gefilmt. Weshalb hat sie das getan?“ Diese Frage war heikel, doch Elida fühlte sich durch das Reden inzwischen ein wenig sicherer. „Ich weiß es nicht genau“, sagte sie. „Vermutlich war sie sauer, weil sie sich ausgeschlossen fühlte. Sie war immer viel für sich. Heute vermute ich, sie litt unter einer Depression. Deshalb hat sie sich umgebracht. Wir hätten uns mehr um sie kümmern müssen, heute ist mir das klar. Es ist alles lange her, wir waren Kinder und haben Fehler gemacht. Aber Lilly und Annika sind tot, wir sollten sie in Frieden ruhen lassen und ihr Andenken nicht beschmutzen. Das hilft niemandem mehr. “

Seit sie mit dem Brett nach oben gefahren war, konnte Elida ihren Entführer nicht mehr sehen, er stand ein ganzes Stück unter ihr. Jetzt hörte sie ihn die Stufen erklimmen, die am Kessel hinaufführten. Dann spürte sie, wie er direkt unter ihr stand und die Riemen lockerte. Erleichterung durchflutete sie.

„Hör zu, lass mich gehen“, sagte sie. „Du weißt nun, was du wissen wolltest. Ich habe dich nicht erkannt und kann dich nicht verraten.“

„Fahr zur Hölle, du verlogenes Stück“, zischte er. Gleich darauf kippte das Brett zur Seite und Elidas verzweifelter Versuch, sich in letzter Sekunde daran festzuklammern, misslang. Sie landete im eiskalten Wasser des Kessels, ging unter, tauchte wieder auf und rang nach Luft. An den Wänden fand sie keinen Halt und der Rand war zu weit weg, um ihn mit den Händen zu erreichen. Hoch über sich sah sie die Decke der Halle, von der die Farbe abblätterte und auf dem Putz bizarre Muster formte. Sollte es das Letzte sein, was sie in ihrem Leben zu sehen bekam? Das Wasser war eiskalt, lange würde sie nicht durchhalten.

„Warum tust du das, hol mich hier raus“, schrie sie. „Ich habe dir alles gesagt. Annika hat den Brand gelegt, ich hatte nichts damit zu tun.“

Sie erhielt keine Antwort. War er etwa fortgegangen und ließ sie hier allein zum Sterben in irgendeiner gottverlassenen Fabrikhalle zurück? Niemand würde sie hier finden. Elida begann zu schluchzen, sie hielt erst inne, als ein Geräusch die Stille durchbrach. Es war ein Quietschen und leises Grollen, als würde ein Tor aufgeschoben oder eine Seilwinde betätigt. Kam jemand, um sie zu befreien? Ihre Hoffnung wurde jäh zerstört. Das Geräusch war nun direkt oberhalb von ihr. Etwas schob sich über die Öffnung des Kessels. Es sah aus wie eine Milchglasscheibe. Erst verdeckte es die Öffnung des Kessels halbmondförmig, dann vollständig.

Elida begann zu schreien. „Aufhören, lass mich raus, ja ich habe gelogen, ich werde jetzt alles sagen.“ Die Scheibe kam zum Stillstand.

„Das mit den Videos, das war Kjell“, sagte sie atemlos. „Er hat sie aufgenommen, weil ich ihn darum gebeten hatte. Es war ein dummer Streich, es tut mir leid. Ich wollte es wieder gutmachen, aber ...“ Mit Entsetzen sah sie, wie die Scheibe sich erneut bewegte und sich Zentimeter um Zentimeter auf sie herabsenkte. Sie drehte sich auf den Rücken, ruderte mit den Beinen und versuchte, die Scheibe mit den Händen nach oben zu drücken. All ihre Bemühungen waren vergebens. Immer schmaler wurde der Raum, der ihr zum Atmen blieb, dann begann Wasser in ihren Mund zu schwappen. Elida prustete, als die Abdeckung das Wasser berührte, hielt sie die Luft an und kratzte in wilder Panik mit den Fingern über das dicke Glas. Dann wurde der Drang einzuatmen unwiderstehlich, kaltes Wasser drang mit jedem Atemzug in ihre Lungen. Feurige Räder drehten sich vor ihren Augen. Plötzlich glaubte sie, im Anten zu schwimmen, sie sah die ätherische Gestalt von Lilly aus der Tiefe herauf auf sich zu schweben. Und dann war da nichts mehr, nur noch Dunkelheit.
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„Hinter der Bemerkung über die beiden Damen, die die Partie nicht überleben werden, steckt eine tiefere Bedeutung.“ Alva erzählte Birger von ihrem Besuch bei Till Breiner. „Der Mann mag körperlich und seelisch schwer geschädigt sein, doch er ist hochintelligent. Er hat zuerst kein Wort mit mir geredet, doch er hat genau zugehört und auf die Nennung der Namen von Annika Anrep und Neele Jönsson hat er reagiert. Da war etwas in seinen Augen, ich kann es nicht näher beschreiben. Und dann, als ich schon aufbrechen wollte, sagte er diesen Satz über die beiden Damen. Ich hatte ihn nach dem möglichen Ausgang der Partie gefragt, doch seine Antwort hatte nichts mit dem Schachspiel zu tun. Die ganze Zeit über beschäftigt mich die Frage, auf wen sich sein letzter Satz bezogen haben könnte. Meinte er Annika und Neele, die bereits tot sind? Oder heißt es, das Spiel ist noch nicht zu Ende und zwei weitere Frauen müssen sterben?“

Sie saßen in der Praxis von Birger, er hatte heute länger gearbeitet.

„Wie lautete der Satz, den er zuvor gesagt hat?“, fragte Birger. „Der Ausgang der Partie ist offen?“

Alva nickte. „Ja, so drückte er sich aus.“

„Dann dürfte sich auch seine Äußerung mit den beiden Damen auf die Zukunft beziehen. Aber was bedeutet das konkret? Till Breiner könnte ein Motiv haben. Er wurde bei dem Brand schwer verletzt und will die Schuldigen bestraft sehen. Vorausgesetzt, er weiß, wer sie sind, oder vermutet es zumindest. Aber aufgrund seiner körperlichen Einschränkungen ist er nicht in der Lage, selbst Rache zu üben. Sollte er also etwas mit den Morden zu tun haben, muss er einen Helfer haben. Jemanden vom Personal oder von außerhalb der Pflegeeinrichtung.“

„Aber wer soll das sein?“ Alva trat an das Fenster und schaute nach draußen, wo es sanft schneite. Sie drehte sich zu Birger um. „Das bedeutet, wir müssen jeden vom Personal überprüfen und sämtliche Besucher ebenfalls. Wir kommen mit den Ermittlungen schon jetzt nicht hinterher. Wegen eines vagen Satzes von einem traumatisierten Mann, der sich unterschiedlich deuten lässt, wird sich Rurik nicht auf diese neue Ermittlungsrichtung einlassen.“

„Was ich sogar verstehen kann“, stimmte Birger ihr zu. „Man müsste diesen Till Breiner aus der Reserve locken, ihn zu weiteren Äußerungen veranlassen.“

„Sag mal, du spielst doch ziemlich gut Schach“, sagte Alva und zwinkerte Birger zu.

Birger lachte und hob abwehrend die Hände. „Du und deine Einfälle. Es würde komisch aussehen, wenn ich plötzlich im Pflegeheim auftauche und mit Breiner Schach spielen will.“

„Wir müssen es nur ordentlich vorbereiten und uns eine gute Geschichte einfallen lassen.“ Alva gefiel ihre Idee zunehmend besser.

Birger stand auf und griff nach seinem Parka. „Jetzt lass uns erst mal aufbrechen, wir müssen Veikko abholen. Pia verwöhnt ihn sonst zu sehr.“

„Manchmal habe ich das Gefühl, du bist eifersüchtig, wenn es um Veikko geht“, sagte Alva. „Aber mach dir keine Sorgen. Sobald wir mit ihm über den Hundespielplatz jagen, sind wir wieder die Besten für ihn.“

„Das will ich hoffen, bei dem Einsatz, den wir zeigen.“ Birger half Alva in ihre Jacke und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

Am nächsten Morgen wollte Alva ihren Kollegen gleich von dem Gespräch mit Till Breiner berichten, doch Caroline kam ihr mit einer Neuigkeit zuvor.

„Elida von Gyllenberg wurde als vermisst gemeldet“, sagte sie. „Kein Wunder, dass wir sie nicht erreichen konnten. Die Kollegen in Stockholm hatten ebenfalls kein Glück. Und nun gibt es eine Vermisstenmeldung.“

„Wer hat sie als vermisst gemeldet?“, fragte Alva.

„Ihr Lebensgefährte, mit dem sie sich in Kürze offiziell verloben will. Und wisst ihr, wer das ist?“ Caroline vergewisserte sich der allgemeinen Aufmerksamkeit, bevor sie die Bombe platzen ließ. „Kurt Ingelström, der Vater von Lilly Ingelström, die sich damals im Internat das Leben genommen hat.“

„Er will demnach die Schulfreundin seiner Tochter heiraten“, stellte Sven überrascht fest. „Sie müsste jetzt fünfundzwanzig sein. Und wie alt ist er?“

„Zweiundsechzig, siebenunddreißig Jahre älter als Elida. Er ist übrigens schwerreich.“ Caroline hatte gründlich recherchiert.

„Das erklärt, weshalb sie über den Altersunterschied hinwegzusehen bereit ist.“ Jördis verzog das Gesicht. „Aber hat sie nicht selbst genug Geld?“

Caroline schüttelte den Kopf. „Eben nicht. Die Familie ist vollkommen pleite. Ihr gehört nicht mal mehr das Schloss, in dem sie wohnt.“

„Da haben wir den Grund für die anstehende Heirat“, war sich Jördis nun sicher. „Vielleicht hat sie aber kalte Füße bekommen und hat sich kurz vor der geplanten Verlobung aus dem Staub gemacht.“

„Ich hoffe, es ist so“, sagte Alva. „Aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.“

„Ich fürchte, dieses Gefühl hast du zu Recht.“ Caroline war noch nicht fertig. „Elida von Gyllenberg hatte vorgestern einen Termin zur Anprobe bei ihrer Schneiderin, den sie auch wahrnahm. Gestern sollte sie das Kleid, das übrigens für ihre Verlobungsfeier gedacht ist, abholen. Sie erschien aber nicht und Ingelström konnte sie telefonisch nicht erreichen. Da das auch schon am Vorabend der Fall gewesen war, meldete er sie als vermisst. Die Kollegen in Stockholm wurden hellhörig, weil sie wussten, dass auch wir Elida sprechen wollen und sie sie ebenfalls nicht angetroffen hatten. Und dann fand sich ganz schnell eine Zeugin, die gesehen hat, wie Elida vorgestern beim Verlassen der Schneiderwerkstatt von einem Mann angesprochen wurde. Sie sei zu ihm in sein Auto gestiegen und mit ihm weggefahren. Diese aufmerksame Dame hat sich sogar die Autonummer gemerkt und konnte den Mann beschreiben. Es handelte sich zweifelsfrei um Kjell Helander.“

Alle mussten die Nachricht erst einmal verdauen. „Wurde Helander bereits befragt?“, wollte Alva wissen.

„Er war nicht auffindbar“, entgegnete Caroline. „Ich denke, wir sollten ihn zur Fahndung ausschreiben. Wer klärt das mit Rurik?“

Die Tür ging auf und Rurik stürmte herein. Alva wollte ihm sagen, er käme wie gerufen, doch der Satz blieb ihr im Halse stecken. Rurik sah fürchterlich aus. Sein Haar stand wirr nach allen Seiten ab, die Augen waren gerötet und das Gesicht aschfahl. „Wir haben die nächste Leiche“, stieß er atemlos hervor.


61.

Sie standen am Ufer des Anten vor der ausgebrannten Ruine des Internats. Die Leiche lag neben dem Steg, fast exakt an der gleichen Stelle, wo auch Annika Anrep gefunden worden war.

„Er spielt mit uns.“ Rurik konnte sich überhaupt nicht beruhigen. „Die erste Leiche hat er im Sisjön abgelegt. Da hatten wir noch keine Ahnung, was dahintersteckt, sind den Umweg über die BDSM-Szene gegangen. Mit der Ablage von Annika Anrep hatte er uns den ersten Hinweis auf das Internat Grävenhov geliefert. Wir waren dran an dieser Spur, aber wir waren zu langsam. Vor allem hätten wir diesen verdammten See im Auge behalten müssen. Wie hätten den Täter hier sogar stellen können.“

„Woher sollten wir ahnen, dass er hier wieder eine Leiche ablegen würde?“, versuchte Sven abzuwiegeln.

„Es wäre unsere Aufgabe gewesen, es rechtzeitig herauszufinden. Die Presse wird uns in der Luft zerreißen.“

Die Presse war bereits vor Ort, uniformierte Beamte, die die Absperrung sicherten, mussten immer wieder aufdringliche Reporter abwehren. Alva ging auf den Steg, wo die von der Feuerwehr geborgene Leiche inzwischen lag. Wie die beiden anderen Frauen vor ihr war sie nur mit einem langen weißen Nachthemd bekleidet. Das halblange honigblonde Haar klebte ihr in dünnen Strähnen am Kopf, die Augen waren nicht vollständig geschlossen, unter den bläulich verfärbten Lidern schimmerte das Weiß der Augäpfel hervor. Alva drehte sich zu ihren Kollegen um. „Wissen wir, wer sie ist? Handelt es sich um Elida von Gyllenberg?“

„Wir werden es hoffentlich bald erfahren, aber ich fürchte, du liegst mit deiner Vermutung richtig.“ Rurik drehte sich um, das Fahrzeug der Spurensicherung traf gerade ein. Wie beim ersten Mal würden die Kollegen jeden Stein in der Umgebung umdrehen und vermutlich wieder nichts finden. Der Täter war extrem vorsichtig und die meisten Spuren stammten von harmlosen Spaziergängern. Es war schwierig, hier etwas Relevantes herauszufiltern.

Sie waren alle durchgefroren und frustriert, als sie in die Dienststelle zurückkehrten und sich im Besprechungsraum versammelten.

„Wie gehen wir jetzt weiter vor?“, fragte Rurik. Er umklammerte seinen Kaffeebecher, als wollte er sich daran festhalten. „Die Fahndung nach Kjell Helander ist bereits angelaufen. Seine Vernehmung hat jetzt absolute Priorität. Diesmal gibt es einen begründeten Verdacht gegen ihn. Schließlich war er der Letzte, mit dem das Opfer gesehen wurde. Diese Zeugin ist ein Glücksfall. Ich hoffe, wir können ihm die Taten nachweisen.“

Alva teilte Ruriks Optimismus nicht. „Ich hoffe es auch“, sagte sie. „Aber mich wundert, weshalb er diesmal so unvorsichtig vorgegangen sein sollte. Er muss die Zeugin auch bemerkt haben, sie war ganz in der Nähe. Er musste damit rechnen, identifiziert zu werden.“

„Dann ist er inzwischen eben unvorsichtig geworden“, bemerkte Sven achselzuckend. „Wie nennt Birger das immer so schön? Hybris, das ist es. Der Täter fühlt sich überlegen und unverwundbar. Er beginnt mit seinen Verfolgern zu spielen und lenkt sie absichtlich auf seine Spur.“

„Manchmal verbirgt sich dahinter sogar der Wunsch, gefasst zu werden“, stimmte Alva ihm zu. „In dem Zusammenhang muss ich euch etwas erzählen. Das wollte ich vorhin schon, habe es nur nicht geschafft. Ich habe Till Breiner, den Mann, der bei dem Brand vor neun Jahren schwer verletzt wurde, im Pflegeheim besucht. Er hat nicht mit mir geredet, aber als ich schon gehen wollte, machte er eine Bemerkung.“ Alva schilderte die Situation.

„Zwei Damen werden die Partie nicht überleben, das hat er gesagt?“, vergewisserte sich Jördis. „Wenn es so zusammenhängt, wie du vermutest, dann ist nur noch eine Dame im Spiel. Und wir wissen nicht einmal, wer sie ist.“
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Bereits am nächsten Tag stand die Identität der Toten zweifelsfrei fest. Kurt Ingelström identifizierte sie als seine zukünftige Verlobte Elida von Gyllenberg. Elidas Mutter befand sich mit ihrem Liebhaber gerade auf einer Kreuzfahrt und war nicht erreichbar.

Im anschließenden Gespräch, das Alva im Präsidium mit Kurt Ingelström führte, gab er sich erstaunlich gefasst. Fast schien es, als würde er Elida übel nehmen, dass sie mit ihrer Ermordung seine Zukunftspläne durchkreuzt hatte. Alva sprach ihm ihr Beileid aus, er reagierte darauf nur mit einem Nicken. Ingelström war ein grobschlächtiger Mann, besonders fielen Alva seine großen Hände auf, die an Schaufeln erinnerten.

„Wer hat das getan? Mit wem hat sich Elida hier getroffen?“, fragte er mit vorwurfsvoller Stimme.

„Das wissen wir leider noch nicht. Es wäre daher hilfreich, wenn Sie uns einige Fragen beantworten könnten. Fühlte sich Ihre zukünftige Verlobte in letzter Zeit bedroht? Hatte jemand Kontakt zu ihr aufgenommen, den sie von früher kannte?“

„Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Ingelström schroff. „Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Elida hat nichts in dieser Richtung geäußert. Sie kümmerte sich um die Vorbereitungen für unsere Verlobungsfeier. Damit war sie ausgelastet.“

„Herr Ingelström, wie haben Sie Elida kennengelernt?“

„Ist das wichtig?“ Er wirkte ungehalten, ließ sich dann aber doch zu einer Antwort herab. „Ich war mit ihrem Vater befreundet. Nach dessen Tod habe ich ihr selbstverständlich beigestanden, dadurch sind wir uns nähergekommen.“

„War nicht auch Ihre Tochter Lilly mit Elida auf dem gleichen Internat?“

Ingelström lief rot an. „Elisabeth, meine Tochter hieß Elisabeth. Sie Lilly zu rufen war einer der albernen Einfälle meiner Frau.“

„Ihre Tochter ist tot. Sie empfinden es hoffentlich nicht als taktlos, wenn ich das jetzt erwähne, wo Sie gerade Ihre zukünftige Verlobte verloren haben.“ Ingelström machte auf Alva nicht den Eindruck, als würde ihn die Erinnerung besonders belasten. Er wirkte eher verärgert.

„Das ist alles die Schuld meiner Frau“, sagte er. „Sie hat die Kinder verzärtelt, hat Weichlinge aus ihnen gemacht, die den Anforderungen des Lebens nicht gewachsen waren. Mein Sohn ist vor seinen Aufgaben davongelaufen, meine Tochter gleich vor dem Leben überhaupt.“

„Sie nehmen an, der Suizid Ihrer Tochter geschah aus einem Gefühl der Überforderung heraus?“

„Ja, wobei von Überforderung nicht die Rede sein konnte. Elisabeth neigte dazu, alles zu dramatisieren. Aber ich verstehe nicht, weshalb wir jetzt über sie reden müssen.“

„Schon gut, Herr Ingelström, kommen wir auf Elida zurück. Wie standen Elida und Elisabeth damals im Internat zueinander? Waren sie befreundet?“

„Ja, das waren sie, es war vor allem Elidas Verdienst. Sie verstand es, auf Menschen zuzugehen, statt sich zu verkriechen, wenn es darauf ankam. Ich hatte gehofft, Elisabeth würde sich ein Beispiel an ihr nehmen. Aber sie war zu schwach.“ Seine Miene drückte keine Trauer aus, Alva las darin unverhohlene Verachtung.

„Sind wir jetzt fertig?“, fragte er.

„Ich wüsste nur gern noch, wo Sie sich in den vergangenen zwei Tagen aufgehalten haben und welche Zeugen es dafür gibt. Das ist eine Routinefrage“, setzte Alva hinzu, da Ingelström kurz davor schien, die Beherrschung zu verlieren.

„Ich lasse Ihnen durch meine Sekretärin eine Aufstellung schicken“, sagte er barsch. „Ich kann jede Minute belegen, meine Tage sind mit Arbeit ausgefüllt. Und ich treffe dabei viele Menschen.“ Grußlos verließ er den Raum.
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Es wehte ein eisiger Wind, als Alva auf dem Parkplatz vor der Rechtsmedizin aus dem Auto stieg. Danach empfand sie den stets kühlen Sektionssaal beinahe als angenehm wärmend. Brigitte kam ihr entgegen, wie meistens umwehte sie ein Hauch von Zigarettenrauch.

„Hallo Alva, schön dich zu sehen“, sagte sie.

„Leider ist der Anlass weniger schön.“ Alva seufzte. „Das ist schon die dritte Tote. Wir kommen in dem Fall nicht wirklich voran und sind alle mit den Nerven am Ende. Besonders trifft es Rurik, er fürchtet sogar um seinen Job, wenn wir nicht bald einen Ermittlungserfolg vorweisen können.“

Brigitte nickte verständnisvoll. „Das kann ich verstehen und ihr tut mir wirklich leid. Mein Job ist da wesentlich entspannter und meine Patienten sind geduldig. Wollen wir uns die Tote ansehen?“ Sie wies zu einem der Stahltische hinüber.

„Ich vermute, du wirst mir das Gleiche über sie erzählen wie über die beiden anderen Toten vor ihr.“ Alva schaute zu, wie Brigitte das Tuch von der Leiche zog.

„Im Großen und Ganzen schon“, stimmte Brigitte ihr zu. „Aber es gibt auch ein paar Besonderheiten. Ich fange mit dem an, was sie mit den beiden Frauen vor ihr verbindet. Sie ist ertrunken, aber nicht im See, sondern in Wasser mit einem leichten Chlorgehalt. Zuvor hat sie gegen etwas gekämpft, das sich über ihr befand. Darauf weisen ihre abgebrochenen Fingernägel hin. Aus welchem Material diese Abdeckung bestand, kann ich immer noch nicht sagen, es fehlen relevante Spuren. Jedenfalls handelt es sich um etwas, das nicht absplittert. Die winzige Einstichstelle an ihrem Hals habe ich nur entdeckt, weil ich zielgerichtet danach gesucht habe. Sie ist schwer zu erkennen.“

„Wie Annika Anrep und vermutlich auch Neele Jönsson wurde sie demnach betäubt“, warf Alva ein.

„Ja, mit einer Substanz, die schnell wirkt und schnell verfliegt. Ich vermute Propofol, die toxikologische Analyse ist noch nicht abgeschlossen und der Nachweis nicht ganz einfach. Da sie früher als die anderen beiden Toten gefunden wurde, könnte er diesmal gelingen. Jedenfalls hat sie ihren Todeskampf bei vollem Bewusstsein erlebt. Das belegen die abgebrochenen Fingernägel.“

Sie schwiegen beide und schauten auf das fahle Gesicht der Toten, das jetzt ganz friedlich wirkte.

„Weißt du, ich bekomme hier einiges zu sehen“, sagte Brigitte. „Das Sterben war für diejenigen, die auf meinem Tisch landen, nicht immer leicht. Ich tröste mich damit, dass sie es nun hinter sich haben. Aber wenn ich mit einem derart grausamen Todeskampf konfrontiert werde, lässt mich das nicht kalt.“ Sie räusperte sich. „Ich wollte auf die Besonderheiten zu sprechen kommen. Die Tote hatte Alkohol getrunken, der Blutalkoholgehalt lag bei einem Promille.“

„War sie Alkoholikerin?“, fragte Alva überrascht.

„Das würde ich so nicht sagen. Tatsache ist, dass sie sich am Tag ihres Ablebens bereits ein paar Gläschen genehmigt hatte. Außerdem weist sie eine Schwellung und Blutergüsse im Gesicht auf, die prämortal entstanden sind. Der Zeitpunkt der Verletzung lag schon einige Tage zurück.“

„Glaubst du, sie ist unter Alkoholeinfluss gestürzt?“

Brigitte schüttelte den Kopf. „Die Verletzungen rühren nicht von einem Sturz her. Sie wurde geschlagen, ziemlich brutal, vermutlich mit der Faust ins Gesicht.“

Sofort hatte Alva die großen Hände von Kurt Ingelström vor Augen und sie dachte an den Bericht seiner Schwägerin über die Misshandlungen, denen seine Ex-Frau ausgesetzt gewesen war. Offenbar hatte er sich nicht geändert und Elida schon vor der Verlobung mit dieser Seite von sich konfrontiert.

„Aber das ist es nicht, was an ihrem Fall so auffällig ist und ihn von dem der beiden anderen Frauen unterscheidet“, fuhr Brigitte fort. Sie griff mit beiden Händen in den Mund der Toten und zog die Kiefer auseinander. Dann leuchtete sie mit einer Taschenlampe hinein. „Kannst du es erkennen?“, fragte sie.

Alva erblickte etwas, das wie ein Klumpen schwarzes geronnenes Blut aussah. „Ihr wurde die Zunge herausgeschnitten“, sagte Brigitte.

„Als sie noch am Leben war?“, fragte Alva entsetzt.

„Nein, zum Glück geschah das postmortal.“

Das war in der Tat ein wichtiges Detail, die Leichen der beiden anderen Frauen hatten keinerlei Verstümmelungen aufgewiesen. „Warum hat der Täter das getan?“, überlegte Alva laut.

„Das herauszufinden, ist deine Aufgabe“, erwiderte Brigitte. „Zum Glück ist die kranke Psyche solcher Menschen nicht mein Fachgebiet.“

„Natürlich nicht. Aber was fällt dir spontan dazu ein? War das Herausschneiden der Zunge nicht eine gängige Strafe im Mittelalter?“

„Sicher“, stimmte Brigitte zu. „Sie wurde vor allem für Gotteslästerung und Meineid verhängt. Darum wird es bei der Toten kaum gegangen sein.“

„Aber vielleicht wollte der Täter sie dadurch als Lügnerin brandmarken“, sagte Alva. Sie verfluchte innerlich den Umstand, nicht früher auf Elida als mögliche Schlüsselfigur in dem komplexen Rätsel, das dieser Fall darstellte, gestoßen zu sein. Sie hatte mit ihr sprechen wollen und war zu spät gekommen. Mit einem letzten Blick auf die bleiche Tote, die ihr keine Antworten mehr geben konnte, verabschiedete sie sich von Brigitte.
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Alva sah auf ihre Uhr. Sie war unschlüssig, ob sie ins Präsidium zurückkehren oder noch einmal in die Pflegeeinrichtung fahren sollte, in der Till Breiner untergebracht war. Sein Satz von den zwei Damen, die die Partie nicht überleben würden, ließ ihr keine Ruhe. Wenn sie diese Aussage richtig interpretiert hatte, war mit Elida eine der beiden bereits tot. Sie musste herausfinden, wer das nächste mögliche Opfer war. Diese Frau konnte sie auch auf die Spur des Täters bringen. Alva entschied sich für die Fahrt nach Mölndal. Dort fuhr sie auf den Parkplatz neben dem Heim. Ein Mann war gerade dabei, die Wege zu streuen. Er grüßte Alva freundlich. „Passen Sie auf, junge Frau, es ist ziemlich glatt hier. Ich bin noch nicht fertig mit dem Streuen. Wäre schlimm, wenn Sie sich ein Bein brechen und wir Sie gleich hierbehalten müssen. Das Personal hat auch so schon alle Hände voll zu tun.“

„Danke für die Warnung, ich bin vorsichtig.“ Alva betrat das Foyer und sah hinter dem Tresen das vertraute Gesicht der Mitarbeiterin namens Ella. Auch sie wurde von ihr sogleich erkannt.

„Ach, Sie schon wieder? Wollen Sie noch mal Ihr Glück bei Till versuchen? Er hat bestimmt nicht mit Ihnen gesprochen, wie ich es Ihnen vorausgesagt hatte.“

„Gesprächig war er nicht gerade“, stimmte Alva ihr zu. „Aber etwas hat er doch gesagt, deshalb bin ich heute wiedergekommen. Ich möchte herausfinden, zu wem Till den engsten Kontakt hat, egal ob unter den Mitarbeitern oder außerhalb der Einrichtung. Es muss jemanden geben, dem er sich anvertraut hat.“

„Meinen Sie?“ Ella wirkte skeptisch. „Der Mann ist verschlossen wie eine Auster. Von unserer Seite wurde alles versucht, um ihm zu helfen. Er hatte sogar regelmäßige Termine mit einem Psychologen. Wie die funktioniert haben, weiß ich nicht, man erfährt ja nichts darüber wegen der Schweigepflicht. Aber wenn Sie mich fragen, war der Mann bei Till genauso erfolglos wie alle anderen. Der hat sich hinter seiner Schweigepflicht versteckt, weil er das nicht zugeben wollte.“

Das war immerhin eine neue Information. „Können Sie mir den Namen des Psychologen sagen?“, fragte Alva.

Ella zuckte mit den Schultern. „Da müssen Sie bei der Heimleitung nachfragen. Er war schon seit über einem halben Jahr nicht mehr hier. Ich glaube, er hat es mit Till aufgegeben.“

„Und was ist mit Besuchern von außerhalb?“ Natürlich hatte sich Alva über die Familienverhältnisse von Till Breiner informiert. Beide Eltern waren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, als er nicht einmal vier Jahre alt war. Sein Onkel, der ältere Bruder des Vaters, hatte Till bei sich aufgenommen, sein Vermögen verwaltet und sich um seine Ausbildung gekümmert. Inzwischen war er verstorben.

„Till hat keine Familie mehr, das ist traurig“, bestätigte Ella das, was Alva bereits wusste.

„Ich weiß, aber gibt es vielleicht entfernte Verwandte oder Freunde, die ihn besuchen?“

„Leider nicht.“ Ella zog ein bekümmertes Gesicht. „Das ist ein Schicksal, das er mit einigen unserer Schützlinge teilt. Sie werden von der Welt da draußen einfach vergessen.“

„Ist jemand von der Heimleitung zu sprechen?“, fragte Alva, die sich nach dem Namen des Psychologen erkundigen wollte.

„Frau Silenius ist gerade im Gespräch mit Angehörigen von einem unserer Patienten. Das kann noch ein Weilchen dauern.“

„Würden Sie mir Bescheid sagen, wenn sie fertig ist? Ich schaue inzwischen bei Till vorbei.“ Ella versprach es und Alva begab sich in den Aufenthaltsraum, wo Till wieder ganz allein über dem Schachbrett brütete. Er schaute nicht auf, als sie ihm gegenüber Platz nahm, und erwiderte ihren Gruß nicht. Die Konstellation auf dem Brett war eine andere als beim letzten Mal. Nur noch wenige Figuren waren im Spiel, unter den geschlagenen, die neben dem Brett aufgereiht waren, befand sich die schwarze Dame.

„Es ist nur noch eine Dame im Spiel“, kommentierte Alva. „Die schwarze Dame wurde geschlagen.“

Till Breiner hob den Kopf und wieder fielen Alva seine ungewöhnlich hellen Augen auf. „Sie hat es verdient“, murmelte er. „War schwarz bis in die Seele.“

Alvas Herz begann vor Erwartung heftig zu klopfen. Konnte es sein, dass Breiner sich öffnete? Wenn sie es geschickt anstellte, bekam sie eventuell die gewünschten Informationen von ihm.

„Was hat sie Böses getan, die schwarze Dame?“, fragte sie.

Breiner senkte den Kopf, um seine Mundwinkel zuckte es ironisch. Er konzentrierte sich wieder ganz auf die Partie vor sich. Alva ärgerte sich über sich selbst. Ihre Frage war zu direkt und zu plump gewesen. Breiner war nicht dumm. Er spielte mit ihr und er ließ sich nicht aufs Glatteis locken. Schweigend beobachtete sie seine nächsten Züge. Als sie sah, wie er den schwarzen Springer zog und damit die weiße Dame bedrohte, kam ihr der passende Schachausdruck in den Sinn. „Gardez“, sagte sie.

Breiner lächelte, was bei seinem vernarbten Gesicht wie eine schmerzliche Grimasse wirkte. „Sie wollen die Dame warnen?“

„Ja, das möchte ich.“

Er schüttelte den Kopf und zog die Dame aus der Reichweite des Springers. „Sie wird nicht davonkommen“, murmelte er.

„Hat sie es auch verdient?“ Diesmal formulierte Alva ihre Frage vorsichtiger. Sie wollte verhindern, dass Breiner sich wieder völlig in sich zurückzog. Fast sah es tatsächlich so aus, aber immerhin nickte er bedächtig. Doch danach war ihm kein Wort mehr zu entlocken, egal wie sie es anstellte.

Die Tür wurde geöffnet und Ella steckte den Kopf herein. „Frau Silenius ist jetzt zu sprechen“, sagte sie.

Alva erhob sich. Bevor sie ging, startete sie einen letzten verzweifelten Versuch. „Die weiße Dame, wie heißt sie?“

„Sie ist nur eine Schachfigur“, zischte Breiner ärgerlich.

Natürlich, welche Antwort hatte sie eigentlich erwartet? Alva wandte sich zum Gehen, als Breiner plötzlich noch etwas sagte. „Nur eine Schachfigur, die sich überall hinschieben lässt. Sie hat keinen eigenen Willen. Aber sie ist trotzdem schuldig.“

Als Alva im Büro der Heimleiterin saß, hatte sich ihre Aufregung über das Gespräch mit Breiner noch nicht gelegt. Der Mann wusste genau, wovon er sprach. Doch er würde das niemals zugeben und ihr vor allem nicht helfen. Sie musste den Schlüssel zur Lösung des Rätsels allein finden, und das möglichst schnell. Vielleicht konnte ihr ja der Psychologe weiterhelfen. Frau Silenius, eine dünne quirlige Person, die an einen Vogel erinnerte, nannte Alva bereitwillig den Namen. Sogar ihre Stimme klang wie ein Zwitschern.

„Das war Dr. Löv, er hat an die fünfundzwanzigmal mit Till gesprochen. Das heißt, gesprochen hat meistens nur er selbst, Till redet ja kaum.“

„Aber Till Breiner ist durchaus in der Lage zu reden. Er hat sogar mehrere Sätze zu mir gesagt. Gibt es niemanden, mit dem er näher vertraut ist und mit dem er sich unterhält? Jemanden vom Pflegepersonal vielleicht?“, fragte Alva.

„Nein, da fällt mir niemand ein. Er sagt zu allen nur das Nötigste, wenn überhaupt. Allerdings gab es da im letzten Sommer jemanden, bei dem er spürbar auftaute. Wir haben ständig zu wenig Personal und suchen immer nach Freiwilligen, die sich mit unseren Schützlingen beschäftigen, indem sie die Rollstuhlfahrer herumfahren und den Sehgeschädigten vorlesen. So ein freiwilliger Helfer war das. Er hat viel Zeit mit Till verbracht. Leider war sein Einsatz zeitlich begrenzt, er hat kurz darauf ein Stellenangebot in den Vereinigten Staaten angenommen. Schade, er hätte sich gut für einen Pflegeberuf geeignet.“

„Können Sie mir sagen, wie dieser junge Mann hieß?“

„Ja, sicher. Er hieß Anders Cornell.“
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„Anders Cornell ist tot, er starb bei dem Brand im Internat, daran besteht überhaupt kein Zweifel.“ Rurik klopfte mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Ich gehe auch nicht davon aus, dass er von den Toten auferstanden ist, um seinem ehemaligen Zimmermitbewohner einen Besuch im Pflegeheim abzustatten.“

„Der Name Cornell ist selten, aber kann es sich nicht trotzdem um eine zufällige Namensgleichheit handeln?“, fragte Caroline.

„Natürlich will ich diese Möglichkeit nicht völlig ausschließen“, stimmte Alva zu. „Aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass da ein gänzlich anderer Anders Cornell plötzlich bei Till Breiner auftaucht. Das wäre ein zu großer Zufall. Im Zusammenhang mit den Andeutungen von Breiner über die bedrohten Damen halte ich es sogar für unmöglich.“

„Ich bin der gleichen Meinung“, sagte Birger. In Anbetracht der neuesten Entwicklungen hatte Alva ihn dringend gebeten, bei der heutigen Besprechung anwesend zu sein. „Dieser Mann hat den Namen nicht zufällig gewählt“, fuhr Birger fort. „Er wollte damit ein Zeichen setzen. Er sieht sich in der Nachfolge desjenigen, dessen Tod er zu rächen gedenkt.“

„Ging er mit der Namenswahl nicht das Risiko ein, jemanden stutzig zu machen?“, warf Sven ein.

Alva schüttelte den Kopf. „Nein, das war nicht der Fall. Ich habe das gestern Abend gleich recherchiert. Der vollständige Name von Anders Cornell wurde in keinem Bericht über den Brand erwähnt. Da konnte niemand stutzig werden. Natürlich habe ich sofort versucht, von der Heimleiterin mehr über diesen Anders Cornell zu erfahren. Die Ausbeute war mager. Seit er angeblich in die USA ausgewandert ist, weiß sie nicht, wo er sich aufhält. Sie beschrieb ihn als groß und gut aussehend, er habe einen Vollbart gehabt und eine Brille getragen. Beides kann natürlich dazu gedient haben, sein Äußeres zu verändern. Ich weiß nicht, ob es viel Sinn macht, ein Phantombild zu erstellen. Aber einen Versuch ist es wert. Wenn der Mann längere Zeit in dem Pflegeheim gearbeitet hat, werden sich auch die anderen Mitarbeiter an ihn erinnern. Hoffentlich ist jemand darunter, der eine bessere Beschreibung abgeben kann als die Chefin.“

„Kümmere dich darum“, stimmte Rurik zu. „Außerdem sollten wir nachforschen, ob zum fraglichen Zeitpunkt ein Anders Cornell in die USA ausgewandert ist. Nur zur Sicherheit.“

„Habe ich mir bereits notiert“, sagte Caroline. Obwohl sie es hasste, nur im Innendienst tätig zu sein, nahm sie ihre Aufgaben sehr ernst. Man konnte sich hundertprozentig auf sie verlassen.

„Ich möchte noch einmal auf die Aussage von Till Breiner zurückkommen“, meldete sich Birger zu Wort. „Das wenige, was er bezüglich der beiden Damen von sich gegeben hat, ist hochinteressant. Die schwarze Dame war nach seinen Worten schwarz bis in die Seele. Da sie bereits aus dem Spiel ist, kann er damit Elida von Gyllenberg gemeint haben. Die weiße Dame beschreibt er dagegen als typische Mitläuferin, als eine, die sich manipulieren und herumschieben lässt. Wen aus Elidas Umfeld könnte er damit gemeint haben?“

„Wenn wir das wüssten, wären wir ein gutes Stück weiter.“ Rurik zog ein grimmiges Gesicht. „Am liebsten würde ich diesen Breiner am Kragen packen und die Wahrheit aus ihm herausschütteln.“

„Lass das bloß niemanden hören.“ Alva zog mit einer Geste des Bedauerns die Schultern hoch. „Wir dürfen nicht einmal daran denken, einen Schwerbehinderten, der noch dazu traumatisiert ist, unter Druck zu setzen. Drohen kann man ihm schon gar nicht. Womit auch? Dieser Mann hat nichts mehr zu verlieren.“

„Falls ich die Möglichkeit bekomme, würde ich versuchen, mit ihm zu reden.“ Birger hatte die Dringlichkeit begriffen und war zu allem bereit.

Bevor Rurik darauf antworten konnte, klingelte sein Telefon. Während er das Gespräch entgegennahm, hellte sich sein Gesicht auf. „Endlich mal eine gute Nachricht“, sagte er. „Kjell Helander wurde gefasst und ist auf dem Weg hierher. Wenn wir Till Breiner auch schonen müssen, mit Helander habe ich das nicht vor. Der geht hier nicht raus, bevor wir das letzte Stückchen Wahrheit aus ihm herausgequetscht haben.“
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Rurik wollte die Vernehmung von Helander selbst durchführen, entschied dann aber doch, Alva die Initiative zu überlassen. „Du kennst ihn bereits“, sagte er. „Lass dich auf keinen Fall von ihm einwickeln. Ich werde eingreifen, wenn ich es für notwendig halten sollte.“

Zu zweit betraten sie den Vernehmungsraum und nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Sie hörten Helander bereits, bevor er von zwei Beamten in Uniform hereingeführt wurde.

„Ich protestiere aufs Schärfste gegen diese Behandlung“, war der erste Satz, den er von sich gab. „Wer gibt Ihnen das Recht, mich wie einen Schwerverbrecher vorzuführen?“ Anklagend hob er seine gefesselten Hände. „Ich habe nichts getan und bisher bereitwillig mit Ihnen kooperiert. Wenn Sie mich sprechen wollen, wieso teilen Sie mir das nicht einfach mit?“

„Sie können ihm die Handschellen abnehmen“, sagte Alva zu den Beamten. Nachdem das geschehen war, massierte Helander demonstrativ seine Handgelenke. „Setzen Sie sich bitte, Herr Helander. Wir begrüßen es, wenn Sie weiterhin mit uns kooperieren wollen. Zuvor muss ich Sie jedoch darüber aufklären, welcher Straftat Sie verdächtigt werden. Elida von Gyllenberg ist tot, sie wurde ermordet. Vor fünf Tagen wurde sie letztmalig von einer Zeugin lebend gesehen. Diese Zeugin beschrieb, wie Elida zu Ihnen in Ihr Auto gestiegen ist. Zwei Tage später wurde ihre Leiche gefunden. Damit stehen Sie im Verdacht, Elida von Gyllenberg entführt und getötet zu haben. Möchten Sie sich dazu äußern? Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen.“

Helander war bleich geworden. „Elida ist tot?“, fragte er ungläubig.

„Es sollte Ihnen nicht entgangen sein. Gestern gab es eine Meldung darüber in der Presse.“

„Das ist mir komplett entgangen. Ich war bei einem Freund, wir arbeiten an einem neuen Computerprogramm. Es gab einige Probleme, weshalb wir die letzten beiden Tage beinahe ununterbrochen durchgearbeitet haben.“

So wie Kjell Helander aussah, konnte man ihm das ohne Weiteres abnehmen. Er sah völlig übernächtigt aus. Alva sagte sich jedoch, dass das auch andere Gründe als Überarbeitung haben konnte.

„Handelt es sich um den gleichen Freund, der Ihnen auch Ihr erstes Alibi gegeben hat?“, fragte sie.

„So ist es. Wir stehen vor einem großen Durchbruch, die Arbeit daran nimmt unsere ganze Kraft in Anspruch. Mit Elidas Tod habe ich nichts zu tun. Deshalb brauche ich auch keinen Anwalt.“

Alva war es nur recht, ein Anwalt würde Helander vermutlich veranlassen, überhaupt nichts zu sagen, das war gängige Praxis. Sie wollte aber so schnell wie möglich Antworten haben.

„Wann und wo haben Sie Elida von Gyllenberg zum letzten Mal gesehen?“

Er antwortete, ohne zu zögern. „Am vergangenen Montag in Stockholm im Ringvägen. Sie war dort bis um 15 Uhr bei ihrer Schneiderin. Ich habe gewartet, bis sie rauskam und habe sie angesprochen, danach ist sie zu mir ins Auto gestiegen. Wir sind ein Stück gefahren bis zu einem kleinen Sportplatz. Dort war um diese Zeit niemand, wir konnten uns ungestört unterhalten. Etwa eine Stunde lang haben wir miteinander geredet. Dann sahen wir ein Taxi auf der anderen Straßenseite halten. Elida ist schnell aus meinem Auto ausgestiegen und hat gewinkt. Ich habe sie noch in das Taxi steigen und davonfahren sehen. Am gleichen Abend habe ich mich auf den Weg nach Göteborg zu meinem Freund gemacht. Dort haben mich ihre Beamten gefunden und wie einen gefährlichen Terroristen aus der Wohnung gezerrt. Das wird ein Nachspiel haben, so lasse ich nicht mit mir umgehen.“

Alva ging nicht auf seine letzte Bemerkung ein. „Woher wussten Sie, wo sich Elida am Montag aufhielt?“, fragte sie stattdessen.

Seine Antwort überraschte sie. „Ich habe sie beobachtet und bin ihr gefolgt.“

„Aus welchem Grund haben Sie das getan?“

„Ich hatte etwas mit ihr zu besprechen. Eine Woche zuvor war ich bei ihr zu Hause gewesen, als sie allein war. Wir haben geredet, aber plötzlich tauchte ihr künftiger Ehemann auf und hätte mich beinahe überrascht. Um ihm nicht wieder über den Weg zu laufen, habe ich nach einer Gelegenheit gesucht, Elida allein zu sprechen. Die ergab sich dann nach ihrem Besuch bei der Schneiderin.“

„Hatten Sie ein Verhältnis mit Elida?“

„Nein, wie kommen Sie darauf?“ Kjell Helander lachte gekünstelt.

„Wie ich darauf komme? Ihr Verhalten spricht dafür. Sie suchten Elida in Abwesenheit ihres Lebensgefährten auf und wollten nicht von ihm überrascht werden. Sie fuhren mit ihr im Auto an einen ungestörten Ort, angeblich nur, um zu reden. Und danach nahm Elida ein Taxi, statt sich von Ihnen zurückbringen zu lassen. Warum diese Heimlichtuerei?“

Helander fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Wir wollten nicht zusammen gesehen werden. Elida wegen Ingelström, mit dem sie sich demnächst zu verloben gedachte. Ich nicht, weil ich genau das befürchtet habe, was nun eingetreten ist. Jeder Kontakt mit ehemaligen Mitschülern aus der Internatszeit macht mich ein Stück mehr verdächtig. Ich wollte Antworten haben, wollte begreifen, was vor sich geht. Annika Anrep und Neele Jönsson wurden umgebracht, ich habe beide gekannt. Mit ihrem Tod habe ich nichts zu tun, genauso wenig wie mit dem Tod von Elida. Aber ich frage mich die ganze Zeit, ob ich vielleicht damals im Internat in etwas verwickelt wurde, das mir jetzt auf die Füße fallen könnte. Darauf sollte Elida mir Antworten geben. Aber sie hat es nicht getan, sie hat nur um den heißen Brei geredet.“

„Warum sollte ausgerechnet Elida etwas wissen?“, fragte Alva.

„Weil sie eine geschickte Manipulatorin war und eine dreiste Lügnerin dazu. Sie hat mich ausgenutzt.“

„Erzählen Sie, Herr Helander, erzählen Sie alles, was Sie wissen.“

Er nickte und suchte nach einem Anfang. „Elida war ungeheuer beliebt und angesehen“, sagte er. „Sie gab jedem das Gefühl, ihn zu mögen und sich für ihn einzusetzen. Ich träumte schon damals von einem Job in der Informatikbranche. Sie ließ ganz nebenbei einfließen, zu wem ihre Familie alles Kontakte unterhielt, da waren große Namen darunter. Sie versprach, mir in den Ferien einen Praktikumsplatz in einer der bedeutendsten Softwarefirmen des Landes zu besorgen, und mir ist vor Begeisterung der Sabber aus dem Mund gelaufen. Dabei war alles nur heiße Luft, ihre Familie war schon damals verschuldet und all die tollen Verbindungen existierten nicht. Man hielt sich vielmehr von dem Pleitier Gyllenberg geflissentlich fern, weil man nicht vom ihm angepumpt werden wollte. Aber all das habe ich erst viel später herausgefunden. Damals im Internat hätte ich alles für Elida getan.“

Er schluckte. „Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben?“

„Selbstverständlich.“ Alva hatte Glas und Flasche vorsorglich bereitgestellt, sie goss ihm ein. „Was hat Elida von Ihnen verlangt?“, fragte sie, nachdem er getrunken hatte.

„Es fing ganz harmlos an. Einmal hatte ich ein paar der Mädels zufällig dabei beobachtet, wie sie eine Liebesszene aus einem Film nachspielten. Es war urkomisch. Ich filmte sie unbemerkt und zeigte es Elida. Wir haben uns darüber ausgeschüttet vor Lachen. Sie lobte mein Geschick und sagte, ich könnte Detektiv werden. Sie animierte mich, Mädchen in verfänglichen Situationen aufzunehmen und ihr die Aufnahmen zu schicken. Ich habe es gemacht und mir nicht viel dabei gedacht. Elida fing dann an, Wünsche zu äußern, wen und was ich aufnehmen sollte. Sie lobte mich überschwänglich, wenn ich es hinbekam. Und sie redete immer wieder von dem Praktikum, das mir alle Türen öffnen würde.“

„Haben Sie sich nie gefragt, weshalb sie das tat? Was sie mit den Aufnahmen wollte?“

„Klar habe ich mich das gefragt. Anfangs dachte ich, sie will sich einfach über die anderen lustig machen. Dann hatte ich auch mal den Gedanken, sie könnte ein bisschen pervers sein.“

„Pervers? Inwiefern?“, hakte Alva nach.

Helander wirkte peinlich berührt. „Sie verlangte eine Aufnahme, wie ich mit Annika zugange war. Ich habe es mit einer versteckten Kamera durch das Fenster aufgenommen, als hätte uns jemand von draußen beobachtet. So wollte sie es haben, sie hat mir genaue Instruktionen gegeben.“

„Könnte es sein, dass Elida andere mit den Aufnahmen erpresst hat?“, fragte Alva.

Helander schüttelte den Kopf. „Nein, auf keinen Fall. Das hätte nicht zu dem Image gepasst, das sie von sich aufgebaut hatte. Eine andere Möglichkeit liegt da viel näher. Sie könnte sich mal wieder als Retterin aufgespielt haben, wie sie es gern tat.“

„Wie soll ich das verstehen? Sollte sie anderen vorgespiegelt haben, von jemandem ausspioniert zu werden, um sich der Sache dann anzunehmen?“ Alva wirkte skeptisch. „Lief sie dabei nicht Gefahr, in den Verdacht zu geraten, die Videos selbst aufgenommen zu haben?“

„Nein, eben nicht“, erwiderte Helander lebhaft. „Sie war nicht dumm, dem hat sie vorgebeugt, indem sie dafür sorgte, selbst mit aufgenommen zu werden. Einmal bat sie mich, nachts auf die Insel zu kommen, wo sie sich mit ihren Freundinnen verabredet hatte. Sie haben dort zusammengehockt und Alkohol getrunken. Beides war streng verboten, sowohl der Alkohol als auch die nächtlichen Ausflüge nach Loholmen. Das hätte richtig Ärger gegeben, wenn es entdeckt worden wäre. Ich habe das Video aufgenommen und ihr geschickt. So konnte sie beweisen, selbst im Visier des heimlichen Stalkers zu sein.“

„Wer war bei dieser Gelegenheit mit ihr gemeinsam auf der Insel?“

„Annika und Neele natürlich, ihre engsten Freundinnen. Und Ines Nordin.“

„Gehörte Ines Nordin ebenfalls zum Freundeskreis um Elida?“

Helander dachte kurz nach. „Halb und halb, würde ich sagen. Sie kam erst später hinzu und war nicht bei allem dabei, was die drei anderen unternahmen. Ines war nicht der Typ, der gern im Mittelpunkt stand. Sie war mehr eine stille Mitläuferin.“

Helander entging es, dass Alva bei seiner letzten Bemerkung leicht zusammenzuckte.
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Die Empörung von Kjell Helander war grenzenlos, als er nach dem Gespräch nicht wie erhofft nach Hause gehen durfte. Rurik entschied, ihn für die nächsten zwölf Stunden in Gewahrsam zu nehmen und bei der Staatsanwaltschaft einen Haftbefehl gegen ihn zu erwirken.

„Glaubst du, wir kommen damit durch?“, fragte Alva skeptisch, nachdem man den heftig zeternden Helander abgeführt hatte.

Rurik zuckte mit den Schultern. „Ich will es zumindest versuchen. Irgendwie traue ich ihm nicht. Sein Alibi stammt wieder nur von seinem Kumpel, wir müssen es außerdem erst noch überprüfen. Er hatte zu allen drei ermordeten Frauen Kontakt. Wer weiß, ob an seiner Geschichte mit den heimlich aufgenommenen Videos nicht mehr dran ist, als er zugibt. Elida von Gyllenberg kann seinen Behauptungen nicht mehr widersprechen. Was, wenn er die Mädchen damals selbst damit erpresst und sie zu schlimmen Handlungen gezwungen hat? Falls sie sich jetzt entschlossen hatten, darüber zu reden, ergäbe das ein Mordmotiv.“

Alva leuchtete die Argumentation von Rurik durchaus ein. Aber ein entscheidender Punkt blieb dabei offen. „Was ist mit den Andeutungen von Till Breiner?“, fragte sie. „Er spielt eine Rolle in unseren Fällen, genau wie der Mann, der sich Anders Cornell nannte. Wie passt Helander da rein?“

„Ich weiß es nicht“, gab Rurik zu. Er massierte sich die Stirn, als würde ihm die Frage Kopfschmerzen bereiten. „Wir bleiben auf jeden Fall an beiden dran. Erst hatten wir gar keine Spur, jetzt haben wir zwei, die wir verfolgen können. Das ist immerhin ein Fortschritt.“

„Da ist noch etwas“, sagte Alva. „Ich mache mir Sorgen um Ines Nordin. Sie könnte die zweite Dame sein, die noch im Spiel ist. Dann wäre sie in größter Gefahr.“

„Falls sie wirklich diejenige ist und wir in die Bemerkung von Till Breiner nicht etwas hineininterpretieren, das er so nie gemeint hat. Helander sagte, Ines Nordin habe nicht wirklich zu der Gruppe um Elida von Gyllenberg gehört.“

„Aber er sagte auch, Ines war auf einem Video zu sehen, das nachts auf der Insel Loholmen aufgenommen wurde. Sie sei zusammen mit Neele, Annika und Elida dort gewesen. Demnach weiß sie darüber Bescheid. Sie ist die Einzige aus der Gruppe, die uns noch Auskunft geben kann, was mit diesem Video passiert ist. Ob sie erpresst wurden und ob Helander dahintersteckte.“

„Guter Vorschlag.“ Rurik nickte anerkennend. „Wir laden sie vor.“

„Nein, das dauert zu lange“, entschied Alva. „Ich fahre zu ihr und suche sie bei sich zu Hause auf. Jetzt gleich.“

Alva beschloss, Jördis mitzunehmen. Caroline schickte ihnen einen sehnsüchtigen Blick hinterher, als sie den Raum verließen. Sie hatten Glück und trafen Ines Nordin zu Hause an.

„Dürfen wir reinkommen?“, fragte Alva. „Wir würden gern mit Ihnen sprechen.“ Ihr fiel auf, wie verstört die junge Frau wirkte.

„Ich weiß nicht, es sieht gerade sehr unordentlich bei mir aus“, stammelte Ines. „Ich muss für eine Reise packen und bin noch nicht weit gekommen.“

„Das stört uns überhaupt nicht.“ Alva lächelte sie an und Ines gab den Weg frei. Während Alva und Jördis im Flur ihre Schuhe auszogen, lief sie voran ins Wohnzimmer und raffte Sachen von zwei Sesseln.

„Bitte setzen Sie sich.“ Ines deutete auf die beiden Sessel. Für sich selbst räumte sie ein kleines Eckchen auf der Couch frei. Neben ihr türmten sich Jacken, Pullover und Hosen. Mit einer nervösen Geste schob sie den Berg ein Stück zur Seite. „Wissen Sie, ich will mit meinem Freund nach Kiruna fahren. Dort herrschen ganz andere Temperaturen als hier und ich überlege, was ich mitnehme. Ein paar Sachen muss ich auch noch einkaufen. Am Sonntag soll es schon losgehen, das wird knapp. Ich kann Ihnen gar keinen Kaffee anbieten.“

„Das ist auch nicht nötig“, sagte Alva freundlich. Auf dem Tisch wäre auch kein Platz gewesen, um eine Tasse abzustellen. Dort machten sich Schals, Mützen, Handschuhe und Kosmetikartikel breit.

„Frau Nordin, Ihnen ist sicher nicht entgangen, dass Elida von Gyllenberg tot ist“, leitete Alva das Gespräch ein.

Ines Nordin sah aus, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen. „Ja, ich habe es gelesen, es ist schrecklich.“

„Sie ist die dritte ermordete Frau, die damals im Internat Grävenhov war und sie war mit den beiden anderen befreundet. Wir gehen von einem Zusammenhang zwischen damaligen Ereignissen im Internat und den aktuellen Mordfällen aus. Es ist uns sehr wichtig, andere Frauen, die ebenfalls im Visier des Täters sein könnten, zu schützen. Sie waren mit allen drei Frauen befreundet, ist das richtig?“

Ines schaute auf ihre Hände, ihr Unterkiefer zitterte. „Ich weiß nicht“, sagte sie leise.

„Sie wissen nicht, ob Sie mit den anderen befreundet waren?“

Ines nickte stumm. „Es war viel zu kurz. Ich kam im Dezember 2012 nach Grävenhov und ein Jahr später war alles vorbei. Anfangs fand ich überhaupt keinen Anschluss. Es gab kein Mobbing wie an meiner früheren Schule, von der ich aus diesem Grunde wegwollte. Alle waren höflich zu mir, aber ich gehörte einfach nicht dazu. Das änderte sich auch nach dem Aufnahmeritual nicht.“

„Was für ein Aufnahmeritual?“ Alva horchte auf. Davon hörte sie jetzt zum ersten Mal. „Erzählen Sie bitte mehr darüber.“

„Das war ziemlich schräg.“ Ines schluckte. „Ich wurde nachts aus meinem Bett entführt und mit einer Decke über dem Kopf in den Keller gebracht. Dort hat man mich auf einem Stuhl festgebunden und ich musste Fragen beantworten.“

„Wer waren diejenigen, die das Ritual durchführten? Alle Schüler, Jungen und Mädchen? Oder nur einige?“

„Es waren nur Mädchen, da bin ich mir ziemlich sicher, obwohl alle vermummt waren. Die Jungen hatten ihre eigenen Rituale. Es müssen acht oder zehn Personen in dieser Nacht mit mir im Keller gewesen sein, genauer kann ich es nicht sagen. Ich war sehr aufgeregt.“

„Was ist dann passiert?“

„Die Anführerin der Gruppe hat mir Fragen gestellt, die ich wahrheitsgemäß beantworten sollte. Es fing ganz harmlos an, mit Fragen nach Geschwistern und Hobbys und so. Aber dann wurde es unangenehm.“ Ines hatte lange nicht mehr daran gedacht, im Vergleich mit dem, was später geschehen war, war ihr das Ritual wie eine harmlose Kinderei vorgekommen. Doch jetzt, wo sie darüber sprach, spürte sie wieder das gleiche Unbehagen wie damals. „Es kamen dann Fragen nach sexuellen Praktiken und nach intimen Einzelheiten, die die Ehe meiner Eltern betrafen. Ich wollte darauf nicht antworten, aber ...“

„Aber was?“, fragte Alva. „Hat man Sie unter Druck gesetzt?“

„Ja“, erwiderte Ines leise. „Meine Beine waren waagerecht auf einem Stuhl festgebunden. Ich war barfuß. Rechts und links von mir hockten zwei vermummte Mädchen mit Kerzen in den Händen. Als ich nicht antworten wollte, führten sie die Kerzenflammen ganz nah an meine Fußsohlen. Da habe ich schnell etwas gesagt, wovon ich annahm, sie wollten es hören. Es entsprach nicht der Wahrheit, aber sie nahmen die Kerzen daraufhin weg.“

Jördis gab einen Laut der Empörung von sich.

„Haben Sie später herausgefunden, wer an dem Ritual beteiligt war?“, wollte Alva wissen.

„Nein, das konnte ich nicht. Es waren wie gesagt alle maskiert und niemand hat gesprochen, bis auf die Wortführerin. Sie habe ich an der Stimme erkannt, es war Neele Jönsson.“

Alva und Jördis wechselten einen Blick. „Haben Sie Neele anschließend darauf angesprochen?“ Alva hielt es für wahrscheinlich, doch Ines schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mich nicht getraut. Alle taten hinterher, als wäre nichts passiert. Mir kam es dann selbst so vor, als hätte ich das alles nur geträumt.“

„Sie haben nie mit Neele darüber gesprochen? Dabei haben Sie doch einiges gemeinsam unternommen. Es gab ein Video von einem nächtlichen Ausflug auf die Insel Loholmen. Neele Jönsson, Elida von Gyllenberg, Annika Anrep und Sie waren darauf zu sehen.“ Alva erwartete eine überraschte Reaktion von Ines, doch die blieb aus. Ines fragte nicht, woher Alva von dem Video wusste. Dafür wollte Alva jetzt Genaueres darüber wissen. „Sie sind nicht erstaunt, Sie kennen das Video demnach“, sagte sie. „Woher, wer hat es Ihnen gezeigt?“

„Elida hat es uns, also Neele, Annika und mir, damals gezeigt. Es war ihr anonym zugeschickt worden, mit einer Warnung. An den Text kann ich mich nicht erinnern. Wir waren alle sehr erschrocken, weil jemand uns auf der Insel beobachtet hatte.“

„Haben Sie herausgefunden, wer das Video aufgenommen und verschickt hatte?“

„Nein, das haben wir nie erfahren. Es gab immer mal Vermutungen in die eine oder andere Richtung, doch sie ließen sich nie überprüfen.“

„Wen haben Sie dahinter vermutet?“

„Das weiß ich nicht mehr so genau, aber wohl so ziemlich jeden, weil wir keine Ahnung hatten, wer es gewesen sein könnte.“ Ines wich dem prüfenden Blick von Alva aus und betrachtete ihre Fingernägel. Sie waren kurz geschnitten und nicht lackiert. Alva sah im Geiste die abgebrochenen Nägel von Neele und Annika vor sich und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

„Frau Nordin, wir haben im Moment keine Handhabe und auch nicht das notwendige Personal, um Sie rund um die Uhr zu schützen. Doch Sie sollten äußerst vorsichtig sein. Leben Sie allein hier?“

„Nein, mein Freund ist hier eingezogen, seit ..., seit das mit den Morden angefangen hat. Er muss bald nach Hause kommen. In drei Tagen brechen wir nach Kiruna auf. Ich denke, dort sind wir weit genug weg von allem und in Sicherheit.“

Alva hoffte inständig, sie möge damit recht haben. „Bis dahin sollten Sie sehr vorsichtig und möglichst nie allein unterwegs sein“, sagte sie zum Abschied.
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Nachdem die beiden Kriminalbeamtinnen gegangen waren, konnte Ines sich auf nichts mehr konzentrieren. Ruhelos lief sie in der Wohnung auf und ab. Konnte es tatsächlich sein, dass auch sie längst im Visier des unheimlichen Täters war? War er es gewesen, der die tote Taube in den zugefrorenen Kübel gelegt hatte, und stammten die Fußspuren in ihrer Wohnung von ihm? Oder bildete sie sich das alles nur ein? Wenn er ihr wirklich so nahe gewesen sein sollte, hätte er sie längst töten können. Vielleicht wollte er einfach nur erreichen, dass sie redete, dass sie preisgab, was damals geschehen war. Aber welchen Sinn machte das noch, wo Elida, Annika und Neele jetzt tot waren?

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Der Anruf kam von ihrer Mutter, doch Ines konnte kaum verstehen, was sie ihr sagen wollte, so aufgeregt klang sie.

„Mutti, jetzt sprich doch mal langsam. Was ist denn passiert?“

„Emma ist verschwunden, sie ist nicht nach Hause gekommen.“

Es war kurz vor 18 Uhr, stellte Ines fest. Um diese Zeit wurde zu Hause immer gegessen.

„Nun beruhige dich mal, sie wird bestimmt gleich da sein. Wahrscheinlich ist sie bei einer Freundin.“

„Nein, ist sie nicht.“ Frau Nordin schrie jetzt beinahe. „Sie hatte heute schon um 12 Uhr Schulschluss, weil mehrere Lehrer krank sind. Wir wollten das ausnutzen und gemeinsam zum Einkaufen fahren, sie hat sich darauf gefreut. Sie wollte Bastelmaterial kaufen, das sie dringend braucht. Spätestens um 12:30 Uhr hätte sie zu Hause sein müssen, aber sie kam nicht.“

Ines merkte, wie ihr flau wurde, sie setzte sich auf einen Sessel und hielt das Telefon fest umklammert. Ihre kleine Schwester Emma war die Zuverlässigkeit in Person und sehr reif für ihre dreizehn Jahre. Sie würde eine Verabredung nicht einfach vergessen oder sich nicht melden, falls sie sich verspätete.

„Hast du versucht sie anzurufen?“, fragte Ines.

„Natürlich habe ich das. Emmas Handy ist ausgeschaltet und keine ihrer Freundinnen weiß etwas. Kira und Miriam wollten nicht gleich nach der Schule nach Hause, sondern ins Einkaufszentrum fahren. Als ich sie anrief, waren sie immer noch dort, sie saßen gerade in einem der Cafés. Kira sagte, Emma habe nicht mitkommen wollen wegen unserer Verabredung. Sie haben sich vor der Schule getrennt und Kira und Miriam sind allein zum Bus gelaufen. Emma ist zu Fuß in die andere Richtung gegangen. Ines, ihr muss etwas zugestoßen sein.“ Frau Nordin begann zu schluchzen.

„Was hast du bisher unternommen? Hast du die Krankenhäuser angerufen?“

„Ja, und auch die Polizei. Sie waren alle sehr freundlich. Emma wurde nirgends eingeliefert und es hat keinen größeren Unfall gegeben. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll.“

„Was sagt Oskar, hat er Emma gesehen?“ Die Zwillinge hatten ein enges Verhältnis zueinander, wenn sie in ihrer Freizeit inzwischen auch getrennte Wege gingen.

„Oskar ist nach der Schule zum Fußballtraining gefahren. Als ich ihn angerufen habe, ist er sofort nach Hause gekommen. Er hat sich zusammen mit einigen seiner Freunde auf die Suche nach Emma gemacht. Sie sind den ganzen Weg von der Schule bis zu uns nach Hause abgelaufen und haben Anwohner nach Emma gefragt. Niemand hat sie gesehen.“

Auch Ines war sich jetzt sicher, dass etwas passiert sein musste. Falls Emma sich unterwegs nur den Knöchel verstaucht hätte, würde sie sich zu Hause gemeldet haben. Außerdem war es untypisch für sie, ihr Handy auszuschalten. Wie die meisten Jugendlichen hing sie an dem Gerät wie an einem lebenserhaltenden Tropf.

„Wie geht es jetzt weiter? Wird die Polizei etwas unternehmen?“, fragte Ines.

„Sie haben es zumindest versprochen. Sollte Emma bis 20 Uhr nicht da sein, wollen sie die Suche nach ihr einleiten. Ich habe aber das Gefühl, so richtig ernst nehmen sie es nicht. Einer der Beamten meinte, sicher habe Emma es sich anders überlegt und sei ihren Freundinnen ins Einkaufszentrum gefolgt. Sie glauben, sie taucht bald wieder auf. Aber ich weiß, dass Emma in Gefahr ist. Eine Mutter fühlt so etwas. Sogar Oskar ist total beunruhigt, so kenne ich ihn überhaupt nicht. Kannst du herkommen?“ Sie begann wieder laut zu weinen.

„Ich komme, so schnell ich kann“, versprach Ines, bevor sie das Gespräch beendete. Danach wählte sie die Nummer von Carl. Er hatte heute den ganzen Tag in der Galerie zu tun, seine Ausstellung war beendet und er musste sich um den Abbau kümmern. Ines schilderte ihm die Situation und er begriff den Ernst der Lage sofort. „Natürlich fahren wir zu deinen Eltern“, sagte er. „In einer halben Stunde kann ich hier weg. Es ist nur etwas Blödes passiert, mein Auto hat den Geist aufgegeben. Wir machen es folgendermaßen: Du bestellst jetzt ein Taxi für 18:30 Uhr, lässt dich zur Galerie fahren und holst mich hier ab. Gemeinsam fahren wir dann zu deinen Eltern nach Varberg.“

Die bestimmte Art, mit der Carl die Dinge in die Hand nahm, beruhigte Ines. Sie bestellte das Taxi zur vereinbarten Zeit, informierte ihre Mutter über ihr baldiges Kommen und machte sich dann daran, ein paar Sachen einzupacken, die sie mitnehmen wollte. Schnell war sie damit fertig. Sie stellte sich ans Fenster und schaute hinaus auf die dunkle Straße. Die Lampe, die den Hauseingang normalerweise beleuchtete, war wieder mal kaputt. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei, ein Nachbar führte seinen Hund aus, einen Terrier, der heftig an der Leine zerrte. Dann näherte sich von rechts ein Wagen, auf dessen Dach ein Taxi-Schild leuchtete. Es war noch vor der vereinbarten Zeit, was Ines nur recht war. Dann würde sie eben noch ein paar Minuten vor der Galerie auf Carl warten. Hastig griff sie ihre Tasche und lief die Stufen hinunter. Der Fahrer saß im Taxi, als er Ines mit der Tasche auf sich zukommen sah, gab er ihr mit der Hand ein Zeichen, hinten einzusteigen. Gern kam sie der Aufforderung nach, das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein redseliger Mensch, der sie in ein Gespräch verwickelte. Erst als sie Platz genommen hatte, entschied er sich plötzlich, auszusteigen. Ines nahm ihn nur flüchtig wahr, er hatte einen Bart und trug eine Brille. Als er die Tür neben ihr öffnete, glaubte Ines, sie hätte sie nicht richtig zugezogen und er wolle das korrigieren. Doch dann spürte sie seine Hand an ihrem Nacken und einen leichten Stich. „Was ist ...?“, setzte sie zu einer Frage an, doch da knallte der Fahrer die Tür bereits wieder zu und stieg vorn ein. Ines zog an ihrem Sicherheitsgurt. War etwas damit nicht in Ordnung gewesen? Der Wagen setzte sich in Bewegung. „Was war denn eben?“, fragte sie. Ihre Zunge lag auf einmal schwer im Mund, der Satz kam gelallt heraus, als wäre sie betrunken. Der Fahrer reagierte nicht und Ines war zu müde, um ihre Frage zu wiederholen. Sie schloss die Augen und versank in einer samtenen Dunkelheit.
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Jördis konnte sich nach dem Gespräch mit Ines Nordin gar nicht beruhigen. „Man glaubt es nicht, was in so einem Internat abgeht, sogar unter den Mädchen“, sagte sie. „Über Tote soll man ja nicht schlecht reden, aber diese Elida scheint ein verschlagenes Biest gewesen zu sein. Sie hat ihre Mitschülerinnen ausspioniert und unter Druck gesetzt, ist dabei aber immer schön im Hintergrund geblieben. Neele Jönsson war offenbar ihre ergebenste Gefolgsfrau, sie hat die Dreckarbeit für sie erledigt.“

„Das hat Kjell Helander auch gemacht, alle haben sie nach ihrer Pfeife getanzt“, fügte Alva hinzu. „Um sie bei der Stange zu halten, hat Elida ihnen großartige Versprechungen gemacht. Eine kleine Hochstaplerin war sie ebenfalls.“

„Was sie wohl davon hatte?“ Jördis, die den Wagen fuhr, bremste an einer roten Ampel.

„Ein Gefühl der Macht und Überlegenheit. Vielen reicht das allein schon aus.“

„Schätzt du Elida von Gyllenberg so ein?“ Jördis wirkte skeptisch. „Ich glaube, sie hat mehr damit bezweckt. Es könnte sogar einen Zusammenhang mit den Morden geben.“

Alva vermutete das ebenfalls. „Während des fragwürdigen Rituals haben Elida und ihre Getreuen versucht, die intimsten Geheimnisse aus den Mädchen herauszukitzeln“, spann sie den Faden weiter. „Dabei könnte etwas ausgesprochen worden sein, das jemanden heute schwer belasten würde.“

„Genau“, stimmte Jördis zu. „Und dieser Jemand räumt deshalb alle Mitwisser aus dem Weg. Aber weißt du, was das bedeutet? Ines Nordin sprach von acht bis zehn Mädchen, die damals im Keller anwesend waren. Wie viele Mitwisserinnen gibt es demnach? Wird das Morden weitergehen?“

Alva schüttelte sich bei dem Gedanken. „Mal nicht den Teufel an die Wand“, sagte sie. „Wir wissen nur von diesem einen Ritual, bei dem es um Ines ging. Vielleicht waren nicht immer so viele Personen und nicht immer die gleichen anwesend. Uns bleibt nichts weiter übrig, als noch einmal alle ehemaligen Schüler aufzusuchen und diesmal gezielt danach zu fragen. Freiwillig hat bisher niemand darüber gesprochen, Ines war die Erste. Mehr Offenheit bei allen anderen hätte uns viel Arbeit erspart.“

Sie waren am Präsidium angekommen. Im Dezernat herrschte noch reges Treiben, niemand dachte daran, Feierabend zu machen. Birger war ebenfalls da und er hatte Veikko dabei, der Alva begrüßte, indem er freudig an ihr hochsprang.

„Benimm dich Veikko“, sagte Birger streng. Er zog den Hund zurück und umarmte Alva. „Wir wollten dich eigentlich abholen, aber ich denke, so schnell wird das heute nichts.“

„Gibt es etwas Neues?“, fragte Alva.

„Noch nicht, aber hoffentlich bald“, antwortete Caroline. „Wir warten alle darauf. Heute haben wir den ganzen Tag damit zugebracht, die Mitarbeiter des Pflegeheims zu befragen und Phantombilder von dem angeblichen Anders Cornell erstellen zu lassen. Es war so was von frustrierend. Fast alle erinnerten sich an die Brille und den Bart, aber dann hörten die Gemeinsamkeiten schon auf. Es ist absolut nichts Verwendbares dabei herausgekommen. Aber dann erinnerte sich ein Mitarbeiter plötzlich, bei einer Geburtstagsfeier im Heim Fotos gemacht zu haben, auf denen Cornell zu sehen ist. Zu Hause auf seinem Computer hat er sie gespeichert. Er will sie uns schicken, sobald er sie gefunden hat, darauf warten wir jetzt gerade.“ Caroline hatte kaum ausgesprochen, als ihr Computer den Eingang einer E-Mail meldete. „Das müssen sie sein“, sagte sie aufgeregt und alle liefen zu ihr hin.

Sie öffnete die eingegangene E-Mail und auf dem Bildschirm erschien ein kurzer Text mit einem Anhang. Anbei die Fotos. Anders hat sich auf fast allen weggeduckt, wenn ich fotografiert habe. Nur auf einem ist er gut zu sehen. Ich hoffe, Sie können etwas damit anfangen. Gruß Thorben

Caroline öffnete den Anhang und klickte sich durch die Fotos. Die Geburtstagsfeier hatte im Garten des Pflegeheims stattgefunden, alle saßen an einer langen Tafel. Alva erkannte Till Breiner, neben ihm saß ein Mann, der sich mit einer Serviette Luft zufächelte und dabei sein Gesicht verdeckte. Nur ein Stück von seinem bärtigen Kinn war zu erkennen. Alva zeigte auf ihn: Das muss er sein. Auf den folgenden Aufnahmen war er nicht besser zu erkennen. Entweder hatte er die Serviette vor dem Gesicht, oder er bückte sich gerade unter den Tisch.

„Der wollte ganz offensichtlich nicht fotografiert werden“, kommentierte Sven. „Wo ist denn das Foto, auf dem er besser zu sehen sein soll?“

„Das hier ist es.“ Caroline klickte das letzte Bild der Serie an. Darauf war die Festgesellschaft im Aufbruch begriffen, Anders stand hinter dem Rollstuhl von Till Breiner. Sein Gesicht war deutlich zu erkennen.

„Das ist gut“, sagte Alva aufgeregt, „wir werden unseren Zeichner bitten, ein Phantombild von dem Mann ohne Bart und Brille zu erstellen. Der kennt sich doch bestens mit Gesichtern aus, er wird das hinbekommen.“

„Eins mit und eins ohne Bart“, fügte Sven hinzu. „Auch die Frisuren sollte er variieren.“

„Gut, ich schicke ihm das Foto gleich zu, er ist noch im Haus“, sagte Caroline, doch Birger legte seine Hand auf ihren Arm.

„Warte mal“, sagte er. Wie hypnotisiert starrte er das Foto an.

„Ist irgendwas?“, fragte Alva. „Erkennst du den Mann etwa?“

„Ich bin mir nicht sicher und ich hoffe, ich irre mich.“ Birger starrte noch immer auf das Foto. „Wo ist Ines Nordin jetzt? Ihr kommt doch gerade von ihr.“

„Sie ist zu Hause und packt für ihre Reise.“

„Dann sollten wir sofort zu ihr fahren. Caroline, druck bitte das Foto aus. Das müssen wir mitnehmen“, sagte er.
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Sie waren zu dritt unterwegs, Sven begleitete Alva und Birger. „Wie sicher bist du dir?“, fragte er zum wiederholten Male.

„Zu neunzig Prozent“, sagte Birger. „Ganz sicher kann ich mir nicht sein, weil ich den Mann nur sehr kurz gesehen habe. Er war abends mit Ines Nordin unterwegs, als die beiden mir und Alva auf der Straße entgegenkamen. Es war eine kritische Situation, weil ich nicht wollte, dass Ines Nordin mich und Alva zusammen sieht. Zum Glück sind sie vorbeigegangen, ohne uns zu bemerken.“

Alva zweifelte nicht an Birgers Vermutung, der Freund von Ines und der Mann, der sich Anders Cornell genannt hatte, könnten ein und dieselbe Person sein. Birger hatte ein phänomenal gutes Gedächtnis für Gesichter. Er erkannte ehemalige Patienten nach Jahren wieder, wenn er ihnen zufällig auf der Straße begegnete.

„Wie gehen wir vor?“ Sven fühlte sich offenbar unwohl bei der geplanten Aktion. Rurik war nicht erreichbar gewesen und sie hatten allein entschieden, zu Ines Nordin zu fahren.

„Ganz einfach, nur ich gehe hoch in die Wohnung“, sagte Alva. „Wenn Ines noch allein ist, zeige ich ihr das Foto. Falls sie den Mann erkennt, nehmen wir sie zu ihrer Sicherheit mit. Danach besorgen wir uns Verstärkung, um ihren Freund abzupassen.“

„Und was machst du, wenn er bereits da ist?“

„Dann zeige ich das Foto natürlich nicht. Ich bitte Ines Nordin, uns zu begleiten, weil wir bei ihrer Befragung vorhin etwas Wichtiges vergessen hätten. Er darf gern mitkommen, das wäre sogar von Vorteil.“

„Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich lasse dich das allein durchziehen“, sagte Sven aufgebracht. „Wenn der Kerl in der Wohnung ist und Lunte riecht, wird es gefährlich für dich.“

„Er wird keinen Verdacht schöpfen“, war Alva sich sicher. „Allein die Tatsache, dass ich allein komme, zeugt doch von der Harmlosigkeit meiner Absichten.“

Als sie vor dem Haus, in dem Ines Nordin wohnte, ankamen, hatten sie sich noch immer nicht einigen können. Doch der Streit sollte sich als überflüssig herausstellen, denn auf ihr Klingeln meldete sich niemand.

„Sie scheint nicht da zu sein“, stellte Alva fest. „Was machen wir jetzt?“

Im Erdgeschoss öffnete sich ein Fenster, ein älterer Mann schaute heraus. Alva sprach ihn an. „Entschuldigung, ich wollte zu Ines Nordin.“

„Die ist nicht zu Hause, sie ist vorhin in einem Taxi weggefahren. Das war vielleicht ein Theater.“

„Was meinen Sie mit Theater?“

Der Mann beugte sich ein Stück weiter aus dem Fenster. Er hatte einen dicken gestrickten Schal um den Hals gewickelt. „Sie ist mit dem Taxi weg und etwa zehn Minuten später kam ein zweites Taxi hier an. Der Fahrer hat nach ihr gefragt, er hat im ganzen Haus geklingelt. Der war vielleicht sauer, als ich ihm gesagt habe, sie ist schon mit einem anderen Wagen weg. Kann man ja verstehen, schließlich hat er die Fahrt umsonst gemacht.“

Alva bedankte sich für die Auskunft. Mit einem unguten Gefühl stieg sie wieder zu Sven und Birger ins Auto. „Da stimmt was nicht. Auch Kjell Helander hat erzählt, Elida von Gyllenberg wäre nach dem Gespräch mit ihm in ein Taxi gestiegen, das zufällig vorbeikam. Ines Nordin hatte offenbar ein Taxi bestellt, doch ein anderer Wagen kam dem zuvor. Wir müssen herausfinden, wohin sie wollte.“

Zurück im Präsidium gelang es ihnen tatsächlich ziemlich schnell, über die Taxizentrale den Fahrer des von Ines Nordin bestellten Wagens zu ermitteln. Alva konnte am Telefon mit ihm sprechen. „Ines Nordin wollte nach Varberg“, teilte sie ihren Kollegen anschließend mit.

„Ich weiß auch, was sie da wollte.“ Caroline schaute von ihrem Computer auf. „Wir haben gerade eine Vermisstenmeldung reinbekommen, die an alle Streifenwagen gehen soll. Gesucht wird die dreizehnjährige Emma Nordin aus Varberg. Sie ist heute nicht von der Schule nach Hause gekommen. Die Nordins aus Varberg sind die Eltern von Emma Nordin und Ines ist ihre Schwester.“

„Verdammt, was geht hier vor?“, fragte Alva. „Wir können nicht ausschließen, dass Ines Nordin entführt wurde. Aber wie passt das Verschwinden ihrer Schwester dazu? Kann das ein Zufall sein?“

„Wir müssen systematisch vorgehen“, schlug Sven vor. „Von Göteborg nach Varberg braucht man auf der E6 nur eine knappe Stunde. Wenn Ines Nordin zu ihren Eltern wollte, müsste sie inzwischen dort eingetroffen sein. Wir sollten anrufen und nachfragen.“

Es wurde kein angenehmer Anruf, denn die Mutter von Ines Nordin geriet sofort in Panik, als sich die Polizei meldete. Wie befürchtet, war Ines nicht dort und auch von Emma fehlte noch jede Spur. Alva hatte Mühe, sich ein paar beruhigende Floskeln abzuringen. Ihr Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Sie bat Frau Nordin, sofort anzurufen, falls Ines zu Hause auftauchen sollte. Doch sie hatte kaum Hoffnung.

„Was wissen wir über den Freund von Ines Nordin?“, fragte Birger. „Lasst uns mit ihm weitermachen, vielleicht bringt er uns auf die Spur von Ines. Falls er der ist, für den ich ihn halte. Mir gegenüber hat sie neulich erwähnt, er sei Fotograf und habe gerade eine Ausstellung in Liseberg. Kann das mal jemand recherchieren?“

„Kein Problem.“ Caroline gab die gewünschte Auskunft. „Carl Kellberg, dreiunddreißig Jahre alt, freischaffender Fotograf, ziemlich erfolgreich und bekannt unter dem Kürzel CK. Seine Ausstellung in Liseberg endete gestern. Ich habe sie mir angesehen, seine Fotografien sind wirklich beeindruckend.“

„Du warst dort? Hast du Carl Kellberg gesehen?“, fragte Birger überrascht.

Caroline schüttelte den Kopf. „Ihn nicht, nur seine Arbeiten. Er soll nicht mal zur Vernissage persönlich erschienen sein. Und auf der Website der Galerie, wo seine Ausstellung angekündigt wurde, gibt es kein Foto von Kellberg. Das ist ungewöhnlich, der Mann scheint kamerascheu zu sein. Jedenfalls wenn es darum geht, sich selbst ablichten zu lassen.“

„Das hat er mit dem angeblichen Anders Cornell gemeinsam“, murmelte Birger. „Ich gelange immer mehr zu der Überzeugung, er ist unser Mann. Gab es im Internat Grävenhov einen Carl Kellberg?“

„Nein, der Name tauchte dort nicht auf.“ Alva musste nicht nachsehen, sie hatte alle Namen inzwischen im Kopf. Aber es musste eine Verbindung geben. Ein Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Obwohl er weit hergeholt zu sein schien, beschloss sie, einen Versuch zu unternehmen. „Wir sollten noch einmal mit der Schwester von Vera Ingelström reden“, sagte sie.
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Ines öffnete mühsam die Augen, ihr Rücken tat weh und ihr war kalt. Die Kälte kam von unten, sie saß in einer merkwürdig verrenkten Haltung auf einer geriffelten Metallplatte. Die Umgebung wirkte surreal, rostige Rohre schlängelten sich an Wänden entlang. Direkt vor ihr befand sich ein riesiger kesselartiger Behälter. Das war ein Traum, ein absurder Traum. Ines schloss die Augen und riss sie gleich darauf wieder auf. Das Bild vor ihren Augen hatte sich nicht verändert. Sie wollte sich mit der Hand über die Augen fahren, doch bei dem Versuch fuhr ein stechender Schmerz durch ihre Handgelenke. Sie konnte nicht glauben, was mit ihr geschah: Sie saß in einer verrotteten Fabrikhalle auf einer Art Brücke, ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und am Geländer festgebunden. Dann war da plötzlich ein Geräusch ganz in ihrer Nähe, es klang wie ein leises Weinen.

„Hallo, wer ist da?“, rief sie.

„Du bist wach, das wurde Zeit.“ Ein Schatten fiel auf sie, jemand stand neben ihr auf der Brücke.

„Carl! Gott sei Dank, du bist da. Wo bin ich hier? Was ist passiert?“

„Jetzt steh erst mal auf.“ Carl zog sie auf die Beine, ohne ihre Fesseln zu lösen. Der Schmerz in ihren Handgelenken war infernalisch, sie schrie auf. „Au, das tut weh, binde meine Hände los.“ Sie verstand nicht, was er darauf erwiderte, denn der Anblick, der sich ihr nun im Stehen bot, raubte ihr den Atem. Der Kessel, über dessen Rand sie jetzt blicken konnte, war mit dunklem Wasser gefüllt. Auf der gegenüberliegenden Seite schwebte ein Brett über dem Wasser, auf dem eine gefesselte Frau lag. Nein, keine Frau, ein junges Mädchen, ein Kind. Es war Emma.

„Emma, ich bin hier“, rief Ines. „Hab keine Angst“, sagte sie, obwohl ihre Knie heftig zitterten. „Carl, so hilf uns doch endlich.“

Emma drehte den Kopf und schaute Ines an. Ihre Augen wirkten riesig und in ihnen stand die nackte Angst. „Er hat das gemacht, er, Carl“, stammelte sie.

„Nein“, flüsterte Ines, „nein.“ Ihr Verstand weigerte sich, zu begreifen, was immer offensichtlicher wurde.

Sie schaute Carl an, dessen Gesicht eine unbewegliche Maske war und der ihr plötzlich fremd vorkam. „Warum?“, fragte sie.

„Warum?“ Auch seine Stimme klang völlig anders als sonst, sie war wie ein kaltes Klirren. Oder lag es an diesem unheimlichen Raum, der den Schall zurückwarf?

„Weil ich Antworten will, Ines. Ich habe dir immer wieder Zeichen gegeben. Du hattest die Chance, dich mir anzuvertrauen. Aber du hast sie nicht genutzt. Du hast geglaubt, einfach weitermachen und deine Schuld vergessen zu können.“

„Du warst das“, flüsterte Ines. „Die tote Taube, die Lichterkette, die Fußspuren. Das warst alles du.“

Er würdigte sie keiner Antwort, doch es war nicht notwendig. Ines wusste es auch so. „Lass Emma gehen“, sagte sie. „Sie hat nichts damit zu tun. Mich kannst du bestrafen, aber nicht sie.“

„Ich will Antworten von dir.“ Er wirkte wie ein Roboter, monoton in seiner Sprache und seinen Bewegungen und völlig gefühllos.

„Ich sage dir alles, was ich weiß. Was genau willst du wissen?“

„Was ist in der Nacht, als Lilly starb, passiert?“

Ines schluckte. Nun war es also so weit. Sie hätte sich und Emma all das hier ersparen können, wenn sie nicht zu feige gewesen wäre, rechtzeitig den Mund aufzumachen. Doch nun wollte sie reden. Die Worte kamen ganz von allein, sie musste nicht darüber nachdenken. Denn jene Nacht hatte sie in ihren Träumen und Gedanken Hunderte Male nacherlebt. Es fühlte sich für sie an, als würde es jetzt geschehen, in diesem Moment.
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Grävenhov, 6. Dezember 2013

Die Stimmung hatte sich verändert. Neele, die sonst an Elidas Lippen hing und sich jeder Anordnung von ihr bedingungslos fügte, zeigte sich plötzlich widerspenstig.

„Du bist naiv, wenn du dir einbildest, Lilly umstimmen zu können“, sagte sie. „Die macht sich nur lustig über uns. Ich weiß, was ich gesehen und gehört habe. Sie will die Videos veröffentlichen, um uns bloßzustellen. Dazu ist sie wild entschlossen, es gibt nichts, was sie davon abhalten wird, wenn wir es nicht verhindern.“

„Ich bin ganz sicher, sie davon abhalten zu können.“ Elida klang beschwörend. „Lass mich mit ihr reden, es wird nichts passieren.“

„Und wenn doch?“ Neele funkelte Elida böse an. „Dann ist es dir wahrscheinlich egal. Falls du vom Internat fliegst, wird deine Familie dafür sorgen, dass du woanders unterkommst. Mit deinem tollen Namen nimmt man dich überall mit Kusshand. Aber für mich wäre es das Ende. Ich musste hart um die Chance kämpfen, überhaupt auf dieses Internat zu dürfen. Wenn ich jetzt rausfliege, dann sieht sich meine intrigante Schwester bestärkt. Sie hat die ganze Zeit bei unseren Eltern gegen mich gehetzt, hat behauptet, ich wäre dem Stress an einer solchen Schule nicht gewachsen. Dabei geht es ihr nur darum, ganz allein Karriere zu machen und mich kleinzuhalten.“ Aus Neele sprach die blanke Panik.

„Was willst du denn machen, Neele?“, fragte Elida. „Willst du Lilly unter Druck setzen? Das wird nicht funktionieren. Damit bewirkst du höchstens das Gegenteil. Lass es mich auf meine Art versuchen.“

„Was hast du denn auf deine Art bisher erreicht? Du bist ihr in den Hintern gekrochen und sie tanzt uns auf der Nase herum. Die Schraubenprinzessin ist neidisch, weil sie nie richtig dazugehören wird. Ihre Eltern können noch so viel Geld anhäufen, sie haben einfach keinen Stil. Weil sie uns nicht das Wasser reichen kann, versucht sie nun, uns in den Dreck zu ziehen.“ Neele wurde immer wütender. „Ich bin dafür, dass wir sie uns richtig vornehmen.“

Ines, die bisher stumm zugehört hatte, bekam es mit der Angst zu tun. Hilfesuchend schaute sie zu Annika, die bisher ebenfalls nichts gesagt hatte. Doch ausgerechnet sie schloss sich nun der Meinung von Neele an. „Ich bin auch dafür, schnell etwas zu unternehmen“, sagte sie.

„Warum?“, fragte Ines erstaunt. „War es dir nicht immer egal, ob du die Schule abschließen kannst?“

„Die Schule ist mir tatsächlich egal, aber nicht meine Modelkarriere. Die kann ich nämlich in den Wind schreiben, wenn dieses Video in der Öffentlichkeit auftaucht. Dann bucht mich niemand mehr, dann kann ich höchstens noch in der Pornobranche arbeiten. Die Schraubenprinzessin wird mir meine Zukunft nicht kaputtmachen, eher mache ich diese Hexe kaputt.“

„Schluss jetzt.“ Elida versuchte krampfhaft, ihre bröckelnde Autorität wiederherzustellen. „Niemand von euch wird Lilly auf die Videos ansprechen, ihr haltet euch schön zurück. Ich regele das ganz allein mit ihr.“

Niemand widersprach ihr, doch der heimliche Blickwechsel zwischen Neele und Annika verhieß nichts Gutes.
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Grävenhov, die Nacht zum 7. Dezember

In der darauffolgenden Nacht fand Ines keinen Schlaf, der Streit ging ihr nicht aus dem Kopf. Was würde geschehen, falls Elida diesmal wirklich keinen Erfolg hatte und alle von ihrem nächtlichen Ausflug auf die Insel Loholmen erfuhren? Ein Schulverweis wäre wirklich schlimm. Vor gerade mal einem Jahr hatte sie die Schule auf eigenen Wunsch gewechselt. Ihre Eltern waren froh, weil sie sich in Grävenhov so gut eingelebt hatte und sich wohlzufühlen schien. Natürlich würden sie sauer sein, wenn sie sich die Chance, die ihr das Internat bot, durch eigene Schuld verbaute. Sie würde eine gewaltige Strafpredigt über sich ergehen lassen müssen, doch am Ende würden ihre Eltern ihr verzeihen und sie weiterhin unterstützen. Ines glitt in einen leichten Schlummer hinüber, als ein Geräusch sie wieder wach werden ließ. Im Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, sah sie, wie Annika aufstand und sich leise anzog. Sie schlüpfte in ihre Jeans und zog einen dicken Pullover über den Kopf. Dann huschte sie aus dem Zimmer.

Ines beschlich ein ungutes Gefühl, es war wie eine Vorahnung von drohendem Unheil. Sie stand ebenfalls auf und zog sich nur eine Jacke über ihren Schlafanzug. Als sie auf den Flur hinaus spähte, sah sie gerade noch, wie zwei Gestalten im Zimmer von Lilly verschwanden. Die eine der beiden war zweifellos Annika, die andere von der Größe her Neele. Sie setzten sich offenbar über Elidas Anweisung hinweg und wollten sich Lilly vornehmen, die in dieser Nacht allein in ihrem Zimmer schlief. Ihre Mitbewohnerin Sophia war wegen eines Trauerfalls in der Familie nach Hause gefahren. Ines stand da und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Da kamen die beiden schon wieder aus dem Zimmer heraus, doch sie waren nicht allein. Zwischen sich zerrten sie eine Person mit sich fort, bei der es sich um Lilly handeln musste. Sie hatten ihr eine Decke über den Kopf geworfen, wie sie es damals bei dem Einführungsritual mit Ines gemacht hatten. Sie erinnerte sich an das beklemmende Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen. Erst als sie am Ende des Flurs verschwunden waren, erwachte Ines aus ihrer Erstarrung. Sie lief zum Zimmer von Elida und stieß sich schmerzhaft an einem Stuhl, als sie es im Dunkeln eilig betrat. Aus der Ecke kamen die gleichmäßigen Atemzüge von Elida, die durch das Poltern nicht aufgewacht war. Ines lief zu ihr hin und schüttelte sie. „Elida wach auf. Wir müssen etwas unternehmen.“

„Was ..., was ist denn los? Ines, was soll das?“ Elida wälzte sich schlaftrunken auf die andere Seite.

„Neele und Annika. Sie haben Lilly aus ihrem Zimmer geholt und wie es aussieht, bringen sie sie in den Keller. Du musst etwas machen.“

„Was sagst du da?“ Elida war immer noch nicht richtig wach.

„Neele und Annika sind mit Lilly im Keller. Wir müssen sie aufhalten.“

Jetzt begriff Elida, sie sprang mit einem Satz aus dem Bett. „Ich habe ihnen doch gesagt, sie sollen nicht ...“, murmelte sie. Sie griff nach ihrem Parka, der neben dem Schrank hing und warf ihn sich über. Dann eilte sie voran in Richtung Keller, Ines konnte ihr kaum folgen. Kälte schlug ihnen entgegen, als sie die Tür zu dem alten Gewölbe öffneten. Sie fanden die drei im letzten der Räume, im vergessenen Keller, in dem sie ihre geheimen Treffen abzuhalten pflegten. Er wurde nur von einer einzelnen Kerze erleuchtet, deren Licht nicht bis in die Ecken reichte. Lilly saß auf einem Stuhl, die Decke war zu Boden gerutscht und sie trug nur ihr Nachthemd. Hinter ihr stand Annika. Neele hatte sich mit einer drohenden Gebärde vor Lilly aufgebaut. Mit wenigen Schritten war Elida bei ihnen.

„Was macht ihr hier?“, herrschte sie Neele an.

„Wir nehmen die Angelegenheit jetzt selbst in die Hand, auf unsere Weise“, entgegnete Neele trotzig. „Sie soll gefälligst ihr Handy entsperren und uns alles zeigen, was drauf ist. Damit wir es dann löschen können.“ Neele hielt ein Handy in die Höhe, das Lilly gehören musste.

„Das mache ich nicht. Was auf meinem Handy ist, geht euch nichts an, das ist privat.“ Die Stimme der sonst so schüchternen Lilly klang erstaunlich fest.

„Sie hat recht. Gib ihr das Handy zurück“, sagte Elida. „Dann gehen wir alle wieder schön nach oben und vergessen das Ganze hier.“

„Ich denke überhaupt nicht daran“, fauchte Neele wütend. „Sie wird jetzt machen, was ich ihr sage. Und du hältst dich da raus.“

„Gib ihr das Handy, sofort.“ Als Neele nicht reagierte, riss Elida es ihr aus der Hand und gab es Lilly, die es fest an ihre Brust drückte. Mit großen Augen verfolgte sie den Streit.

„Was soll das, bist du jetzt auf ihrer Seite?“ Neele fuhr zu Elida herum.

„Ich bin auf überhaupt keiner Seite, aber was ihr hier gerade abzieht, das kann ich nicht billigen.“

„Elida hat recht“, mischte Ines sich ein. „Wir sollten alle schnell zurück in unsere Zimmer gehen, bevor jemand etwas mitbekommt.“

„Sag mal, kapierst du überhaupt noch was?“ Neeles Wut richtete sich nun gegen Ines. „Ist es deine einzige Sorge, dass uns jemand hier unten ertappen könnte? Was uns droht, wenn wir sie nicht stoppen, das hast du wohl vergessen?“ Sie zeigte mit einer anklagenden Geste auf Lilly, die noch immer zusammengekauert auf dem Stuhl hockte.

„Schluss jetzt, wir gehen.“ Elida griff nach Neeles Arm. Neele riss sich los und versetzte Elida einen so heftigen Stoß, dass diese zurücktaumelte und beinahe gestürzt wäre.

„Sag mal, spinnst du jetzt total?“, fuhr Ines Neele an, nachdem sie Elida gerade noch auffangen konnte. Doch Neele war nun nicht mehr zu bremsen. Erneut ging sie auf Elida los, auch Ines bekam einen Schlag ab. Neele war kräftig, ihr verbissenes Krafttraining zahlte sich aus. „Na los, verschwindet schon ihr beiden. Wir brauchen euch hier nicht, wir kommen allein zurecht.“

„Ja, geht doch, wenn es euch nicht passt“, ergriff Annika die Partei von Neele. Sie tauchte neben ihr auf und hob die Hand, als wollte sie zu einem Schlag ausholen.

„Hört auf, seid ihr total verrückt geworden?“, schrie Ines. Sie ergriff den Arm von Annika und drückte ihn nach unten. Es entwickelte sich eine Rangelei, bei der vor allem Neele kräftig austeilte. Annika wich zurück, wohl aus Angst, sich blaue Flecken zu holen. Dadurch war sie auch die Erste, die das Verschwinden von Lilly bemerkte.

„Verdammt, sie ist abgehauen“, rief sie. Von der gegenüberliegenden Seite des Kellers wehte ein eisiger Luftzug herein, die Tür nach draußen stand offen.

Neele, die Elida an den Haaren gepackt hatte, ließ augenblicklich von ihr ab. „Hinterher, sie darf uns nicht entkommen“, brüllte sie. Sie sprintete als Erste durch die Tür. Die anderen drei folgten ihr. Ines, die nur eine Jacke über dem Schlafanzug anhatte, zitterte in der eisigen Kälte. Entsetzt dachte sie an Lilly, die lediglich ein dünnes Nachthemd trug. Sie würde sich den Tod holen, wenn sie sie nicht schleunigst zurück ins Warme brachten.

Lilly war in Richtung See geflüchtet, in ihrem wehenden weißen Nachthemd wirkte sie wie ein Geist, der vor ihnen her schwebte. Neele nahm die Verfolgung auf, Elida versuchte sie aufzuhalten, indem sie Neele von hinten an der Jacke packte. Neele schlug wütend um sich. Währenddessen kam Annika Lilly gefährlich nah, die vor ihr auf den Steg floh.

„Lass sie in Ruhe!“ Ines hielt Annika fest. „Das ist doch Wahnsinn, wir müssen zurück ins Haus. Lilly, komm her, wir tun dir nichts.“

Lilly stand wie angewurzelt am Ende des Stegs, hinter ihr glitzerte die dünne Eisschicht des Sees im Mondlicht. Der Rückweg war ihr versperrt, denn direkt vor dem Steg entwickelte sich zwischen den vier anderen Mädchen ein wildes Handgemenge. Während Elida und Ines mit vereinten Kräften Neele und Annika daran zu hindern suchten, sich Lilly zu nähern, verloren sie diese kurzzeitig völlig aus den Augen. Plötzlich stieß Neele einen wilden Schrei aus. „Verdammt, sie ruft jemanden an.“ Lilly hielt das Handy an ihr Ohr gedrückt und sprach hektisch darauf ein.

„Mach was!“, schrie nun auch Annika. Völlig unvermittelt biss Neele in die Hand von Elida, die sie daraufhin vor Schreck losließ. Neele stürmte auf den Steg, Elida rief: „Nein warte!“

Ines sah Lilly schwanken. „Lilly, nein!“, stieß sie hervor.

Alles schien gleichzeitig zu passieren. Neele streckte den Arm nach Lilly aus, doch bevor sie sie berührte, stürzte Lilly rücklings vom Steg. Das Geräusch des brechenden Eises war das Grässlichste, das Ines in ihrem Leben gehört zu haben glaubte. Die Zeit schien einzufrieren, alle standen sie wie erstarrt, unfähig, sich zu rühren. Elida lief als Erste los und löste damit den Bann. Alle rannten sie ans Ende des Stegs und starrten auf das dunkle Loch in der hellen Eisfläche. Darunter war nichts zu erkennen, kein weißes Nachthemd, das sich im Wasser bauschte, keine Hand, die sich hilfesuchend nach oben reckte. Ines warf sich auf den Bauch, beide Arme zum Wasser hin ausgestreckt: „Lilly“, jammerte sie. „Wo ist sie? Sie muss doch wieder auftauchen.“

„Sie kommt nicht wieder hoch.“ Neeles Stimme war nur noch ein Flüstern. „Wir können nichts machen.“

„Wir müssen Hilfe holen, wir müssen ...“, schluchzte Ines verzweifelt. Elida zog sie auf die Beine und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ganz ruhig Ines“, sagte sie. „Wir gehen jetzt rein. Hier können wir nichts tun.“

Gestützt von Elida und Neele, die ruhig und gefasst wirkten, ließ Ines sich zurück ins Haus bringen. Einmal weinte sie unterwegs laut auf, woraufhin Elida ihr schnell die Hand auf den Mund presste. Als sie im Zimmer angekommen waren, drückte Elida Ines auf ihr Bett. „Du legst dich jetzt schön hin, ich kümmere mich um alles“, sagte sie. Ines wollte widersprechen, doch ihr fehlte die Kraft. Sie fühlte sich wie früher als kleines Mädchen, wenn sie Fieber hatte und ihre Mutter ihr über die Stirn strich und sie sanft zudeckte. Genauso verhielt sich Elida jetzt, wie eine fürsorgliche Mutter. Neele tauchte im Hintergrund auf und reichte Elida einen Becher mit Flüssigkeit. Elida setzte ihn Ines an die Lippen: „Trink das, dann wird es dir gleich besser gehen.“ Ines schluckte gehorsam. Kurz darauf war sie eingeschlafen.


74.

Göteborg, heute

„Ihr habt sie einfach ertrinken lassen“, sagte Carl mit schneidender Stimme. „Habt euch feige versteckt und keine Hilfe geholt.“

„Ich dachte, Elida würde Hilfe holen“, sagte Ines. Sie biss sich auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Hatte sie das damals wirklich geglaubt? Sie hatte Elida die Entscheidung überlassen, wie immer.

„Das hat sie aber nicht getan“, erwiderte Carl höhnisch. „Und das aus gutem Grund. Sie war froh, Lilly aus dem Weg geräumt zu haben. So konnte sie Lilly weiterhin zum Sündenbock machen, indem sie behauptete, sie hätte euch mit Videos erpresst. Dabei stimmte das überhaupt nicht. Kjell Helander hat die Videos aufgenommen und Elida selbst hatte sie bei ihm in Auftrag gegeben.“

„Aber wieso?“ Ines konnte nicht glauben, was Carl sagte.

„Weil Elida Angst vor Lilly hatte. Elidas Vater war schon damals verschuldet und ausgerechnet von Kurt Ingelström, dem Vater von Lilly, hatte er sich eine Menge Geld geliehen. Elida befürchtete, Lilly könnte das im Internat publik machen. Deshalb musste sie Lilly isolieren und sie in den Augen aller unglaubwürdig machen. Dafür war ihr jedes Mittel recht.“

„Woher weißt du das?“

„Elida hat es mir selbst erzählt, als sie um ihr Leben gebettelt hat. Sie dachte, wenn sie ihre kleinen Sünden zugibt, lasse ich sie laufen.“

„Du hast sie umgebracht“, flüsterte Ines. „Warum? Elida wollte nicht, dass Lilly stirbt. Sie hat in der Nacht versucht, Neele und Annika aufzuhalten.“

„So einfach würdest du die Dinge gern sehen, auch um dich selbst reinzuwaschen. Aber so einfach ist es nicht. Hätte Elida die Intrige gegen Lilly nicht angezettelt, wäre es nie zu dieser Eskalation gekommen. Dann hätten Neele und Annika keinen Grund gehabt, Jagd auf Lilly zu machen. Und geholfen hat ihr niemand, auch du nicht.“

Ines schloss die Augen. Es stimmte, was er sagte. Wie ein verwundetes Tier hatte sie sich damals in sich selbst zurückgezogen und in den Schlaf geflüchtet. Sie sah sich wieder in ihrem Bett im Internat liegen, zusammengekrümmt wie ein Embryo im Mutterleib.

Grävenhov, 7. Dezember

Was immer Neele und Elida ihr am Abend eingeflößt hatten, die Wirkung hielt auch am nächsten Morgen noch an. Wie durch Watte hörte Ines die Stimme der Hausdame. „Der Unterricht fällt heute aus. Ihr bleibt in eurem Zimmer und verlasst es nicht. Das ist eine Anordnung der Schulleitung, die für alle gilt. Zuwiderhandlung wird bestraft.“ So streng und nervös hatten sie Erika noch nie erlebt. Ines fühlte eine Hand auf ihrer Stirn. „Was ist mit ihr los? Wieso schläft sie noch?“

„Sie musste sich in der Nacht mehrmals übergeben“, log Annika.

„Da ist sie nicht die Einzige, das geht gerade um. Sie soll im Bett bleiben, ich schicke die Krankenschwester nachher vorbei.“

Ines rührte sich nicht. Ich bin krank, ich bin einfach nur krank. Ich habe Fieber und alles nur geträumt, dachte sie.

Nach einer Weile vernahm sie die Stimmen von Elida und Neele.

„Wir sollen in unseren Zimmern bleiben“, flüsterte Neele ängstlich.

„Niemand hat verboten, uns gegenseitig auf den Zimmern zu besuchen“, erwiderte Elida. „Wir dürfen nur nicht nach unten gehen. Kannst du da draußen was erkennen, Annika?“

„Es kommen immer mehr Fahrzeuge“, murmelte Annika. „Polizei, Feuerwehr und oh Gott, jetzt kommt ein Leichenwagen. Sie haben sie schon gefunden.“

Bleierne Stille breitete sich im Zimmer aus.

Gegenwart

Ines fühlte die gleiche Schwere wie damals auch jetzt in allen Gliedern. Sie öffnete die Augen, sah wieder das schwarze Wasser des Kessels vor sich und die vor Entsetzen geweiteten Augen ihrer Schwester Emma. So dunkel war damals auch das Wasser des Anten gewesen und genauso entsetzt und hilflos der Blick von Lilly.

„Ich bin schuldig, weil ich Lilly nicht geholfen habe“, sagte sie. „Du kannst mich dafür bestrafen. Aber lass bitte Emma gehen. Sie hat überhaupt nichts damit zu tun.“ „Du hast Lilly nicht nur sterben lassen, du hast auch hinterher geschwiegen. Warum?“, fragte Carl mit seiner fremden monotonen Stimme.

Ines wusste darauf nichts zu antworten. Sollte sie sagen, was sie die ganze Zeit über gedacht hatte? Dass es nichts geändert und Lilly nicht wieder lebendig gemacht hätte? Damit würde sie seine Wut nur anheizen. Außerdem hätte es sehr wohl etwas geändert. Sie, Elida, Neele und Annika wären sofort zur Verantwortung gezogen und nicht Ziel eines mörderischen Rachefeldzuges geworden, der nicht einmal vor ihrer Schwester haltmachte.

Ines schloss wieder die Augen. Weshalb man Lilly so schnell gefunden hatte, erfuhr sie erst später. Bei ihrem Sturz von Steg hatte sie einen ihrer Hausschuhe verloren, der auf dem Eis liegen geblieben war. Dadurch war ein früher Spaziergänger, der mit seinem Hund und einer Taschenlampe unterwegs gewesen war, stutzig geworden. Dass es kein böser Traum und Lilly tatsächlich tot war, das hatte Ines in jenem Moment begriffen, als Annika den Leichenwagen erwähnte.

Grävenhov, 7. Dezember

Kalter Schweiß brach ihr aus und bedeckte ihren ganzen Körper. Das fiel auch der Krankenschwester auf, die nach ihr schaute. „Sie hat sich einen Infekt eingefangen“, sagte sie. „Ich kann sie nicht auf der Krankenstation unterbringen, dort sind alle Betten belegt. Gleich drei von den Jungen hat es ziemlich übel erwischt.“

„Sie kann hier in ihrem Zimmer bleiben und wir kümmern uns um sie“, sagte Elida. „Anstecken können wir uns nicht mehr, wir waren in den vergangenen Tagen ständig zusammen. Da wäre es ohnehin längst passiert.“

Die Schwester war über diesen Vorschlag erleichtert. Sie verließ den Raum mit einigen Hinweisen und der Bitte, sie zu benachrichtigen, falls es Ines schlechter gehen sollte.

Sie kümmerten sich nicht nur um Ines, sie bewachten sie, das wurde ihr schnell klar. Längst hatten die drei sich geeinigt, Stillschweigen über das Geschehen am See zu bewahren. Elida setzte sich an das Bett von Ines und strich ihr sanft über das Haar. „Es würde überhaupt nichts bringen, darüber zu reden“, sagte sie. „Es war ein Unfall, ein tragischer Unfall. Niemand von uns hat Lilly angerührt. Sie hätte nicht auf den Steg laufen dürfen. Du hast sie sogar aufgefordert, zu uns zu kommen, und ihr versichert, niemand würde ihr etwas tun. Dich trifft die geringste Schuld von uns allen. Wir hätten sie nicht retten können, beim besten Willen nicht. Sie ist sofort untergegangen, vermutlich war sie durch den Kälteschock gleich tot. Jede Hilfe wäre viel zu spät gekommen. Überleg doch mal, wie lange die Feuerwehr allein für die Anfahrt gebraucht hätte. Und dann wäre sie in der Dunkelheit bestimmt nicht gleich gefunden worden. Es macht keinen Sinn, jetzt auch noch unser Leben zu zerstören. Man würde uns nicht glauben, uns eventuell sogar verdächtigen, sie in den See gestoßen zu haben. Versuch, diese Nacht zu vergessen, Ines. Du warst krank und wir waren alle in unseren Zimmern. Dabei sollten wir bleiben, falls wir gefragt werden.“

Die Argumentation von Elida hatte etwas Bestechendes und Tröstliches zugleich. Nur einmal wallte Wut in Ines auf, als Neele ihre Erleichterung über das Verschwinden von Lillys Handy im See ausdrückte.

„Lilly ist tot und du denkst nur an diese albernen Videos“, schluchzte sie.

Elida beschwichtigte sofort. „Natürlich nicht, Neele ist genauso erschüttert wie wir alle. Vermutlich stehen wir sogar unter Schock. Wir müssen jetzt zusammenhalten.“

Ines dachte an die letzten Sekunden auf dem Steg. Lilly hatte telefoniert oder es nur vorgetäuscht. Hatten die anderen das vergessen? Sie fühlte sich zu schwach, um es zu erwähnen. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.


75.

Grävenhov, 8. Dezember

Am Morgen wurden alle Schüler zusammengerufen und in der Aula offiziell über den tragischen Tod von Lilly informiert. Anschließend gab es eine Schweigeminute. Ines nahm nicht daran teil, sie blieb im Bett. Annika wachte die ganze Zeit über sie, während Elida und Neele bei der Zusammenkunft waren. Als sie zurückkehrten, war ihnen die Erleichterung deutlich anzumerken. „Sie gehen von einem Unfall aus“, sagte Neele. „Niemand hat etwas bemerkt.“

Ausgerechnet Annika meldete Zweifel an. „Glauben sie das wirklich? Lilly war schließlich nachts im Nachthemd draußen. So etwas macht normalerweise kein Mensch.“

Es war Sophia, die Mitbewohnerin von Lilly, die einige Stunden später mit neuen Informationen aufwartete. Sie war inzwischen von der Beerdigung ihrer Großtante zurückgekehrt.

„Kann ich einen Moment bei euch bleiben?“, fragte sie. „Die Polizei hat mich aus dem Zimmer geschickt.“

„Die Polizei?“, fragte Neele ganz erschrocken. „Weshalb denn?“

„Sie durchsuchen das Zimmer nach einem Abschiedsbrief. Alle sind davon überzeugt, dass Lilly sich das Leben genommen hat. Ich glaube das übrigens auch. Etwas hat sie die ganze Zeit bedrückt, sie wollte aber nicht darüber reden. Manchmal habe ich sie nachts weinen gehört. Nun hat sie die Nacht meiner Abwesenheit dazu genutzt, sich umzubringen. Vermutlich hatte sie es schon länger geplant.“

Die Hypothese von Lillys Suizid verfestigte sich im Verlaufe des Tages immer mehr. Eine sehr einfühlsame Polizistin befragte Elida, Annika und Neele, welchen Eindruck Lilly in letzter Zeit auf sie gemacht hätte.

„Sie war oft still und in sich gekehrt. Manchmal wirkte sie sehr traurig“, sagte Elida. „Aber gerade in letzter Zeit hatten wir den Eindruck, es würde ihr besser gehen.“ Neele und Annika bekräftigten die Aussage von Elida und Ines war froh, nicht gefragt zu werden. Die meiste Zeit über stellte sie sich schlafend. Sie wünschte sich, tatsächlich einzuschlafen und nicht mehr aufzuwachen.

Am späten Nachmittag kam die Schulleiterin Eva Magnusson zu ihnen ins Zimmer, wo sie noch immer zu viert versammelt waren. Sie wirkte sehr nervös, wie man es überhaupt nicht von ihr kannte.

„Gut, dass ich euch alle zusammen antreffe“, sagte sie. Ines saß inzwischen angezogen auf ihrem Bett, Annika auf dem Bett gegenüber und Elida und Neele am Tisch. „Die Eltern von Lilly sind da. Die Mutter hat den Wunsch geäußert, mit den Freundinnen ihrer Tochter zu sprechen. Ihr wart doch oft mit Lilly zusammen, nicht wahr? Und ihr könnt sicher bestätigen, dass es ihr hier am Institut gut ging und sie keinerlei Probleme mit Lehrern oder Mitschülern hatte. Ich bringe Frau Ingelström jetzt zu euch. Versucht, ihr ein paar tröstliche Worte zu sagen, auch wenn es schwer ist. Sicher seid ihr selbst noch sehr aufgewühlt.“

Frau Ingelström wirkte völlig gebrochen. Elida ging ihr entgegen und sprach ihr im Namen aller ihr tief empfundenes Beileid aus. Neele rückte fürsorglich einen Stuhl für Lillys Mutter zurecht.

„Wir sind alle total erschüttert und können es überhaupt nicht fassen“, sagte Elida. „Lilly war eine liebe Freundin, klug und dabei so bescheiden. Wir haben sie alle sehr gemocht. Und wir machen uns schreckliche Vorwürfe, nicht bemerkt zu haben, wie schlecht es ihr ging. Ich wünschte, wir hätten mehr für sie tun können.“

Als Ines sah, wie Neele dazu nickte und dabei auch noch so tat, als würde sie eine Träne abwischen, konnte sie es nicht mehr ertragen. Bittere Galle schoss ihr die Speiseröhre hinauf, sie musste würgen. Annika sprang auf und fasste sie unter.

„Entschuldigung, meine Freundin ist krank. Komm Ines, ich stütze dich.“ Sie brachte Ines zur Toilette und hielt ihren Kopf, während Ines sich krampfartig erbrach. Danach hatte sie Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Annika wartete, bis sie sich im Waschraum den Mund gespült und kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte. Dann kehrten sie ins Zimmer zurück. Dort war Frau Ingelström dabei, sich zu verabschieden. „Ihr müsst euch keine Vorwürfe machen“, sagte sie. „Wenn das jemand muss, dann ich allein. Ich danke euch für die Freundschaft und Zuneigung, die ihr meiner Lilly entgegengebracht habt.“

Ines hatte das Gefühl, sich schon wieder übergeben zu müssen.


76.

Grävenhov, 9. Dezember

Eva Magnusson hatte beschlossen, den regulären Unterricht auch an diesem Tag noch ausfallen zu lassen. Den Schülern wurde empfohlen, sich sportlich zu betätigen, spazieren zu gehen und miteinander zu reden, um das Geschehene so zu verarbeiten. Eine Seelsorgerin und ein Psychologe waren im Haus und boten Gespräche an. Elida, Neele und Annika lehnten diese Möglichkeit ab, als Eva Magnusson sie extra drauf hinwies. Elida sprach dabei gleich für Ines mit. „Danke, das ist sehr nett. Aber wir schaffen das allein. Wir haben Lilly von allen am besten gekannt, bei uns ist die Erinnerung an sie gut aufgehoben. Indem wir viel über sie sprechen, stützen wir uns gegenseitig.“

Tatsächlich wurde in diesen Tagen viel geredet, Ines beschlich zunehmend das Gefühl, einer Gehirnwäsche unterzogen zu werden. Vor allem Elida brachte ständig neue Argumente vor.

„Alle gehen davon aus, dass Lilly sich umgebracht hat, auch ihre Mutter“, sagte sie. „Dafür muss es Gründe geben. Bestimmt hatte Lilly mehr Probleme, als wir alle ahnen. Ich will jetzt, wo sie tot ist, nichts Schlechtes über sie sagen. Aber normal war die Sache mit den Videos nicht, das müsst ihr zugeben. Wer so etwas tut, der steckt bis obenhin voller Bitterkeit und Neid. Das ist nicht gesund.“

„War es nicht sogar so, dass sie sich absichtlich in den Tod gestürzt hat?“, setzte Neele noch eins drauf. „Niemand hatte sie berührt, als sie plötzlich vom Steg fiel. Vielleicht wollte sie es. Es wäre Wahnsinn, wenn wir uns jetzt selbst bezichtigen. Damit ist niemandem geholfen.“

Ines hatte nicht die Absicht, darüber zu reden, was in der Nacht wirklich geschehen war, doch Neeles selbstzufriedene Art konnte sie nur schwer ertragen. Alle wähnten sie sich bereits in Sicherheit. Das änderte sich schlagartig, als Annika gegen Mittag plötzlich aufgeregt ins Zimmer gestürmt kam.

„Anders ist vorhin von der Krankenstation entlassen worden“, sagte sie. „Er hat gesagt, er will uns sprechen. Wegen irgendeines Anrufes. Er war total aufgebracht.“

„Weshalb war er auf der Krankenstation?“, fragte Neele. „Hat ihn der Schock über das Ableben seiner Flamme so umgeworfen?“

Ines ballte unwillkürlich die Fäuste, Elida warf Neele einen konsternierten Blick zu und Annika redete unbeirrt weiter. „Anders war einer von den drei Jungen, die der Infekt zuerst erwischt hat. Er ist am Dienstagabend auf die Krankenstation gekommen, also am Abend bevor ... ihr wisst schon. Handys sind dort streng verboten, er hatte seins im Zimmer gelassen. Jetzt hat er die Mailbox abgehört und da war ein Anruf von Lilly drauf. Und er will auch unsere Stimmen erkannt haben.“

„Lilly hat auf dem Steg telefoniert“, sagte Ines. „Sie hat ihn angerufen und seine Mailbox hat alles aufgezeichnet.“

„Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße!“ Neele lief im Zimmer auf und ab und rang die Hände wie ein Klageweib.

„Wir können sagen, wir haben gesehen, wie Lilly in der Nacht rausgelaufen ist, und wollten sie zurückholen“, schlug Annika vor.

Elida schüttelte den Kopf. „Das nimmt uns keiner ab. Wieso haben wir dann keine Hilfe geholt, nachdem sie im See eingebrochen war?“

„Wir müssen jetzt die Wahrheit sagen.“ Der Vorschlag von Ines erregte heftigen Protest von Neele und Annika.

„Schluss jetzt“, ging Elida dazwischen. „Es bringt nichts, wenn wir jetzt wieder streiten. Ich werde ganz allein mit Anders reden. Wir wissen überhaupt noch nicht, was genau auf der Mailbox zu hören ist. Ihr bleibt hier.“

Diesmal widersprach ihr niemand. Elida verließ das Zimmer, bei ihrer Rückkehr wirkte sie ernst und sprach nicht. Sie gab Neele ein Zeichen, ihr zu folgen. Nach einer Weile wiederholte sie das Gleiche mit Annika. Nur mit Ines redete niemand, von diesem Moment an wurde sie ausgeschlossen. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Annika blieb lange fort, während sich Elida und Neele wieder zu Ines gesellten. Elida nahm die Hand von Ines. „Alles wird gut, du darfst nur mit niemandem reden, versprich mir das.“ Ines nickte stumm, obwohl nichts jemals wieder gut werden würde. Als Annika schließlich zurückkam, gab sie Elida ein Zeichen. „Alles klar“, formte sie stumm mit den Lippen.

In der darauffolgenden Nacht wurde Ines durch den Feueralarm geweckt. Annika war nicht in ihrem Bett, sie sah sie erst am Ufer des Sees wieder, eng an Kjell geschmiegt. Dieses Bild vor dem Hintergrund des brennenden Internats prägte sich ihr für immer ein.

Gegenwart

„Warum hast du immer weiter gelogen?“ Die Stimme von Carl holte Ines in die Gegenwart zurück. „Du hast dich nicht einmal geschämt, die Mutter von Lilly anzulügen und ihr Sympathie für Lilly vorzuspielen.“

Ines begann zu zittern. Woher wusste Carl das alles? Konnte er ihre Gedanken lesen? Der Mann, den sie vor wenigen Stunden noch zu lieben geglaubt hatte, kam ihr jetzt wie ein Monster vor.

„Wer bist du?“, fragte sie.


77.

Polizeipräsidium Göteborg, heute

„Die Fahrt zu Frau Ingelström könnt ihr euch unter Umständen sparen“, sagte Caroline. „Abgesehen davon, ob sie heute überhaupt ansprechbar ist, würde das zu viel Zeit in Anspruch nehmen.“

„Aber falls der Mann auf dem Foto ihr Sohn sein sollte, würde sie ihn bestimmt erkennen. Das ist wichtig“, beharrte Alva.

Caroline war sich nicht so sicher. „Die Schwester sagte doch, Leo hätte die Familie vor fünfzehn Jahren verlassen, als er achtzehn war. Er ist jetzt demnach dreiunddreißig. In dieser Zeit kann man sich sehr verändern. Außerdem trägt er auf dem Foto eine Brille und einen Bart. Aber wir können seine Identität auf anderem Wege herausfinden. Der Freund von Ines Nordin nennt sich Carl Kellberg. Und nun passt mal auf: Kellberg ist der Mädchenname von Vera Ingelström. Er hat den Namen vermutlich angenommen.“

Alva griff zum Telefon. „Ich rufe jetzt bei der Mutter an“, sagte sie. Wieder meldete sich nur die Schwester.

„Maria, erinnern Sie sich an mich? Hier ist Alva Claesson von der Polizei Göteborg.“

„Natürlich erinnere ich mich an Sie. Falls Sie noch Fragen haben, müssen Sie mit mir vorliebnehmen. Vera ist immer noch nicht stabil genug, sie verträgt keine Aufregung.“

„Es geht um den Bruder von Lilly“, sagte Alva. „Sie erwähnten den Namen Leo. Hat er noch einen weiteren Vornamen?“

„Er heißt Carl Leopold, Kurt hat das so gewollt. Kurt hat sich geärgert, wenn wir ihn nur Leo nannten.“

„Haben Sie ein Foto von Leo?“

„Da fragen Sie was, Sie meinen doch wohl kein aktuelles Foto? Wir haben seit fünfzehn Jahren nichts von ihm gehört oder gesehen.“

„Nein, ein älteres Foto reicht, das letzte, das Sie von ihm haben.“

„Das kann ich Ihnen gern raussuchen. Aber wozu brauchen Sie es?“

„Ich erkläre es Ihnen später. Haben Sie es digital gespeichert?“

Zum Glück war das der Fall und nur eine halbe Stunde später hatten sie das Foto eines hübschen Jungen mit regelmäßigen Zügen und ernst blickenden Augen auf ihrem Monitor.

„Das ist er“, sagte Birger. „Die Nase, die Augen, gar kein Zweifel. Carl Kellberg ist Carl Leopold Ingelström, der Bruder von Lilly Ingelström. Und er hat Ines Nordin in seiner Gewalt. Er ist seit einem Vierteljahr mit ihr zusammen und hätte hundert Gelegenheiten gehabt, ihr etwas anzutun. Warum erst jetzt?“

Alva war blass geworden. „Weil er sich für sie etwas ganz Besonderes ausgedacht hat. Ich glaube, er hat auch ihre Schwester entführt. Irgendwo in diesem ganzen Wahnsinn ist ein tieferer Sinn verborgen. Alles hängt mit Lilly zusammen, die im zugefrorenen Anten starb. Er gibt Elida, Neele, und Annika daran die Schuld, deshalb hat er sie umgebracht. Und jetzt ist Ines an der Reihe.“

„Oder ihre Schwester“, sagte Birger. „Vielleicht glaubt er, sie damit noch tiefer treffen zu können. Das Leben deiner Schwester gegen das Leben meiner Schwester. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.“

„Till Breiner“, sagte Alva. „Wenn jemand etwas weiß, dann ist er es. Diesmal müssen wir ihn zum Reden bringen.“ Sie war schon halb an der Tür, Birger und Sven konnten ihr kaum folgen.


78.

„Ich weiß, dass Sie mich sehr gut verstehen.“ Alva schaute in das unbewegte Gesicht von Till Breiner. Sie saßen sich an einem Tisch im Aufenthaltsraum gegenüber, das Schachbrett zwischen sich. Birger und Sven hatten rechts und links davon Platz genommen und überließen Alva das Reden. Außer ihnen war niemand im Raum.

„Wir wissen inzwischen, wer der Mann ist, der sich Anders Cornell nannte“, fuhr Alva fort. „Niemand hier wusste mit dem Namen etwas anzufangen, niemanden hat er stutzig gemacht. Aber Sie würden diesen Namen niemals vergessen, schließlich war Anders ihr Freund. Er kam bei dem Brand im Internat Grävenhov ums Leben. Und der Mann, der plötzlich als pflegerische Hilfskraft hier im Heim auftauchte, hatte diesen Namen nicht zufällig gewählt. Carl Leopold Ingelström oder Carl Kellberg, wie er sich jetzt nennt, ist der Bruder von Lilly Ingelström. Ihn und Sie verbindet etwas: Beide haben Sie durch ungeklärte Vorgänge im Internat Grävenhov einen geliebten Menschen verloren. Sie hat es darüber hinaus auch noch Ihre Gesundheit gekostet. Beide wollten Sie Antworten und Sie wollten Rache. Stück für Stück haben Sie gemeinsam das Puzzle zusammengesetzt, das Sie auf die Spur von vier Frauen brachte. Drei sind bereits tot und die vierte wird sterben, wenn Sie sich weigern, uns zu helfen.“

Breiner zeigte keine Reaktion, doch in seinen klaren Augen leuchtete etwas auf, das Triumph sein konnte.

„Verschafft es Ihnen Befriedigung, diese Frauen tot zu wissen?“, fragte Alva. „Vielleicht ist es im Moment so, doch es ändert nichts an dem, was geschehen ist. Es bringt weder Lilly Ingelström noch Anders Cornell zurück. Und diesmal gibt es einen Unterschied zu dem, was bisher passiert ist.“ Alva schaute auf das Schachbrett und entdeckte einen weißen Bauern, der ohne Deckung dastand. Sie zeigte auf die Figur. „Diesmal ist neben der Dame auch jemand Unschuldiges im Spiel, ein Kind, das Carl Kellberg ebenfalls in seine Gewalt gebracht hat. Es handelt sich um Emma, die Schwester von Ines Nordin. Können Sie zulassen, dass ein unschuldiges Kind leiden muss oder gar sterben wird? Schach spielt man nach anerkannten Regeln, Herr Breiner, aber was jetzt gerade geschieht, verstößt gegen alle Regeln und gegen jede Moral. Es ist einfach unmenschlich. Bitte helfen Sie uns, helfen Sie diesem Kind.“

Breiner sagte noch immer nichts. Nach endlosen Minuten hob er die Hand und zog einen weißen Turm. Er stellte ihn mit dem schutzlosen Bauern in eine Linie und verschaffte diesem so die notwendige Deckung. Dann begann er zu sprechen.

„Anders war ein ganz besonderer Mensch, sehr ernsthaft und feinfühlig für sein Alter. Lilly war ihm in vielen Dingen ähnlich, die beiden waren wie füreinander geschaffen. Ihre Liebe zueinander war zart und romantisch, sie kamen einem vor wie ein Paar aus einer vergangenen Zeit, wie Romeo und Julia.“ Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf dem entstellten Gesicht von Till Breiner. Gleich darauf wurde er wieder ernst.

„Anders sorgte sich um Lilly, wozu er allen Grund hatte. Ihr Vater war ein gewalttätiger Mann, der die Mutter regelmäßig schlug. Auch an Lilly hatte er sich bereits vergriffen. Man mochte sich das gar nicht vorstellen, wie dieser grobschlächtige Mann auf das zarte Mädchen losging. Lilly hat ihre Mutter immer wieder angefleht, den Vater zu verlassen, aber ohne Erfolg. Deshalb hat sie eines Tages selbst die Initiative ergriffen. Als der Vater die Mutter wieder einmal schlug, hat sie das heimlich mit ihrem Handy gefilmt. Sie wusste noch nicht genau, was sie damit anfangen wollte, hatte aber verschiedene Ideen, die sie mit Anders besprach. Zum Beispiel stellte sie sich vor, den Vater mit dem Video zu erpressen. Sie wollte ihm damit drohen, es an all seine Geschäftsfreunde zu verschicken, falls er die Mutter noch einmal anrühren sollte. Sie erwog sogar eine Anzeige gegen ihn. Anders fürchtete die Reaktion von Lillys Vater und sorgte sich um Lillys Sicherheit. Mit ihrem Einverständnis weihte er mich ein.“

„Was sollten Sie dabei tun?“, fragte Alva.

„Ich sollte meinen Onkel, bei dem ich aufgewachsen bin, um Rat fragen. Er war Staatsanwalt und kannte sich bestens aus. Anders wollte Lilly in Sicherheit wissen, falls sie etwas gegen ihren Vater unternahm. Aber dazu kam es nicht mehr. Drei Tage später war sie tot.“

„Was wissen Sie darüber? Unter welchen Umständen starb Lilly Ingelström?“

Breiner gab ein geringschätziges Schnauben von sich. „Angeblich hatte sie sich umgebracht.“

„Angeblich? Sie haben das nicht geglaubt?“

„Ich weiß, dass es anders war.“ Alva hielt den Atem an und wartete darauf, dass Breiner weitersprach.

„An dem Abend, bevor es geschah, wurde Anders krank“, sagte er. „Er hatte Fieber, Magenkrämpfe und musste sich übergeben. Deshalb kam er auf die Krankenstation. Wir anderen erfuhren am nächsten Tag von Lillys Tod, erst gerüchteweise, später gab es eine offizielle Information. Da wurde noch von einem Unfall gesprochen mit Rücksicht auf Lillys Familie. Am dritten Tag durfte Anders die Krankenstation verlassen. Den Infekt hatte er überwunden, doch er war wegen Lilly in einer fürchterlichen Verfassung. Sein Handy hatte die ganze Zeit über in seinem Zimmer in seinem Nachttischkasten gelegen, in den Krankenzimmern waren Handys verboten. Und da war dann diese Nachricht auf seiner Mailbox. Lilly hatte in der Nacht, als sie starb, versucht, ihn zu erreichen.“

„Was war das für eine Nachricht?“

Breiner senkte den Blick auf das Schachbrett und schwieg. Alva befürchtete schon, er würde nicht weiterreden, aber dann tat er es doch.

„Man verstand kaum etwas, mehrere Personen schrien laut durcheinander. Anders hörte die Nachricht immer wieder ab und mit jedem Mal wurde er aufgeregter. Er bat mich, mir das ebenfalls anzuhören. Nach und nach gelang es uns, die einzelnen Stimmen zu unterscheiden. Am besten war Lilly zu verstehen, obwohl sie völlig aufgelöst klang. Sie bat Anders, ihr zu helfen. Neele Jönsson brüllte einen Satz, in dem das Wort telefonieren vorkam. Annika Anrep schrie auch irgendwas. Die beiden anderen Stimmen waren weiter weg, aber wir waren uns schließlich sicher, Elida von Gyllenberg und Ines Nordin erkannt zu haben. Dann war die Aufzeichnung zu Ende.“

„Was haben Sie daraufhin unternommen?“ Alva wischte unauffällig ihre Handflächen, die beim Zuhören feucht geworden waren, an ihrer Hose ab.

„Anders hat versucht, Annika zur Rede zu stellen. Sie war zufällig die Erste, die ihm über den Weg lief. Sie stellte sich einfach dumm, was ihr nicht schwerfiel, und kurz darauf tauchte Elida auf. Sie wiegelte ebenfalls ab. Die Nachricht sei überhaupt nicht zu verstehen, da könne sonst wer schreien, sagte sie. Sie, Neele, Annika und Ines wären in der Nacht, in der das angeblich aufgenommen worden sei, alle in ihren Zimmern gewesen. Darauf sagte Anders, er werde sein Handy morgen der Polizei übergeben. Die hätten die Möglichkeit, es richtig auszuwerten. Elida reagierte darauf ganz kühl und meinte, das sei eine gute Idee. In dem Moment kamen mir sogar Zweifel, ob Anders und ich wirklich richtig gehört hatten. Doch es gab für Anders kein Morgen mehr. In der Nacht brach das Feuer aus, bei dem er starb.“

Alva sah den Schmerz in den Augen von Till Breiner.

„Warum haben Sie in all den Jahren nie darüber gesprochen?“, fragte sie.

Er gab einen keuchenden Laut von sich, der wie ein unterdrücktes Schluchzen klang. „Wie sollte ich? Ich habe überlebt, aber um welchen Preis? Wochenlang lag ich im Koma, fünf Jahre lang musste ich immer wieder neue Operation über mich ergehen lassen. Die Amputation beider Beine, mehrere Hauttransplantationen, es war die Hölle. Oft habe ich gedacht, dass Anders das bessere Los von uns beiden gezogen hatte. Als ich zum ersten Mal aus dem Koma erwachte, konnte ich mich an nichts erinnern, nicht an den Brand und nicht an die Zeit unmittelbar davor. Erst viel später kam die Erinnerung nach und nach zurück. Was konnte ich da schon beweisen? Das Handy war bei dem Brand vernichtet worden und die Nachrichten auf der Mailbox längst automatisch gelöscht. Man hätte meine Äußerungen vermutlich als die Hirngespinste eines schwer traumatisierten Menschen abgetan.“

„Aber als der Mann, der sich Anders Cornell nannte, hier im Heim auftauchte, da haben Sie Ihre Meinung geändert. Kannten Sie ihn bereits von früher?“

Breiner schüttelte den Kopf. „Nein, er ist mir hier zum ersten Mal begegnet. Als ich den Namen hörte, da dachte ich, das kann nicht sein. Einen Moment lang glaubte ich sogar, er könnte wirklich Anders sein. Verrückt, oder?“

„Haben Sie herausgefunden, wer er wirklich ist?“

„Er hat es mir gesagt. Lilly war seine Schwester. Er bezeichnete sich als jemanden, der nichts mehr zu verlieren hat. Das gefiel mir, weil es auch auf mich zutrifft. Deshalb habe ich ihm alles erzählt, was er wissen wollte.“

„War Ihnen klar, was er tun würde? Dass er sich grausam an diesen Frauen rächen würde?“

„Nein, ich habe es auf dem gleichen Wege erfahren wie alle anderen. Durch die Berichte in den Medien. Und bevor Sie mich das fragen: Wir hatten, nachdem er vor einem halben Jahr von hier weggegangen ist, nie wieder Kontakt zueinander. Ich weiß nicht, wo er sich jetzt aufhält, tut mir leid.“

Die Enttäuschung traf Alva wie ein kalter Guss. Doch sie wollte nicht aufgeben. „Sie sind der Einzige, dem er sich anvertraut hat. Bitte denken Sie nach. Alles, was er gesagt hat, kann wichtig sein. Es muss irgendeinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort geben.“
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„Du willst wissen, wer ich bin?“ Carl musterte Ines mit einem eisigen Blick. „Ich bin jemand, der auch einmal eine Schwester hatte. Ich habe sie geliebt, aber ich habe sie im Stich gelassen. Weil ich meinen gewalttätigen Vater und meine feige Mutter, die weder sich selbst noch ihre Kinder schützen wollte, nicht mehr ertragen konnte, bin ich einfach abgehauen. Lilly war besser und stärker als ich, sie hat sich schützend vor unsere Mutter gestellt und sie war entschlossen, etwas gegen meinen Vater zu unternehmen. Aber nicht er hat sie letztendlich umgebracht, sondern ihr habt das getan.“

Er streckte anklagend die Hand gegen Ines aus. „Und warum? Weil ihr auf eine Intrige von Elida hereingefallen seid. Lilly hat sich einen Dreck für euch interessiert. Wäre es nach ihr gegangen, hättet ihr euch jeden Tag besaufen und danach dem ganzen Internat einen blasen können, es hätte sie nicht gejuckt. Sie hatte wahrhaftig andere Sorgen. Willst du die ganze Geschichte hören, die wahre Geschichte? Ich kenne sie inzwischen in allen Einzelheiten. Deine feigen Freundinnen haben sich gegenseitig bezichtigt, als ich sie danach fragte. Du bist die Letzte, die noch am Leben ist, darum wird dir das Privileg zuteil, alles zu erfahren.“

Ines schluckte krampfhaft, ihr Hals schmerzte und ihr Mund war staubtrocken. Sie starrte Carl an, der nun redete wie in Trance. Als sie begriff, wie groß ihr Irrtum gewesen war, hätte sie am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst, was wegen der Fesseln nicht möglich war. Sie konnte sich nicht länger auf den Beinen halten, langsam sank sie in die Knie, ungeachtet der Schmerzen, als ihre Handgelenke dabei nach oben gerissen wurden. Tränen liefen über ihr Gesicht.

Nachdem Carl geendet hatte, waren nur noch ihr Schluchzen und das von Emma zu hören. Der Gedanke an ihre Schwester brachte Ines zur Besinnung.

„Du kannst mich bestrafen für das, was ich getan habe“, sagte sie. „Bring mich um, wie du die anderen umgebracht hast. Es ist mir egal. Aber lass Emma gehen. Sie hat nichts damit zu tun.“

„Ich werde dich nicht töten“, sagte Carl plötzlich. „Du bist die Einzige, die wenigstens zum Schluss nicht gelogen hat. Ich überlasse es dem Schicksal, ob man euch rechtzeitig finden wird. So, wie du Lilly einfach ihrem Schicksal überlassen hast.“

Durch ihren Tränenschleier hindurch sah Ines ihn die Hände heben, in denen er etwas in die Höhe hielt. Sie erkannte das Handy an seiner türkisfarbenen Hülle, es war ihr eignes. Carl musste es ihr abgenommen haben. Was machte er damit? Es sah aus, als würde er fotografieren, ein letztes makabres Bild von ihr und Emma schießen. Danach legte er das Handy auf den Boden. Sie hörte ihn die metallenen Stufen hinabsteigen, kurz darauf schlug eine Tür zu. Stille breitete sich aus.

„Ist er weg, ist er wirklich weg?“, flüsterte Emma.

„Ja, ich glaube, er ist weg.“

„Was machen wir jetzt, was ist, wenn uns hier niemand findet?“

„Man wird uns bestimmt finden, weil die Polizei nach uns sucht. Mama hat dich als vermisst gemeldet.“ Ines glaubte nicht, was sie sagte. Wer sollte sie hier schon finden? Da half weder die Suche nach Emma noch die Tatsache, dass auch ihr Verschwinden inzwischen bemerkt worden sein musste. Doch wegen Emma ließ sie sich ihre Verzweiflung nicht anmerken.

„Die Polizei hat ganz viele Möglichkeiten“, sagte sie. „Bestimmt sind sie Carl schon längst auf der Spur.“

„Warum hast du Lilly damals nicht geholfen?“, fragte Emma.

Es war die Frage, vor der sich Ines gefürchtet hatte. Doch sie wollte keine Ausflüchte machen, schon gar nicht ihrer tapferen kleinen Schwester gegenüber.

„Weil ich schwach und feige war, Emma. Ich glaubte, nichts wert zu sein. Deshalb habe ich mich an andere geklammert, die selbstbewusster und beliebter waren als ich. Um mir ihre Freundschaft zu erhalten, habe ich blind alles getan, was sie wollten. Das war ein schrecklicher Fehler, den du niemals machen darfst. Du musst deine Stärke immer in dir selbst suchen und dich bei allem, was du tust, fragen, ob es richtig oder falsch ist. Ich weiß, du kannst das, Emma.“

Und wenn ich hier lebend herauskomme, werde ich es für den Rest meines Lebens auch können, dachte Ines. Nie wieder wollte sie sich manipulieren und benutzen lassen, nie wieder.
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„Denken Sie bitte nach, Herr Breiner“, bat Alva. „Worüber haben Sie gesprochen, wenn es nicht um die früheren Ereignisse im Internat Grävenhov ging?“

„Wir haben Schach gespielt“, murmelte Breiner. „Er war gut, ein kluger Taktiker.“

„Carl Kellberg spielte also Schach. Was tat er noch in seiner Freizeit?“ Alva wollte das Gespräch auf keinen Fall abbrechen lassen.

„Ich weiß nicht, ob er viel Freizeit hatte. Natürlich fotografierte er, das war seine eigentliche Leidenschaft. Er hat mir seine Arbeiten gezeigt, die waren beeindruckend. Sein Hang zum Morbiden war auf jedem Bild zu spüren. Die Welt ist alles andere als heil, sie ist voller Wunden und Narben. Das wollte er in seinen Bildern sichtbar machen. Eine besondere Vorliebe hatte er für Lost Places, verlassene Häuser und verfallene Fabrikanlagen.“

Alvas Handy meldete sich. Jetzt nicht, dachte sie und ignorierte es.

„Hat er bestimmte Plätze erwähnt, an denen er sich bevorzugt aufhielt?“

Breiner hob die Schultern. „Nein, daran kann ich mich nicht erinnern.“

Alva sah ein, dass sie nicht mehr erfahren würde. Als sie sich bedankte, schaute Breiner ihr eindringlich in die Augen. „Was Sie über das Kind gesagt haben, ist das wahr?“

„Natürlich ist das wahr. Oder glauben Sie, ich hätte Sie angelogen?“

„Nein, merkwürdigerweise glaube ich das nicht, obwohl ich niemandem mehr vertraue. Nur weil es bei Ihnen anders ist, habe ich überhaupt mit Ihnen geredet. Ich hoffe, Sie finden das Kind rechtzeitig.“

Auf dem Weg zum Auto zog Alva ihr Handy aus der Tasche und checkte den letzten Anruf. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Sven drehte sich nach ihr um. „Alva, kommst du? Was ist los?“

Jetzt wurde auch Birger aufmerksam. Alva zeigte ihm stumm das Foto auf ihrem Display. „Das ist Ines Nordin“, sagte er erschrocken. „Ihre Hände scheinen auf dem Rücken gefesselt zu sein. Was ist das da vor ihr? Ein Kessel? Das sieht nach einer alten Fabrikhalle aus.“

Sven war ein Stück zur Seite getreten und telefonierte. Als er das Gespräch beendet hatte, gestikulierte er aufgeregt zu Alva und Birger hin. „Das war Caroline. Das Handy von Ines Nordin wurde wieder eingeschaltet und wird bereits geortet.“

„Sven, schau dir das bitte an.“ Alva hielt ihm ihr Handy hin. Er starrte erschrocken auf das Foto. „Ist das Ines Nordin? Wo kann das sein? Dieser Kessel, das sieht nach einer Brauerei aus.“

Alva spürte, wie ihr ganz kalt wurde. Sie hatten sich einen privaten Pool vorgestellt, in dem die Frauen ertrunken waren. Doch offensichtlich hatte es sich um einen alten Braukessel gehandelt. Drohte Ines Nordin jetzt das gleiche Schicksal wie den anderen Frauen? War sie vielleicht schon tot und ihre Schwester ebenfalls?

Das Handy von Sven meldete sich erneut „Wir haben das Ergebnis der Ortung“, rief er. „Es ist gar nicht weit von hier in einer alten Brauerei unten am Fluss. Wir müssen durch Mölndal durch, um dahin zu kommen.“

Jetzt hatten sie es eilig, Sven schaltete das Signal ein. „Verstärkung ist schon unterwegs“, sagte er. „Rurik lässt ausrichten, wir sollen auf keinen Fall allein da reingehen.“

Die Fahrt führte sie vorbei an Mölndals Kvarnby, dem einzigartigen Industriedenkmal, wo sich ein Wasserfall zwischen alten Industriegebäuden hindurch rauschend seinen Weg bahnte. Doch niemand von ihnen hatte einen Blick für das imposante Schauspiel. Sie fuhren aus der Stadt hinaus, bis rechts der Straße ein verfallenes Gebäude sichtbar wurde.

„Sieht reichlich marode aus“, sagte Sven. „Ich frage mich, weshalb es aufgegeben wurde.“

„Vermutlich war es auf Dauer zu klein für eine lohnende Produktion“, meinte Birger. „Seht ihr irgendwo ein Fahrzeug in der Nähe?“

„Nein, aber es kann natürlich hinter dem Gebäude stehen.“ Sven parkte seitlich davor. „Und was machen wir jetzt?“

„Ich gehe rein.“ Alva löste ihren Gurt und schickte sich an, aus dem Auto zu steigen.

„Halt, hast du nicht gehört, was Rurik gesagt hat?“ Sven wollte lieber auf Verstärkung warten.

„Das dauert zu lange“, sagte Alva. „Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir die beiden retten wollen.“

„Alva, das ist viel zu gefährlich.“ Auch Birger wollte sie zurückhalten.

„Nein, ist es nicht. Carl Kellberg hat es nur auf die Frauen abgesehen, denen er die Schuld am Tod seiner Schwester gibt. Er hat bisher niemand anderen angegriffen oder verletzt.“

„Weil ihm bisher niemand in die Quere gekommen ist. Du weißt nicht, wie er reagiert, wenn das passiert.“

„Aus diesem Grunde werde ich allein reingehen. In mir wird er keine Bedrohung sehen und ich kann versuchen, mit ihm zu reden.“

Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, sprang Alva aus dem Wagen. Sie drehte sich nicht um, als sie auf eine Seitentür zuging, die schief in den Angeln hing. Alva schlüpfte hindurch und fand sich in einem dunklen Gang wieder. Unter ihren Füßen klirrten Glasscherben. Wenn Kellberg hier irgendwo war, konnte er sie hören. Am Ende des Ganges schimmerte etwas Helligkeit durch eine Öffnung, sie ging schnell darauf zu. Die Eisentür quietschte in den Angeln, als Alva sie aufschob.

„Kellberg, sind Sie hier?“, rief sie. „Ich bin allein und unbewaffnet. Ich will nur mit Ihnen reden.“

Alva hörte ein Wimmern und dann eine Frauenstimme. „Hier, hier sind wir!“

Hinter einem Gewirr von Rohren erkannte Alva den gewaltigen Tank. Sie lief die eisernen Stufen zu einer Art Brücke hinauf, auf der Ines Nordin mit nach hinten verdrehten Armen hockte. „Emma“, schluchzte sie, „helfen Sie zuerst Emma.“ Alva folgte dem Blick von Ines und stieß einen erschreckten Laut aus. Das Mädchen schwebte, festgebunden auf einem Brett, über dem mit Wasser gefüllten Kessel. Gleichzeitig waren von draußen zahlreiche Sirenen und hinter ihr das Poltern von Schritten zu vernehmen.

„Alva, was zur Hölle sollte das?“, fluchte Sven.

„Rede nicht, hilf mir lieber“, fuhr sie ihn an. Dann entdeckte sie Birger. „Verdammt, du dürftest gar nicht hier drin sein“, sagte sie zu ihm. „Aber wenn du schon mal da bist, kümmere dich um das Mädchen.“
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Stunden später wurde die alte Fabrikhalle vom gleißenden Licht mehrerer Scheinwerfer erhellt. Sie wirkte dadurch wie eine surrealistische Filmkulisse. Die Mitarbeiter der Spurensicherung in ihren weißen Schutzanzügen verstärkten den Eindruck noch. Ines Nordin und ihre Schwester Emma waren im Krankenwagen fortgebracht worden, Birger hatte es übernommen, sie zu begleiten.

Alva stand neben Rurik in der Halle und konnte ihren Blick nicht von dem Kessel lösen.

„Kellberg muss oft hier gewesen sein, er hat seine Taten akribisch vorbereitet“, sagte Rurik. „Auf dieses Brett dort hat er seine Opfer geschnallt, während er sie einem Verhör unterzog. Danach landeten sie im Wasser. Und dann ließ er mit einer Winde die Abdeckung auf sie herabsinken.“

Diese Abdeckung, die hoch über dem Kessel an Ketten hing, war Alva erst später aufgefallen. Es handelte sich um eine Scheibe aus dickem bruchsicherem Glas, die genau in die Öffnung des Kessels passte. Wenn man darunter lag, musste man das Gefühl haben, unter Eis eingeschlossen zu sein. So hatte es Kellberg gewollt, es sollte die Opfer daran erinnern, wie seine Schwester gestorben war.

Alva wandte sich schaudernd ab. Die Frauen hatten in den letzten Augenblicken ihres Lebens die Hölle erlebt. Diese Hölle bestand nicht aus lodernden Flammen, sondern aus einer undurchdringlichen Eisschicht über dunklem Wasser.

„Wir können hier nichts mehr tun“, sagte Rurik. „Lass uns fahren. Die Fahndung nach Kellberg läuft, ich hoffe, er wird schnell gefasst.“

Diese Hoffnung sollte sich nicht erfüllen. „Ich habe eine Vermutung, wo ihr ihn finden könnt“, sagte Birger zu Alva. Wie sich herausstellen sollte, lag er damit richtig.

Spaziergänger meldeten zwei Tage später einen verdächtigen Volvo mit einem Taxischild in der Nähe der ausgebrannten Ruine des Internats Grävenhov. In der inzwischen sechs Zentimeter dicken Eisdecke des Anten wurde ein frisches Loch entdeckt. Carl Kellberg war an der gleichen Stelle ins Wasser gegangen, an der neun Jahre zuvor seine Schwester gestorben war. Seine Leiche konnte erst Tage später geborgen werden.

„Der Fall ist damit abgeschlossen“, sagte Rurik, als alle Kollegen der Abteilung Ende Januar im Besprechungsraum zusammensaßen. „Der Täter ist tot, es wird keine Anklage und keinen Prozess geben. Irgendwie bleibt ein schales Gefühl zurück. Wir waren auf der richtigen Spur, aber wir waren leider nicht schnell genug.“

„Immerhin haben Ines Nordin und ihre Schwester überlebt“, tröstete Alva sich selbst und die anderen. „Dank der Aussage von Ines konnten wir alle Puzzlestücke zusammensetzen. Ich glaube, auch deshalb hat Kellberg sie nicht umgebracht und ihr Handy wieder eingeschaltet. Er wollte, dass jemand die ganze Geschichte kennt und sie uns mitteilt. Er fühlte sich mit seinem Rachefeldzug im Recht. Nachdem Till Breiner sein Wissen mit ihm geteilt hatte, machte er Jagd auf die Frauen, die den Tod seiner Schwester verursacht hatten.“

„Es ist einfach gruselig, was damals im Internat passiert ist.“ Caroline schlang die Arme um ihren Oberkörper, als wäre ihr kalt. „Wegen eines von Elida von Gyllenberg böswillig in die Welt gesetzten Gerüchtes mussten zwei Menschen sterben. Lilly Ingelström wurde das Opfer der aufgeputschten Mädchen. Annika Anrep ging sogar so weit, einen Brand zu legen, um ihre Tat zu vertuschen.“

„Was passiert jetzt mit Ines Nordin?“, fragte Sven. „Sie war immerhin dabei, als Lilly starb, und sie hat jahrelang geschwiegen.“

Rurik hob mit einer ratlosen Geste die Hände. „Das zu entscheiden, ist nicht unsere Angelegenheit. Man kann ihr unterlassene Hilfeleistung vorwerfen. Das dürfte aber inzwischen verjährt sein.“

„Ihr schlechtes Gewissen ist Strafe genug“, meinte Alva. „Sie hat das all die Jahre mit sich herumgeschleppt. Man spürt ihre Erleichterung darüber, endlich reinen Tisch gemacht zu haben.“

„Gestraft war sie auch durch ihre Beziehung mit dem Narzissten Helander“, fügte Jördis hinzu. „Und mit Kellberg, den sie für ihren Retter hielt, kam sie vom Regen in die Traufe. Sie wird so schnell keinem Mann wieder vertrauen können.“

„Damit hast du sicher recht. Zum Glück kümmert sich Birger um sie.“ Caroline schaute Alva an. „Richte ihm aus, falls er eine Gruppe für beziehungsgeschädigte Frauen aufmachen sollte, melde ich mich schon mal an. Was Erfahrungen mit Narzissten angeht, kann ich einiges beitragen.“ Es war das erste Mal, dass sie Nils Linnman, den Vater ihres Kindes, zumindest indirekt erwähnte. Alva sah darin ein gutes Zeichen, Caroline schien über die gescheiterte Beziehung mit ihm hinweg zu sein.

„Bevor wir uns an die Fronarbeit des Verfassens der Abschlussberichte machen, sollten wir uns ein wenig stärken“, schlug Rurik vor. „Ich habe Kuchen mitgebracht.“

Sven räusperte sich. „Ist es in Ordnung, wenn ich früher gehe? Ich muss zur Elternversammlung in Eriks Schule.“

„Du sagst das so ernst, gibt es etwa Ärger?“, fragte Jördis, die ein feines Gespür für Stimmungen hatte.

„Ja, und nicht zu knapp.“, Sven nickte. „Endlich haben wir die Ursache für die ständigen Bauchschmerzen von Erik herausgefunden. Er wird von einigen Jungen gemobbt. Sie hatten im Supermarkt geklaut und wurden durch die Aufnahmen einer Überwachungskamera überführt. Behauptet haben sie jedoch, Erik hätte sie verpfiffen, weil sein Vater ein Bulle ist. Deshalb geht der Bullenvater jetzt mal einiges klarstellen.“

„Mach das, Sven“, sagte Rurik. „Mobbing muss man gleich in den Anfängen ersticken, wir haben gesehen, wie das im schlimmsten Fall enden kann.“ Alle stimmten dem lebhaft zu. „Wenn du Verstärkung brauchst, wir stehen bereit“, rief Jördis Sven noch hinterher.


Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

Danke, dass Sie mir bis hierhin gefolgt sind. Die Handlung dieses Buches und alle darin vorkommenden Personen sind frei erfunden. Auch die beschriebenen Örtlichkeiten habe ich meinen Zwecken angepasst. So gibt es am See Anten zwar die beschriebene Schlossruine nahe der Ortschaft Gräfnäs, in der zahlreiche Kulturveranstaltungen stattfinden. Erreichen kann man sie unter anderem mit der historischen Eisenbahn, die Fahrt damit dürfte vor allem Kindern Freude bereiten. Auch lohnt sich ein Besuch der im See gelegenen Insel Loholmen. Das im Buch beschriebene Internat ist dagegen meiner Fantasie entsprungen, Sie werden die Ruine des Gebäudes nicht finden. Die Vorkommnisse in dänischen und schwedischen Eliteinternaten, auf die ich an einer Stelle Bezug nehme, hat es allerdings wirklich gegeben. In solchen abgeschlossenen Gemeinschaften entsteht oft eine fatale Gruppendynamik, die zu derartigen Auswüchsen führen kann. Daher könnten sich Teile der Handlung dieses Buches in der Realität durchaus so abgespielt haben. Ich sehe darin eine Mahnung, Anzeichen von Mobbing und Ausgrenzung sehr ernst zu nehmen. Zudem aber hoffe ich auch, ich konnte Sie mit dem Buch ein wenig unterhalten. Wenn es Ihnen gefallen hat, lassen Sie es mich wissen. Über eine Rezension bei Amazon würde ich mich sehr freuen.

Herzlichst Ihre Fiona Limar

ENDE

Lust auf mehr?

Alles über die Autorin und ihre Bücher im Internet auf http://fiona-limar.de oder auf Facebook unter https://facebook.com/limar.fiona

Weitere Krimis von Fiona Limar sind auf amazon erhältlich!
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Kriminalinspektorin Alva Claesson und Psychologe Birger Nyberg ermitteln – Die Schweden-Thriller von Fiona Limar

Luciablut – Fast jedes Mädchen in Schweden träumt davon, einmal die Lucia zu sein. Für zwei von ihnen wird daraus jedoch ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt.

Brennender Hass – Ihre Eltern verschwanden spurlos, ihre Schwester kam unter mysteriösen Umständen ums Leben. Sarah, die einzige Hinterbliebene, leidet unter Panikattacken und albtraumhaften Visionen.

Verdammtes Blut – Der lange Schatten des "Henkers von Gotland" verdunkelt das Leben zweier junger Frauen. Während Amanda sich der Verfolgung durch einen unheimlichen Mann ausgesetzt sieht, sucht Elodie nach ihren familiären Wurzeln. Keine der beiden ahnt, in welcher Gefahr sie schweben.

Todesleuchten – Eine junge Frau begibt sich auf die Suche nach der Wahrheit über den Tod ihres Mannes. Was zunächst wie ein Unfall aussieht, entpuppt sich als perfider Mord und die Methode lässt den Atem stocken.

Abgrund der Schuld – Ein entführtes Kind, eine ermordete Ärztin und eine Leiche, die aus der Rechtsmedizin verschwindet: Scheinbar gibt es keine Verbindung, doch als die Mutter des Kindes Nachforschungen anstellt, beginnt sie an ihrem Verstand zu zweifeln.

Eisiges Grab – Drei junge Frauen werden tot auf einem zugefrorenen See entdeckt, alle nur mit einem Nachthemd bekleidet. Sie waren Schülerinnen des gleichen Internats... und nicht die ersten Opfer.
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Team Mord-Nord ermittelt! – Die Brandenburg-Krimis von Fiona Limar

Als Polizeikommissarin Marie Liebig sich von Berlin nach Brandenburg versetzen lässt, ahnt sie noch nicht, dass das Leben in der Provinz alles andere als beschaulich ist ...

Schwesternblut - Drei ungleiche Schwestern geraten in einen Strudel von Gewalt und Tod. Die eine entkommt jahrelanger Gefangenschaft und Folter, aber der Schrecken ist noch nicht vorbei ...

Spiegel der Angst - Ein Mord, ein Mordversuch - und die Opfer sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Ein Zufall? Eine mysteriöse Internetseite und ein alter Aberglauben scheinen in diesem Fall eine Rolle zu spielen.

Der Tod der schwarzen Schwäne - Zwei Frauen werden tot mit Bisswunden an den Hälsen aufgefunden. Beide waren sie „schwarze Schwäne“, sie ließen andere Menschen freiwillig ihr Blut trinken. Die Ermittlungen führen in eine bizarre Subkultur.

Im Dunkel des Grabes - Die psychisch gestörte Doppelmörderin scheint ein klarer Fall zu sein - oder steckt doch mehr hinter ihren Hirngespinsten?

Blau wie der Tod - Eine Lehrerin verschwindet auf einem Schulausflug. Es sieht nach einem tragischen Unfall aus, doch dann tauchen makaber arrangierte Leichenteile auf...

Grabesschatten - Eine blutige Mordserie erschüttert das kleine Dorf Lanzbeck. Der Täter will seine Opfer leiden sehen. Die Dorfbewohner schweigen eisern... aber wie lange noch?

Wenn Liebe mordet - Um eine Serie von fingierten Suiziden aufzuklären geht Marie Liebig Undercover in eine Selbsthilfegruppe für Frauen, die verheiratete Männer lieben. Sie ahnt nicht, wie riskant dieses Unterfangen ist.

Die Spur der Verlorenen - Die Flucht vor gewaltätigen Partnern endet für mehrere Frauen mit dem Tod, denn ein perfider Täter macht sich ihre Not zunutze...
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Deiche, Moore, Morde! – Die Schleswig-Holstein-Krimis von Fiona Limar

Sarah liebt ihre Arbeit als Kommissarin bei der Kriminalpolizei. Und der Norden ist alles andere als langweilig…

Das Schweigen der Mörder - Im kleinen Dorf Geistmoor geschieht ein Mord und zwei Mädchen verschwinden spurlos. Die Verbindung zu einem älteren Vermisstenfall drängt sich auf, doch die Dorfgemeinschaft schweigt beharrlich…

Böser Ort - Als am Elberadweg junge Frauen verschwinden, steht die Polizei unter gewaltigem Druck. Ist hier ein Serientäter am Werk?

Die Toten vom See - Ein Tag am See endet mit einem entsetzlichen Verbrechen. Eine Schülerin entkommt den Tätern, doch die Umstände sind rätselhaft. Die Spur führt in eine Welt voll abartiger Fantasien.
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Die Psychologie des Bösen – eine Psychologin auf den Spuren des Verbrechens.

Einige Fälle, mit denen es die Psychologin Iris Forster in ihrer Praxis zu tun bekommt, entpuppen sich als wahre Abgründe der menschlichen Seele.

Eine tödliche Erinnerung - Eine ihrer Patientinnen wird mehrerer Morde beschuldigt – hat sie sie wirklich begangen?

Henkersbraut - Ein mysteriöser Mord in einem Kurort weist eine rätselhafte Verbindung zu einem 400 Jahre zurückliegenden Hexenprozess auf.

Mörderblut - Der „Dornröschenmörder“ verbreitet Angst und Schrecken und Iris muss befürchten, dass es sich bei dem Gesuchten um einen ihrer Patienten handelt.

Ohne Erbarmen - Patienten einer Klinik geraten Jahre später ins Visier skrupelloser Mörder.

Psychologin Iris Forster geht für ihre Patienten bis an die Grenze – für alle Leser, die tiefgründige und spannende Unterhaltung lieben!
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Mordflüsterer - Als sie das Zeichen sahen, war es schon zu spät, denn es bedeutete, dass sie gleich sterben würden.

Die beiden Morde, die sich kurz hintereinander ereignen, sind völlig unverständlich, doch noch unerklärlicher ist das Verhalten der bald darauf ermittelten Täter. Sie weisen die Gemeinsamkeit auf, dass sie kurz zuvor bei der gleichen Psychotherapeutin in Behandlung waren. Liegt dort die Ursache für ihre Taten verborgen? Bald stellen sich die Ermittler die Frage, ob man einen Menschen so manipulieren kann, dass er zum Mörder wird. Aber wie soll das funktionieren? Und vor allem: Welches Interesse könnte dahinterstecken? Während sich immer neue Fragen auftun, beginnt sich das Netz bereits um die nächsten Opfer zuzuziehen.
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Der Teufel von Heiligendamm - Ostseethriller - Unheil braut sich im Ostseebad Heiligendamm zusammen. Niemand vermochte die Spuren am Körper einer Frau, die eines Morgens ermordet in der Brandung lag, zu deuten. Sie schienen weder tierischen noch menschlichen Ursprungs zu sein. Der Täter konnte nicht gefunden werden. Bald steht ein Haus an der Steilküste im Mittelpunkt unheimlicher Gerüchte, da sich hier bereits mehrere mysteriöse Todesfälle ereigneten. All das hält Lara, eine junge Frau, die an der Küste ein neues Leben beginnen will, nicht vom Einzug in dieses Haus ab. Doch bald häufen sich dort beängstigende Vorfälle. Und plötzlich geschieht ein weiterer Mord.

Ich bin gefangen in der Zeit, in einer Schleife endloser Wiederholungen. Heute früh wollte ich eigentlich nur schauen, ob Belial den nächtlichen Sturm gut überstanden hat. Doch ich kam überhaupt nicht bis zu der Stelle, ich sah die Polizeiabsperrung und die Männer in den weißen Overalls, die sich am Strand zu schaffen machten. Das Schlimme war, dass ich diese Szene nicht zum ersten Mal erlebte. Unter einer Plane verborgen lag etwas auf dem nassen Sand, von dem ich mit Sicherheit wusste, dass es eine Tote war.
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Schattenmord - Wenn dein schönster Traum zum Alptraum wird. Wenn sich Abgründe auftun, die dich zu verschlingen drohen ...

Nach einem mysteriösen Überfall gerät Julias Leben aus den Fugen. Sie hat Gedächtnislücken, fühlt sich verfolgt und leidet unter düsteren Visionen von toten Frauen. Auch ihr Mann Alexander, mit dem sie zuvor sehr glücklich war, scheint ihr einiges zu verschweigen. Doch im Hintergrund zieht ein anderer die Fäden, an denen Julias Leben hängt.
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Schicksalsmord - Die attraktive Lydia hält sich für eine geniale Lenkerin der Geschicke anderer Menschen. Höchst raffiniert und immer auf den eigenen Vorteil bedacht zieht sie die Fäden, an denen die sie umgebenden Personen wie Marionetten tanzen. Ihre Eltern, zwei Ehemänner, einige Liebhaber, Freundinnen und Kolleginnen und nicht zuletzt ihre gutgläubige, sanftmütige Schwester Ulrike werden zu Opfern ihrer Manipulationen. In der Wahl ihrer Mittel ist Lydia dabei durchaus nicht zimperlich: Verleumdung, Rufmord und sogar Mord gehören zu ihrem Repertoire. Doch irgendwann beginnen ihr die Fäden zu entgleiten und sich zu einem Gespinst zu verknüpfen, in dem sie sich immer mehr verfängt. Sie wird des Mordes an ihrem Ehemann bezichtigt, und die Ermittlungen bringen immer neue Indizien und peinliche Enthüllungen ans Licht. In die Enge getrieben sieht Lydia nur noch einen Ausweg: Sie muss Ruf und Leben ihrer Schwester zerstören, um sich selbst zu retten. Doch der teuflische Plan birgt seine Risiken.

BestEbookFinder.com schreibt:

"... ein Krimi, der für spannende und kurzweilige Unterhaltung sorgt. Der Schreibstil ist flüssig und [...] sehr authentisch. Das Buch erzeugt damit eine wirklich glaubwürdige Spannung schon auf den ersten Seiten."
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